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Verstörend, aufregend und provozierend

Ein seltsamer, schwarzer Regen fällt auf die Kleinstadt Bixby. Er kommt in Schauern und ist warm und irgendwie unnatürlich und er verändert die Stadt. Die Bewohner werden erfüllt von Hass und Wut – und dem Wunsch zu töten. Und als der Regen weiter fällt, mischt sich das Wasser mit dem Blut der Opfer.

Amazon.de
Horror ist wieder "in" - im Zuge der aktuellen Horror-Welle bekommt einer der Meister des Fachs erneut die ihm gebührende Aufmerksamkeit: der 1947 in Amerika geborene und 2001 eines natürlichen(!) Todes  gestorbene Richard Laymon würde sich sicher freuen, wenn er wüsste, dass der Heyne-Verlag sich posthum an die Arbeit macht, eine große Zahl seiner über 30 Romane übersetzen zu lassen; jüngster Spross im deutschen Laymon-Angebot ist Der Regen (One Rainy Night im Original von 1991) - Laymons Horror-Zombie-Version mit der gewohnten Mischung Gewalt und Erotik und eben Blut, Blut, Blut. 
Nachdem der farbige Junge Maxwell Chidi auf dem Football Feld der Kleinstadt Bixby von unbekannten bei lebendigem Leib verbrannt wurde, fällt kurze Zeit später ein schwarzer, nach Kupfer schmeckender Regen auf die Stadt und verwandelt alle, die mit ihm in Berührung kommen in blutgierige Killer, die es nach alter Zombie-Tradition vor allem auf die Normalmenschen abgesehen haben. Alles Weitere ist dann klassisches Kleinstadt-Horror-Jagdszenario mit Laymon-Effekt: spontane Metzelszenen, wenn vom Mordregen blutgierig hochgeheizte Kleinstädter auf nebenstehende, vom Regen geschützte Mitmenschen treffen - egal ob geliebte Ehefrau, Kind oder Nachbar. Laymon schwelgt wie erwartet souverän in den Beschreibungen der Splatterszenen und färbt sie beinah beiläufig tiefrot sexuell; Gewalt und Erotik sind bei ihm so eng miteinander verbunden, dass die Grenzen meist ineinanderfließen.
Mit Titeln wie Der Gott der Klinge von Joe R. Lansdale, EVIL von Jack Ketchum oder Das Kastell von F. Paul Wilson erlebt das Horror-Genre zurzeit eine Renaissance und Richard Laymon ist mit Titel wie Der Keller, Nacht oder Die Insel als Altmeister des Horros mittendrin. --textico.de/Wolfgang Treß
Pressestimmen
"Es wäre ein Fehler, Richard Laymon nicht zu lesen!" (Stephen King )

"Niemand schreibt wie Richard Laymon." (Dean Koontz ) 
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    Zum Buch


     



    Kurz nach einem rassistisch motivierten Mord fällt ein seltsamer, schwarzer Regen auf die Kleinstadt Bixby. Seine warmen Schauer versetzen jeden, der sie auf der Haut spürt, in ekstatische Verzückung. Doch der Regen weckt auch die pure Mordlust. Polizisten erschießen diejenigen, die sie beschützen sollen, harmlose Passanten fallen über ihre Mitmenschen her. Immer mehr Einwohner werden Opfer dieses unheimlichen Phänomens – erfüllt von Hass und Wut ziehen sie aus, um diejenigen, die den schwarzen Tropfen entkommen sind, zu töten. Aus ehemals freundlichen Nachbarn werden unbarmherzige Psychopathen, und schon bald senkt sich der finstere Regen wie ein Leichentuch über die Stadt.

  


  
    

    Zum Autor


     



    Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird. Richard Laymon im Internet: www.rlk.cjb.net
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    Für Wren und Ida Marshall,

    zwei der besten Menschen, die ich kenne.

    Möge das Glück der Iren

    immer mit euch sein.

  


  
    

    Der Tatort


    Das ist wirklich verdammt bescheuert, dachte Hanson. Trotzdem kletterte er nicht wieder hinunter.


    Der Maschendrahtzaun, der das Footballstadion der Lincoln-Highschool umgab, wackelte, als er daran hochkletterte. Das Drahtgeflecht gab metallisch klirrende Geräusche von sich, die in der Stille des Novemberabends entsetzlich laut klangen. Doch Hanson bezweifelte, dass irgendwer den Lärm hörte.


    Die nächstgelegenen Häuser jenseits der Tribünen auf der gegenüberliegenden Seite des Stadions waren außer Sichtweite. Hinter ihm erstreckte sich ein leeres Feld bis zu den Schulgebäuden in der Ferne. Das Stadion selbst schien verlassen.


    Niemand würde das Klirren des Zauns hören, da war sich Hanson sicher. Doch es zerrte an seinen Nerven, so wie das Rascheln von trockenen Blättern unter den Füßen einen Mann nervös macht, der nachts allein über einen Friedhof geht. Sein Herz hämmerte. Schweiß lief aus allen Poren. Seine Arme und Beine zitterten.


    Den Zaun hochzuklettern war leicht. An diesem Ort zu sein jedoch nicht.


    Oben angelangt stemmte er sich vorsichtig balancierend über den Rand. Er ließ sich die drei Meter hinunter ins Gras fallen und landete mit gebeugten Knien, um den Aufprall abzufedern. Er spürte den Stoß vor allem in den Hüften, wo 
     die Schwerkraft heftig an seinem Revolvergurt zerrte. Das strapazierte Leder ächzte und knarrte. Die Handschellen und die Reservemunition klirrten in seinen Taschen. Hanson richtete sich auf und zog den Gurt hoch.


    Er wischte sich die schweißnassen Hände an seinem Hemd ab.


    Okay, dachte er, jetzt bist du hier.


    Er ging langsam über das Gras, die Augen auf den nördlichen Torpfosten direkt vor ihm gerichtet.


    Er machte sich was vor, wenn er glaubte, er würde irgendwas Neues finden. Die Jungs hatten den Tatort letzte Nacht genau in Augenschein genommen. Und bei Tageslicht noch einmal. Sie hatten alles fotografiert, eingesammelt, mit Zetteln versehen und mitgenommen: den armen Teufel selbst, seine Klamotten, Streichhölzer und Zigarettenstummel, den Benzinkanister, Schokoriegelverpackungen, Bonbonpapiere und all den anderen Müll, der mit dem Verbrechen wahrscheinlich überhaupt nichts zu tun hatte – selbst die Rasenfläche um den Hauptpfosten herum, an den der Junge gefesselt gewesen war. Es war sogar die Rede davon gewesen, den Torpfosten selbst mitzunehmen, aber der Chief hatte sich dagegen entschieden. Zumindest hatten sie die verkohlten Überreste des Schutzpolsters vom Pfosten gelöst und als Beweismittel eingepackt.


    Himmel – hier gab es nichts Interessantes mehr zu entdecken.


    Doch Hanson, der heute Nacht im Viertel auf Streife war, hatte sich dabei ertappt, wie er immer wieder um die Highschool fuhr und jedes Mal, wenn in der Ferne die Torstange in Sicht kam, langsamer wurde und wie gebannt zu diesem 
     verdammten Ding hinüberstarrte. Schließlich hatte er vor dem Stadion angehalten.


    Und den Wagen verlassen, ohne der Zentrale per Funk Bescheid zu geben.


    Bescheuert.


    Als seine Schritte über die Aschenbahn knirschten, wünschte Hanson, er hätte Lucy angefunkt. Er hätte ihr irgendeinen falschen, x-beliebigen Standort angeben können und behaupten, er würde heute etwas früher Pause machen, um was zwischen die Zähne zu bekommen.


    Andererseits wäre es noch schlimmer gewesen, sie anzulügen.


    Er hatte vor, diese Frau zu heiraten. Man belügt niemanden, den man liebt.


    Besser so, dachte er. Außerdem würde sie mich wahrscheinlich decken, falls es irgendwelche Probleme gibt.


    Das Gras fühlte sich weich und elastisch unter seinen Schuhen an. Er durchquerte die Endzone, den Blick auf die Torstange gerichtet. Vor der kreisförmigen Fläche, wo das Gras entfernt worden war, blieb er stehen und starrte darauf.


    Erneut fragte er sich, was ihn hierhergebracht hatte.


    Mordopfer hatte er schon zuvor gesehen, wenn auch nicht viele. Und nur eines von ihnen – Jennifer Sayers – hatte ein derart brutales Ende gefunden. Sie war zwar nicht verbrannt wie dieser Junge, aber gefoltert und vergewaltigt worden. Ihre verstümmelte Leiche hatte Hanson eine Menge Albträume beschert, doch er war nie heimlich zu dem Wald hinausgefahren, wo es passiert war.


    Irgendwie war das hier anders.


    Ja, dachte er. Irgendwie. Maxwell Chidi war ein farbiger Junge. Das war der Unterschied, das und nichts anderes.


    Wann wird aus einem Schwarzen ein Nigger? Sobald er den Raum verlässt.


    Hanson hatte früher über so etwas gelacht. Verdammt, früher hatte er solche Witze erzählt.


    Deshalb bin ich hier, begriff er.


    Schuldgefühle.


    Sie haben das mit dem Jungen angestellt, weil er schwarz war. Weiße, die sich einen Nigger vorknöpfen.


    Aber das ist nur eine Vermutung, dachte er. Himmel, möglicherweise hatte es überhaupt nichts damit zu tun. Wir sind hier schließlich nicht in Alabama. Es könnte auch ein vollkommen gewöhnliches Motiv gewesen sein. Eifersucht, Gier. Vielleicht war der Junge ein Dealer, der zu viel für sich selber abgezwackt hatte und …


    Ja, genau. Er war ein Schwarzer, und deshalb automatisch ein Dealer.


    Das ist genau die Einstellung, die …


    Die Stadionlichter flammten auf.


    Hanson fuhr zusammen und schnappte erschreckt nach Luft. Oh Herr im Himmel! Er wirbelte herum und ließ den Blick suchend über die Tribünen auf beiden Seiten des Spielfelds schweifen. Es war niemand zu sehen. Doch er wusste, dass man ihn entdeckt hatte.


    Bleib ganz ruhig, ermahnte er sich.


    Wahrscheinlich nur der Platzwart. Hat vielleicht gar nicht mitgekriegt, dass ich hier bin. Trotzdem …


    Verflucht, ich bin ein Cop. Ich mache hier nur meinen Job.


    Noch immer war niemand zu sehen.


    Aber jemand hatte das Flutlicht eingeschaltet.


    Maxwell …


    Ja klar. Ganz bestimmt.


    Trotzdem lief ihm ein Schauer über den Rücken, und er bekam Gänsehaut, als er sich den toten Jungen vorstellte, wie er aus einem der Durchgänge unter den Tribünen in Richtung des Spielfelds taumelte. Eine schwarze Gestalt, die sich durch die Dunkelheit schleppte. Steif wie in Totenstarre, die Arme ausgestreckt, die Fingerstummel zu Klauen gekrümmt. Ohne Gesicht. Nur ein schwarzes, ohrloses Knäuel über den Schultern. Mit Zähnen darin.


    Er glaubte, das langsame Schlurfen von Maxwells verkohlten Füßen auf dem Beton zu hören, das Knistern, mit dem seine verbrannte, ausgedörrte Haut beim Gehen aufplatzte, glaubte zu sehen, wie sie sich schuppte und in schwarzen Flocken von ihm abfiel wie totes, trockenes Laub.


    Ich krieg dich, weißer Mann.


    Hör auf damit!, ermahnte sich Hanson.


    Obwohl er wusste, dass seine Fantasie mit ihm durchging, sah er sich panisch um, und seine Augen huschten zu den Durchgängen in den Haupttribünen. Drei auf jeder Seite. Dunkle Löcher. Tunnels, die nach draußen führten, zu den Erfrischungskiosken, Umkleidekabinen und den Ausgängen.


    Hör auf damit! Du machst dich nur selber verrückt. Maxwell liegt tot im Leichenschauhaus und kann nicht …


    Auf der anderen Seite des Spielfelds tauchte aus einem der Durchgänge eine Gestalt auf.


    Ein Weißer in einem dunkelgrünen Overall. Der Platzwart? 
     Hanson seufzte erleichtert. Er fühlte sich völlig erschöpft. Auch nur aufrecht zu stehen war so anstrengend, dass er zitterte.


    Der Mann hob grüßend einen Arm, dann kletterte er über die Brüstung und sprang auf den schmalen Grasrand am anderen Ende der Aschenbahn. Er landete auf dem linken Fuß und spreizte dabei das rechte Bein ab. Dann kam er hinkend auf Hanson zu. »Abend, Officer«, rief er.


    Hanson erwiderte den Gruß mit einem Nicken.


    Der Schädel des Mannes glänzte im Licht der Scheinwerfer. Das Haar um seine Ohren herum war grau, und sein hageres Gesicht wettergegerbt. Er wirkte drahtig und kräftig. Als er näherhumpelte, klirrte an seiner Hüfte ein Schlüsselbund.


    »Toby Barnes«, sagte er und streckte seine Hand aus.


    Hanson schüttelte sie. »Bob Hanson.«


    »Bin eben erst gekommen, Bob. Hab Ihren Wagen draußen vor dem Tor gesehen. Was dagegen, wenn ich frage, wie Sie hier reingekommen sind?«


    »Ich bin über den Zaun geklettert.«


    Toby schien erleichtert. »Das beruhigt mich. Ich dachte schon, irgendein Idiot hat das Tor offen gelassen. Tut mir leid, dass ich nicht hier war, um Sie reinzulassen.«


    »Kein Problem.«


    »Wie auch immer, ich dachte, Sie würden sich die Sache vielleicht gern bei Licht besehen. Ich war auf dem Weg rüber zur Schule. Als Oberhausmeister muss ich nämlich ständig ein Auge auf die Putzkolonne haben. Das ist eine Bande von arbeitsscheuen Faulpelzen, die meisten zumindest.« Toby wandte den Blick von Hanson ab und sah mit gerunzelter 
     Stirn zum Torpfosten hinüber. »Schrecklich«, sagte er. »Schon irgendeine Ahnung, wer es getan hat?«


    »Wir arbeiten daran. Ich dachte nur, ich seh mich mal um, um mich mit dem Tatort vertraut zu machen.«


    »Ich nehme an, Sie waren vergangene Nacht auch hier?«


    »Ja.«


    »Muss ziemlich übel gewesen sein. Ich hab mehr von diesen Brathähnchen gesehen, als mir lieb ist. Ich war bei der Feuerwehr in Bakersfield, bis ein Dach unter mir eingebrochen ist.« Er schlug mit der flachen Hand gegen sein rechtes Bein. Es klang nicht nach Haut und Muskeln. »So was ist kein schöner Anblick. Das ist eine Seite des Jobs, die ich ganz bestimmt nicht vermisse.«


    Hanson, dem der Mann auf Anhieb sympathisch gewesen war, empfand ihm gegenüber nun so etwas wie neidische Bewunderung. »Für kein Geld der Welt würde ich zur Feuerwehr gehen«, sagte er.


    Toby nickte, ohne den Blick vom Torpfosten zu nehmen. »Glauben Sie, es waren Jugendliche?«


    »Keine Ahnung. Schon möglich.«


    »Den Ku-Klux-Klan gibt’s hier nicht, soweit ich weiß.«


    »Nein.«


    »Obwohl das genau die Handschrift des Klans ist. Das wirft ein schlechtes Licht auf unsere Stadt.«


    »Kannten Sie den Jungen?«, fragte Hanson.


    »Ich hab ihn ab und an in der Schule gesehen.« Toby wandte sich ihm wieder zu und runzelte die Stirn. »Wir haben nur eine Handvoll farbige Schüler, wissen Sie. Dieser Chidi – er war überhaupt nicht wie die anderen. Ein großer Kerl, ziemlich gut aussehend und mit ’ner komischen Art zu reden. Ich 
     glaube, er kam von einer dieser Inseln. Jamaika, Haiti, irgendwo in der Gegend. Er hatte nicht diesen ›Hey, Bruder, Motherfucker‹-Jargon drauf. Er redete, als hätte er ’ne gute Erziehung genossen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Wie ist er mit den anderen Schülern ausgekommen?«


    »Soweit ich das mitbekommen hab, hatte er nicht viel mit den anderen farbigen Kids zu tun. Die hängen nämlich immer zusammen rum. Ich schätze, das ist nur natürlich. Aber Chidi hab ich, glaube ich, nie bei ihnen gesehen. Wenn ich ihn gesehen habe, dann immer nur mit weißen Kids. Mit weißen Mädchen meistens. Anscheinend standen die Mädels auf ihn.«


    Hanson fühlte, wie sein Herz schneller schlug. »Jemand Bestimmtes?«


    »Ja, ich denke schon. Ich weiß nicht, wie das Mädchen heißt, aber ich könnte es für Sie rausfinden. In den letzten paar Wochen waren die beiden ständig zusammen. Würde mich nicht wundern, wenn sie’s miteinander getrieben haben. «


    »Nun, äh …«, murmelte Hanson.


    »Tja, da kann ich durchaus verstehen, dass manchen Leute so was nicht gefällt.«


    »Das ist …«


    Der Himmel schien zu explodieren. Sie zuckten beide zusammen und warfen die Köpfe in den Nacken. Einen Augenblick lang glaubte Hanson, über dem Stadion seien zwei Flugzeuge zusammengestoßen. Doch was er sah, war ein gleißend heller, sich wie ein gigantischer Baum verästelnder Blitz, der durch die dunklen, sich auftürmenden Wolken zuckte.


    Der Donner verhallte rollend in der Ferne. Ihm dröhnten die Ohren.


    »Gütiger Himmel«, ächzte Toby.


    Dann öffnete der Himmel seine Schleusen.


    Der Regen fiel in so dichten Schleiern, dass der Schein der Flutlichter nur noch als fahler, gelber Schimmer zu erkennen war.


    Einen Sekundenbruchteil nachdem sich die Lichter verdunkelten, prasselte der Platzregen auf Hanson herab. Große, warme Tropfen klatschten auf sein Gesicht und seine Schultern. Sie prickelten auf seiner Haut, schienen in ihn einzudringen. Sie wärmten ihn. Plötzlich fühlte er eine seltsame, wilde Erregung in sich aufsteigen.


    »Heilige Scheiße«, sagte Toby.


    Hanson und Toby sahen sich durch das leicht gelbliche Licht an. Dunst waberte im dämmrigen Halbdunkel des Wolkenbruchs – wahrscheinlich von dem warmen Regen verursacht, der durch die kalte Novemberluft niederprasselte.


    Toby sah aus, als hätte ihm jemand einen Eimer Tinte über den Kopf gegossen. Nur seine Augen und Zähne waren weiß. Als sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen, waren noch mehr Zähne zu sehen.


    Hanson löste den Riemen der Holstersicherung und zog seinen Revolver, als Toby sich auf ihn stürzte. Die Finger des Mannes krallten sich um Hansons Hals. Die Daumen drückten gegen seine Kehle. Er rammte den Lauf seiner .38er in Tobys Bauch und drückte den Abzug dreimal durch; das Krachen der Schüsse war ohrenbetäubend.


    Toby taumelte rückwärts und klappte zusammen.


    Die vierte Kugel durchschlug seinen kahlen, schwarzen 
     Schädel. Er fiel hart auf sein Hinterteil, rutschte ein Stück über das nasse Gras und verharrte einen Augenblick in aufrecht sitzender Position. Dann kippte sein Oberkörper langsam über seine ausgestreckten Beine nach vorn.


    Hanson nahm einen kurzen Anlauf und versetzte Tobys Kopf einen Fußtritt, als wollte er ihn wie einen Football in hohem Bogen zwischen den Torstangen hindurchschießen. Trotz der Wucht, die in dem Tritt lag, bewirkte er lediglich, dass der Oberkörper des Mannes nach hinten kippte und flach auf den Boden krachte.


    Als Hansons rechtes Bein den höchsten Punkt erreicht hatte, rutschte er mit dem linken Fuß auf dem Gras aus. Keuchend ruderte er mit den Armen und landete neben Toby auf dem Rücken. Benommen von dem Sturz blieb er eine Weile reglos liegen. Der Regen fühlte sich herrlich an. Es war, als würde er zu Hause in seiner Badewanne liegen und das Wasser aus der Dusche auf sich herabprasseln lassen – nur viel besser. Er schob den Revolver in das Holster zurück und spreizte Arme und Beine. Vor Wonne stöhnend, räkelte er sich im Gras.


    Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er, dass Tobys Leiche direkt neben ihm lag.


    Wow, dachte er. Dem Hurensohn hab ich’s ordentlich gegeben.


    Er lachte. Als er den Regen in seinem Mund spürte, riss er ihn weit auf und streckte die Zunge heraus. Der Regen war dicker als Wasser. Er schmeckt fast ein bisschen wie Blut, dachte er.


    Nur ein bisschen. Ein leicht kupfriger Geschmack. Kaum wahrzunehmen.


    Trotzdem genug, um in ihm das Verlangen zu erwecken, seinen Mund mit dem echten Stoff zu füllen.


    Hanson wälzte sich herum, stemmte sich hoch und kroch vorwärts. Er ließ sich auf den Bauch sinken und streckte die Arme aus. Die Ellbogen in das nasse Gras gestützt, packte er Toby an den Ohren. Er hob den Kopf des Mannes hoch, presste den Mund auf das Einschussloch und fing an zu saugen.

  


  
    

    Ein schwarzer Regen wird fallen


    
      

      1


      Früher an diesem Abend, während der Streifenpolizist Bob Hanson noch durch die Gegend um die Lincoln High kurvte, und über eine Stunde, bevor seine Kugeln Toby Barnes das Licht ausbliesen, ließ sich Francine Walters auf das Sofa in ihrem Wohnzimmer sinken. Sie zog das Tablett mit dem Essen näher zu sich heran, als im Fernseher die Sechs-Uhr-Ausgabe von Eyewitness News begann. Während die Erkennungsmelodie lief, kippte sie den Rest Scotch hinunter, der noch den Boden ihres Glases bedeckte.


      »Guten Abend allerseits«, sagte die Nachrichtensprecherin Chris Donner. »Zum Top-Thema des Tages: Die Polizei untersucht weiterhin den grauenvollen Mord von gestern Nacht an Maxwell Chidi, einem siebzehnjährigen Schüler der Lincoln High in Bixby. Die Leiche des farbigen Jugendlichen wurde in dem erst kürzlich fertiggestellten Memorial Stadion entdeckt, als …«


      »Merk dir meine Worte«, sagte Francine, »dieser Bursche hat nichts Gutes im Schilde geführt. Er hat es wahrscheinlich nicht anders verdient.«


      »So ein Schwachsinn«, murmelte Lisa.


      Francine fuhr zu dem Mädchen herum. »Was? Was hast du gesagt?«


      Lisa funkelte sie aus dem Schaukelstuhl trotzig an. »Ich hab gesagt, das ist Schwachsinn. Du weißt doch gar nicht, wovon du redest.«


      »Ich weiß sehr wohl, wovon ich rede, junge Dame, und was fällt dir überhaupt ein, so mit mir zu reden? Was ist in dich gefahren? Du bist unausstehlich, seitdem du heute Morgen aus dem Bett gekrochen bist.«


      Der Zorn in Lisas Augen schien sich ein wenig zu mildern. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schloss ihn dann jedoch wieder. Sie presste die Lippen aufeinander. Ihre Mundwinkel zuckten. Ihr Kinn, weiß und voller Grübchen von der Anstrengung, ihre Unterlippe hochzuschieben, begann zu zittern. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Lisa?«


      »Lass mich in Ruhe.« Sie schob ihren Schaukelstuhl ein Stück zurück, doch nicht weit genug. Als sie aufstand, stieß sie mit dem Oberschenkel gegen ihr Tablett. Nicht heftig, aber der Stoß reichte, ihr Glas umkippen zu lassen. Wasser und Eiswürfel schwappten über das Tablett, und das Glas landete mit einem leisen Poltern auf dem Teppich.


      »Sieh dir an, was du angerichtet hast!«, zischte Francine.


      Das Mädchen schluchzte gequält und lief aus dem Zimmer.


      Was zum Teufel ist nur los mit ihr?, fragte sich Francine. Verdammt noch mal!


      Vorsichtig schob sie ihr eigenes Tablett zur Seite. Als sie aufstand, hörte sie, wie eine Tür zuschlug. Es klang zu nah, um Lisas Zimmertür zu sein. Wahrscheinlich die Badezimmertür, gleich draußen im Flur.


      Sie schob sich an Lisas Tablett vorbei und hob das Glas auf. Sie ließ sich in die Hocke sinken und sammelte die Eiswürfel von dem beigefarbenen Teppich auf. Gott sei Dank 
       war es nur Wasser, dachte sie. Sie ließ die Würfel in das Glas klirren. Hätte Lisa Milch oder Pepsi getrunken … Und sie konnte von Glück reden, dass ihre Lasagne nicht ebenfalls auf dem Teppich gelandet war.


      Francine stellte das Glas auf das Tablett, dann ging sie, um nach Lisa zu sehen. Sie war wütend und aufgewühlt. Gott, wie sie solche Auftritte hasste.


      Doch dieser Auftritt von eben sah gar nicht nach dem normalen übellaunigen Verhalten ihrer Tochter aus. Es musste was Ernsteres sein. Vielleicht etwas, das mit dem Tod dieses schwarzen Jungen zu tun hatte.


      Ich hätte nicht so über ihn herziehen sollen, dachte sie.


      Wie sie vermutet hatte, war die Badezimmertür abgeschlossen.


      »Schatz?«


      »Lass mich in Ruhe.« An der schrillen, zitternden Stimme des Mädchens erkannte Francine, dass sie noch immer weinte.


      »Bist du okay?«


      »Nein.«


      »Es tut mir leid, dass ich das eben gesagt habe. Komm jetzt raus, okay? Du musst in weniger als einer Stunde bei den Foxworthes sein.«


      »Ich kann nicht.«


      »Sie rechnen mit dir. Jetzt komm raus, und iss deine Lasagne auf.«


      Kurz darauf drehte sich der Schlüssel im Schloss, und die Tür schwang auf. Lisas Gesicht war gerötet, ihre Augen verschwollen, die Wangen ganz nass von Tränen. Schluchzend wischte sie sich mit einem Kleenex die Nase ab.


      Ihre Tochter in dieser Verfassung zu sehen schnürte Francine die Kehle zusammen. Ihre Augen brannten, als sie sich mit Tränen füllten. »Was ist denn nur los?«, fragte sie. »Oh, Mom!« Lisa taumelte durch die Tür, schlang ihre Arme um Francine und umarmte sie fest. Schluchzend rang sie nach Atem. Ihre Schultern bebten. »Ich hab ihn geliebt«, stieß sie hervor. »Ich hab ihn so schrecklich geliebt, und sie haben ihn umgebracht.«
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      Als Denise Gunderson mit ihrem Cheeseburger fertig war, faltete sie den Papierteller in der Mitte zusammen und warf ihn in den Abfalleimer. Sie öffnete den Kühlschrank, nahm sich einen Schokoladenkeks aus dem Tiefkühlfach und biss genussvoll hinein. Eine Hand unter ihr Kinn haltend, für den Fall, dass Krümel herabfielen, wanderte sie ins vordere Zimmer.


      »Und was haben wir da?«, fragte sie, ihre Stimme von den Keksbröseln in ihrem Mund ganz undeutlich.


      Sie wusste, was sie da hatte: die Plastiktüte mit den drei Videos, die sie sich am Nachmittag ausgeliehen hatte. Aber wenn sie alleine im Haus war, sprach sie gerne mit sich selbst. Es brach die Stille.


      Sie setzte sich auf den Boden, schlug die Beine übereinander, schob sich den Rest vom Schokoladenkeks in den Mund und wischte sich dann die Finger an ihrer Trainingshose ab. Das Geräusch, mit dem ihre Zähne den gefrorenen Keks zermalmten, übertönte das Rascheln der Tüte, als sie 
       sie öffnete. Sie nahm die Videos heraus und sah sich die Titel an. Sie hatte Watchers, Near Dark und Das Kettensägenmassaker von Texas besorgt.


      Sie schüttelte den Kopf und murmelte mit einem leisen Lachen: »Nette, erbauliche Unterhaltung für die ganze Familie. «


      Aber Tom würden sie gefallen. Wahrscheinlich hatte er sie schon gesehen, aber das würde ihn nicht im Geringsten stören.


      »Falls du den Mut hast, ihn anzurufen.«


      Auf der Uhr des Videorekorders war es 18 Uhr 11.


      Wenn du ihn anrufen willst, dachte Denise, solltest du es besser gleich tun. Bevor er was anderes vorhat.


      Sie versuchte das unangenehme Hämmern ihres Herzens zu ignorieren und stand auf. Sie ging in die Küche zurück und starrte das Wandtelefon an.


      Sie fühlte sich wackelig auf den Beinen. Schweißtropfen rannen an ihren Seiten hinab.


      »Oh, Mann«, murmelte sie.


      Wenn Mom und Dad dahinterkommen, dass er hier war …


      Sie hatten eine klare und strikte Regel: Keine Jungs im Haus, wenn wir nicht daheim sind. Bis jetzt hatte Denise diese Regel nie gebrochen. Sie war zwar in Versuchung geraten, doch die Angst, erwischt zu werden – selbst wenn sie ganz unschuldig mit dem Typen vor dem Fernseher säße –, war immer stärker gewesen.


      Heute Nacht allerdings bestand keine Gefahr, dass ihre Eltern plötzlich auftauchten. Sie verbrachten die Nacht bei Freunden in Tiburon, das zwei Stunden Fahrt von Bixby 
       entfernt war. Sie hatten um halb sechs angerufen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Und Dad, der nachts nur sehr ungern fuhr, würde sich nicht ans Steuer setzen, bevor es hell wurde. Tatsächlich hatten sie vor, erst irgendwann am Nachmittag loszufahren.


      Trotzdem – irgendwas könnte schiefgehen. Ein Nachbar könnte Tom kommen oder wegfahren sehen. Sein Auto könnte in der Einfahrt den Geist aufgeben und nicht wegzukriegen sein, bis Mom und Dad auftauchten. Ein Erdbeben könnte sich ereignen und Tom und sie im Haus einschließen. »Oder unser Bohnenfeld verschlucken«, sagte sie mit einem Kichern. »Scheißegal, ruf ihn an.«


      Sie rieb sich die verschwitzten Hände an ihrer Trainingshose ab und holte tief Luft. Dann griff sie nach dem Telefon, das plötzlich klingelte. Ihr stockte der Atem.


      Das ist Tom, dachte sie. Er muss übersinnliche Fähigkeiten haben.


      Sie nahm den Hörer ab. »Hallo?«


      »Spreche ich mit Denise?«


      Doch nicht Tom. Eine Frauenstimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. »Ja.«


      »Ich bin Lynn Foxworth. Du hast vor ein paar Monaten auf unsere Tochter aufgepasst; erinnerst du dich?«


      »Klar.« Oh, nein, dachte sie. Doch sie zwang sich, freundlich zu klingen, als sie sagte: »Karas Mutter.«


      »Ich hab wirklich ein schlechtes Gewissen, dich so Knall auf Fall zu belästigen. Ich fühle mich schrecklich, dich auch nur zu fragen. Und bitte, wenn du für heute Abend schon was vorhast, dann ist das natürlich okay. Vielleicht kannst du ja jemand anders empfehlen. Aber wir stecken in einer 
       scheußlichen Klemme. Wir haben um sieben einen Tisch reserviert, und ich hab gerade mit Francine Walters telefoniert. Lisa sollte heute Abend auf Kara aufpassen, es war fest ausgemacht, aber Francine war furchtbar aufgeregt und ganz durcheinander. So wie es aussieht, hat sie gerade herausgefunden, dass Lisa gestern Nacht mit dem Jungen zusammen war, der ermordet wurde. Nach dem Spiel wurde wohl noch getanzt … Wie auch immer, Lisa offenbar einen Verdacht, wer es getan hat, und Francine fährt mit ihr gerade rüber zur Polizei. Offenbar hat sie Angst, jemand könnte versuchen, Lisa was anzutun. Vielleicht um zu verhindern, dass sie redet? Da kann man es schon mit der Angst kriegen. Ich denke, es ist besser, wenn sie nicht hierherkommt. Nicht, wenn vielleicht Killer hinter ihr her sind oder was. Kannst du dir das vorstellen? Wie auch immer, jetzt stehen wir ohne einen Babysitter da, und ich weiß wirklich nicht mehr weiter, aber ich dachte, wenn du nicht schon was anderes vorhast, könntest du uns vielleicht helfen. Kara mag dich wirklich sehr, und ich weiß, dass du es das letzte Mal nur deinen Eltern zuliebe gemacht hast, aber … könntest du uns nicht aushelfen?«


      Denise wünschte, sie hätte das Telefon klingeln lassen.


      »Ich hatte eigentlich eine Verabredung«, sagte sie.


      »Er kann ja mit hierherkommen. Du lieber Himmel, was sage ich da? Ich würde so etwas nie jemandem wie Lisa vorschlagen, aber … ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Es wäre für deinen Freund vielleicht nicht gerade der Riesenspaß, aber für uns wäre es ganz bestimmt in Ordnung. Wir haben alle möglichen leckeren Sachen zum Knabbern und jede Menge Softdrinks.«


      So klingt eine verzweifelte Frau, dachte Denise.


      »Wir kommen auch nicht allzu spät nach Hause. Vielleicht zehn oder elf?«


      »Okay, ich weiß nicht, ob ich meinen Freund mitbringe, aber ich komme rüber. Wann soll ich da sein?«


      »Wir müssen spätestens zehn vor sieben aus dem Haus, irgendwann davor also.«


      Denise sah auf die Küchenuhr. Vierzehn Minuten nach sechs.


      »Falls du noch nicht gegessen hast …«


      »Nein, ich hab gerade gegessen.«


      »Ich wollte sagen, du könntest auch hier essen, aber … Oh, Denise, du bist unsere Rettung. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin. Das ist echt super von dir.«


      »Ich helfe Ihnen gern. Bis gleich also.«


      »Soll John dich abholen?«


      »Nein, ist nicht nötig. Aber vielen Dank.«


      »Oh, kein Grund, dich zu bedanken. Du hast uns gerettet. «


      »Ich sollte allmählich los und muss mich noch umziehen, bevor ich gehe.«


      »Ja, richtig. Wir sehen uns in ein paar Minuten.«


      »Okay. Bis gleich.«


      Denise legte auf.


      Sie dachte an die Filme, die sie ausgeliehen hatte. Sie dachte an Tom. Sie fühlte sich betrogen und traurig.


      »Es ist nicht das Ende der Welt«, murmelte sie.


      Vielleicht ist es ja Glück im Unglück, dachte sie, als sie in ihr Zimmer ging, um sich umzuziehen. Es bewahrt mich davor, die ›Hausregel‹ zu brechen. Bewahrt mich und Tom 
       davor, stundenlang zusammen zu sein, allein im Haus, und vielleicht wären die Dinge außer Kontrolle geraten.


      Vielleicht will ich ja, dass die Dinge außer Kontrolle geraten.


      Gottes Weg, mich vor der Versuchung zu bewahren.


      Oder mich zu martern.
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      Patterson, der hinter dem Empfangsschalter Dienst schob, beugte sich vor und grinste, als Trevor Hudson das Revier betrat. »Wann fängst du eigentlich an zu leben, Hudson?«


      »Ich hab’s nicht übers Herz gebracht, dich allein zu lassen«, erwiderte Trev. »Ich weiß doch, wie sehr ich dir fehle.«


      »Spinn ich, oder hast du ’ne Schraube locker, Kumpel?«


      »Wenn du es sagst.« Trev ging um das Ende des Schalters herum, lächelte Lucy grüßend zu und hatte fast seinen Schreibtisch erreicht, als Patterson sich mit einem Stirnrunzeln umdrehte und sagte:


      »Ich hab das andersrum gemeint.«


      »Oh? Okay.« Er zog seinen Drehstuhl hervor und setzte sich.


      »Aber es war trotzdem mein Ernst. Es ist Samstagabend, Mann. Der Abend, an dem man sich verabredet, falls du weißt, was ich meine. Du solltest mal ein bisschen um die Häuser ziehen und ’ne Braut aufreißen.«


      »Ich bin lieber hier bei dir«, sagte er und zwinkerte dem untersetzten Sergeant zu.


      Lucy, die in der hinteren Ecke in der Telefonzentrale saß, sah über ihre Schulter und grinste. »Pass besser auf, was du sagst, Trev, oder Patty sitzt schneller auf deinem Schoß als du schauen kannst.«


      »Setz dich auf meinen, Süße«, entgegnete Patterson. »Oder noch besser – auf mein Gesicht.«


      »Wünsch dir das lieber nicht«, sagte sie und drehte sich wieder um, als ein Anruf reinkam.


      Trev zog die oberste Schublade auf. Er nahm einen Ein-Dollar-Coupon für eine Familienpizza bei O’Casey’s heraus, fischte seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche seiner Jeans und faltete den Coupon. Als er ihn ins Portemonnaie steckte, schüttelte er den Kopf über die absurde Idee, wegen eines Ein-Dollar-Rabatts hier vorbeizukommen.


      Da ist nichts Absurdes dran, beruhigte er sich. Er kam auf seinem Weg zu O’Casey’s ohnehin am Revier vorbei. Und ein Dollar ist schließlich ein Dollar.


      Doch sein Magen flatterte ein bisschen, als er den Geldbeutel wieder einsteckte, und ihm war klar, dass der eigentliche Grund, warum er den Coupon abholte, weniger mit Sparsamkeit zu tun hatte als damit, dass er etwas hinausschieben wollte.


      Eine Verzögerungstaktik.


      Vielleicht arbeitete Maureen heute gar nicht. Heute war Samstag, und sie war jedes Mal da gewesen, wenn Trev in der letzten Woche in der Pizzeria gegessen hatte. Es war ja wohl anzunehmen, dass sie nicht jeden Abend arbeitete.


      Andererseits kamen an den Samstagabenden wahrscheinlich die meisten Gäste. Und es war ein Familienbetrieb. Maureen war vor drei Wochen zu Marys Beerdigung in die 
       Stadt gekommen und hatte, als die Pizzeria wieder aufmachte, dort als Bedienung angefangen. Ihrem Bruder zufolge wohnte sie bei Liam und hatte vor, dauerhaft zu bleiben, um sich um ihren Vater zu kümmern und im Restaurant mitzuhelfen.


      Es machte also wenig Sinn für Maureen, Samstagabend freizunehmen.


      Sie würde da sein.


      Und Trev hatte dieses Mal mehr vor, als nur ein paar freundliche Worte mit ihr zu wechseln und sie anzugaffen, während sie an den anderen Tischen bediente. Er hatte sich vorgenommen, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Und er war sich alles andere als sicher, dass er den Mut dazu aufbringen würde.


      Sie mag mich, dachte er. Ich weiß, dass sie mich mag.


      Es war mehr als nur ihre scherzhaft-neckische Art, mit ihm zu plaudern. Sie redete mit allen Gästen so. Doch sie sah die anderen nicht so an wie sie ihn ansah. Wenn ihre Augen sich trafen, schien ihr Blick in ihm zu versinken, als suchte sie tief in ihm nach irgendetwas, als fragte sie sich, was er wohl für ein Typ sei, und Trev hatte das Gefühl, in ihren Augen den Hauch einer Herausforderung ausmachen zu können.


      Sie möchte, dass ich sie um ein Date bitte. Und sie fragt sich, warum ich es noch nicht getan habe. Fragt sich, was nicht stimmt.


      Ich muss es tun, dachte Trev. Heute Abend. Jetzt gleich.


      Doch er blieb sitzen und starrte über die verlassenen Schreibtische hinweg auf die Tür zum Vernehmungsraum.


      Komm schon, sagte er sich. Steh auf und geh. Tu es.


      »Hast du neuerdings mit Meditation angefangen?«, erkundigte sich Patterson.


      Trev drehte sich zu ihm um. »Hab nur so vor mich hin gedacht«, sagte er. »Solltest du auch mal versuchen.«


      »Versuch mal, Dreck zu essen«, brummte Patterson. Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, aber genau in dem Augenblick betrat jemand das Revier, und er drehte den Kopf wieder nach vorn.


      Trev warf einen Blick auf die Wanduhr. Fünf vor halb sieben.


      Er war immer erst um acht, nach der Hälfte seiner Schicht, zu O’Casey’s gegangen. Wenn er so früh auftauchte, hatte Maureen vielleicht noch gar nicht angefangen zu arbeiten. Vielleicht sollte er noch ein paar Stunden warten.


      Sei nicht so ein verdammter Angsthase!


      Er rollte seinen Stuhl zurück. Als er gerade im Begriff war aufzustehen, hörte er Schritte hinter sich. Er stemmte sich aus dem Stuhl und drehte sich um. Patterson kam mit ernster Miene auf ihn zu. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Weil du gerade hier bist, vielleicht möchtest du das gerne übernehmen. «


      Trev sah zwei Frauen, eine Erwachsene und ein Mädchen im Teenageralter, auf der anderen Seite des Schalterfensters stehen. »Ich wollte gerade gehen.«


      »Es geht um den Chidi-Fall. Du weißt darüber besser Bescheid als ich.«


      »Na ja … Ich war letzte Nacht dort.«


      »Das Mädchen kannte Chidi. Klingt, als wären sie miteinander gegangen.«


      »Okay. Ich rede mit ihnen.«


      Ach, was soll’s, dachte er. Ich hab nach einem Vorwand gesucht. Und das hier war vielleicht die Gelegenheit, ein wenig auf Zeit zu spielen. Würde nicht lange dauern, und Maureen war wahrscheinlich sowieso noch gar nicht da.


      »Du wirst es nicht bereuen«, sagte Patterson, dann verdrehte er die Augen und spitzte die Lippen. »Das sind zwei scharfe Bräute. Vielleicht hast du Glück bei ihnen.« Wieder sein offizielles Gesicht aufsetzend, drehte er sich um. Er ging zu den beiden Frauen zurück und sagte: »Officer Hudson wird mit Ihnen reden. Wenn Sie bitte reinkommen wollen.« Er nickte in Richtung des Durchgangs am Ende des Empfangsschalters.


      Trev holte sie dort ab. Er taxierte sie mit einem raschen Blick, kam zu dem Schluss, dass ihm nicht besonders gefiel, was er sah, und schenkte ihnen ein Lächeln, das, wie er hoffte, beruhigend wirkte. »Vielen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind. Mein Name ist Trevor Hudson.«


      Die ältere Frau, wahrscheinlich die Mutter des Mädchens, kniff die Augen zusammen, als erwartete sie von Trev irgendeine linke Tour und hoffte geradezu, er würde es versuchen. »Francine Walters«, sagte sie. Ihre heisere Stimme war so hart wie ihr Gesichtsausdruck. Sie schien um die vierzig zu sein, doch Trev hatte diesen Typ von Frau schon öfter gesehen, und er wirkte immer älter als er tatsächlich war. Ihre Haare waren hellblond gebleicht, wuchsen aber deutlich sichtbar dunkel nach. Zu viel Augen-Make-up. Der Lippenstift zu grell. Ein schmales, sorgenvolles Gesicht mit Falten an den falschen Stellen. Es war ein Gesicht, das nicht viel lachte, das zu viel Zeit mit düsterem Stirnrunzeln oder mit sarkastischem Grinsen verbrachte. »Das ist Lisa«, sagte sie. 
      


      »Hi, Lisa.«


      Das Mädchen sah ihn nicht an. Sie stand mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern da. Ihr Haar hatte denselben silbern schimmernden Blondton wie das ihrer Mutter, brauchte aber noch keine Nachbehandlung.


      »Kommen Sie mit nach hinten«, sagte Trev, »dort können wir uns in Ruhe unterhalten.«


      Er ging den beiden zum Vernehmungsraum voran. »Wir wollen nicht in den Nachrichten landen«, sagte Francine zu seinem Rücken. »Wir wollen nicht, dass es die ganze Stadt weiß.«


      Er öffnete die Tür und hielt sie für sie auf.


      »Haben Sie das verstanden?«, fragte Francine.


      »Wir werden versuchen, dass es unter uns bleibt«, sagte Trev.


      Das Mädchen streifte ihn mit einem wachsamen Blick, als sie an ihm vorbei über die Schwelle trat. Sie hatte geweint, und ihr Gesicht sah frisch geschrubbt aus. Trev glaubte, dass sie eine sehr hübsche junge Frau sein könnte, wenn sie nur jemals lächeln würde. Sie war kleiner als ihre Mutter, hatte jedoch denselben Körperbau – Hüften und Brüste, die zu üppig wirkten für ihre sonst schlanke Figur. Vermutlich war sie Zielscheibe des Neids der anderen Mädchen an der Highschool und Objekt der lüsternen Fantasien aller Jungs.


      Sie trug einen Pullover, der ihr vielleicht vor ein paar Jahren gepasst hätte. Wahrscheinlich hatte sie ihn mit Absicht zu eng gekauft, so wie ihre Jeans bereits ab Werk ausgewaschen und verschlissen waren. Die Hosenbeine, modisch ausgefranst und rissig, sahen aus, als sei sie von einem messerschwingenden Zwerg überfallen worden.


      Der schwere, süßliche Duft von Parfüm wehte vorüber, als sie an Trev vorbeiging.


      Francine folgte der Duft eines exotischeren Parfüms. Nicht so süß, eher dunkel und sinnlich, vermischt mit den Gerüchen von Whiskey und kaltem Rauch.


      Trev trat hinter ihnen in den Raum. »Bitte nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen? Wir haben einen Getränkeautomaten, Lisa. Möchten Sie ein Pepsi oder …«


      »Können wir gleich anfangen?«, fragte Francine.


      Er nickte und zog die Tür hinter sich zu. Durch die Glasscheibe konnte er sehen, wie Patterson mit einem lüsternen Grinsen die Faust ballte und etwas sagte, das wahrscheinlich so etwas wie »Ran an den Speck« bedeutete.


      Glaubt, er tut mir einen Gefallen, mich mit den beiden hier reinzuschicken. Scharfe Bräute. Genau.


      Ich könnte jetzt im O’Casey’s sitzen. Ich könnte mit Maureen reden.


      Trev drehte sich zu den beiden Frauen um. Sie saßen mit dem Rücken zu ihm am Tisch. Er ging hinter ihnen vorbei, nahm einen Notizblock von dem Stoß am Ende des Tisches, zog einen Stuhl um die Ecke und setzte sich. Er wollte das Ganze möglichst zwanglos halten. Er wollte nicht, dass der Tisch im Weg war. Er sagte sich, dass das nichts damit zu tun hatte, einen besseren Blick auf Pattersons scharfe Bräute haben zu wollen. Er schlug ein Bein über das andere, legte den Notizblock auf seinen Oberschenkel und sagte zu Lisa gewandt, »Ich nehme an, Sie kannten Maxwell Chidi.«


      »Ja«, sagte sie. Sie streifte ihn mit einem Blick und sah dann unsicher zu ihrer Mutter, die links von ihr saß, für Trev 
       nur halb zu sehen. Dann machte sie genau das, was er erwartet hatte. Sie schob ihren Stuhl vom Tisch weg, bis er fast das Fensterbrett berührte und sie Trev nicht mehr den Blick auf ihre Mutter versperrte.


      Dann drehten beide Frauen ihre Stühle zu ihm herum.


      »Sie gingen miteinander«, sagte Francine. »Ich hatte keine Ahnung davon. Soweit ich wusste, ging sie noch immer mit Buddy Gilbert.«


      Trev pflückte einen Kugelschreiber aus seiner Hemdtasche und notierte den Namen. »Wie lange gingen Sie schon mit Maxwell?«, fragte er das Mädchen.


      »Seit ein paar Wochen«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Ihr Blick war auf das Knie ihrer Jeans gerichtet, wo sie durch einen ausgefransten Riss mit einem Finger über ihre Haut rieb. Weiter oben waren noch mehr Risse.


      »Sie hat mir kein Wort davon gesagt«, fügte Francine hinzu, während sie eine Schachtel Zigaretten aus ihrer Handtasche kramte. »Hätte ich’s gewusst, ich hätte dem ein schnelles Ende bereitet. Das können Sie mir glauben.« Sie schüttelte eine Zigarette heraus und klopfte den Filter ein paar Mal auf die Tischplatte. »Nicht, dass ich bigott wäre oder so.«


      »Na klar. Du doch nicht«, maulte Lisa.


      »Genau. Ich bin es nicht.« Mit einem ärgerlichen Blick auf den Hinterkopf ihrer Tochter steckte sie sich die Zigarette in den Mundwinkel und zündete sie mit einem Plastikfeuerzeug an. »Aber ich denke, ich bin schon eine Weile länger als du unterwegs, junge Dame, und ich denke, ich weiß ein paar Dinge, die du nicht weißt.« Die Zigarette hüpfte auf und ab, während sie redete. Lisa fummelte nach wie vor in 
       dem Schlitz an ihrem Knie herum. »Und eines weiß ich genau: Wenn ein Mädchen wie du anfängt, mit schwarzen Jungs zu gehen, gibt das Probleme. Und ich hatte recht, oder etwa nicht?«


      »Ich glaub schon, ja«, murmelte Lisa.


      »Du glaubst es? Der Junge ist tot, oder?«


      Lisa nickte.


      »Glaubst du, er wäre tot, wenn er nicht mit dir gegangen wäre?«


      »Lisa«, sagte Trev, »wissen Sie, wer ihn umgebracht hat?«


      »Nicht sicher.«


      »Erzähl dem Mann, was du mir erzählt hast.«


      Lisa hob den Blick und sah Trev an, dann starrte sie wieder mit gerunzelter Stirn auf den Riss in ihrer Jeans hinab. »Ich denke, Buddy und seine Freunde könnten es gewesen sein.«


      »Buddy Gilbert«, sagte Trev.


      »Ja. Er war nämlich total sauer, weil ich mit ihm Schluss gemacht habe. Und dann gab’s gestern Abend nach dem Spiel noch’ne Party. In der Turnhalle. Buddy kam mit seinen Kumpels rein. Sie waren alle betrunken. Buddy hat sich zwischen uns gedrängt und wollte mit mir tanzen, und ich hab zu ihm gesagt, er soll abziehen. Und er fing an … Er wurde richtig fies. Er nannte Maxwell … er warf ihm alle Schimpfwörter an den Kopf, die man sich nur vorstellen kann. Falls Sie wissen, was ich meine.« Sie hob den Blick und sah Trev an, als sei sie neugierig darauf, wie er reagierte. »Nigger, Bimbo, Tintenkopf, Dschungelaffe, Zulukaffer. Solche Sachen. Und er wurde richtig ordinär und fing davon an, dass Schwarze angeblich größere Schwänze haben.«


      »Du lieber Himmel, Lisa!«, stöhnte ihre Mutter.


      »Genau das hat er aber gesagt. Als wär das exakt der Grund, warum ich ihm wegen Maxwell den Laufpass gegeben habe.«


      »Du musst es ja nicht gleich in die ganze Welt hinausposaunen! «


      »Ist schon in Ordnung«, beruhigte Trev das Mädchen. »Was ist dann passiert?«


      »Na ja … Maxwell stand nur da und sagte nichts, und Mr. Sherman – er ist der stellvertretende Direktor – kam dazu und warf Buddy und seine Kumpels raus.«


      »Kennen Sie die Namen von Buddys Freunden?«


      »Klar. Doug Haines und Lou Nicholson.«
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      Lou wollte nicht hier sein. Er wünschte, er wäre bei sich zu Hause, in seinem Bett, mit einem Kissen auf seinem Gesicht. Doch wenn Buddy anruft und sagt, komm rüber, dann kommt man eben rüber.


      Verdammt, vielleicht war es ja auch besser, nicht zu Hause zu sein. Hier war er wenigstens nicht allein. Es würde sicherlich wieder eine wilde Fete werden, wie fast immer, wenn sie alle fünf zusammen waren und Dougs Eltern drüben im Club. Und den Alk nicht zu vergessen. Auf die ein oder andere Weise würde er die letzte Nacht vielleicht vergessen können. Zumindest für eine Weile.


      Und dann, als sollten seine Hoffnungen in Erfüllung gehen, 
       vergaß er die letzte Nacht tatsächlich. Weil Sheila, sein Mädchen, sich ausgerechnet diesen Augenblick aussuchte, um sich mit gespreizten Beinen auf Buddys Schoß zu setzen. Sie wippte neckisch auf und ab und fingerte an seinem linken Ohr herum. »Wie sollen wir denn’ne Party feiern, wenn du kein Mädchen hast?«


      »Wer sagt denn, dass ich kein Mädchen habe?« Buddy rieb mit den Händen über den Rücken ihres Sweatshirts.


      Sie blödeln nur so rum, beruhigte sich Lou. Doch mit einem Mal fand er das alles gar nicht mehr so lustig und fühlte, wie er langsam wütend wurde.


      Sheila lächelte ihm über die Schulter hinweg zu. »Ich glaube, mein Typ wird eifersüchtig.«


      Lou zuckte mit den Schultern. »Wer? Ich?« Quatsch! Am liebsten hätte er sie an der Gurgel gepackt und von Buddys Schoß runtergezerrt.


      Sie drehte das Gesicht wieder Buddy zu und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich glaube, Lou macht das nichts aus.«


      »Wer redet denn von dir?« Buddy packte mit zwei Händen den Rücken ihres Sweatshirts und zog daran. Als er es wieder losließ, hörte Lou, wie der Gummigurt ihres BHs auf ihren Rücken schnalzte. Sie zuckte zusammen und schrie auf.


      »Hey!«


      Doug und Cyndi, die in der anderen Ecke der Couch saßen, lachten, und Lou fühlte einen Anflug von Erleichterung.


      Sheila rutschte rückwärts von Buddys Schoß, wobei sie darauf achtete, nichts von ihrem Coke zu verschütten. 
       »Wirklich sehr nett von dir«, zischte sie. »Ich wollte dich nur ein bisschen aufheitern.«


      Er grinste sie an, als sie sich rückwärts von ihm wegschob. »Es hat mich aufgeheitert.« Er sah Lou an und zog die Augenbrauen hoch. »Hat es dich auch aufgeheitert, Louie?«


      Lou konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ja, und wie.«


      »Was für ein Haufen von Arschlöchern«, sagte sie und schüttelte, ihren Mittelfinger in die Höhe streckend, lachend den Kopf. Dann setzte sie sich vor Lous Sessel auf den Boden. Er beugte sich vor und rieb ihren Rücken. »Auf jeden Fall müssen wir ein Mädchen für Buddy finden und es herschaffen. «


      »Ich hab ein Mädchen«, sagte Buddy.


      »Wen? Lisa?«


      »Genau.«


      Doug, der auf der anderen Seite von Cyndi saß, eine Hand hinter ihrem Rücken, in der anderen ein Glas Wodka Tonic, beugte sich vor, um Buddy anzusehen. »Schätze, sie gehört jetzt wieder allein dir, was?«


      »Jep. Jetzt, wo dieser Maxi-Arsch in den großen Dschungel im Himmel eingegangen ist.«


      Cyndi lachte und sagte, »Eine schreckliche Geschichte.«


      »Krank«, fügte Sheila hinzu.


      Lou fragte sich, was die Mädels sagen würden, wenn sie wüssten, wer Maxwell in den großen Dschungel im Himmel geschickt hatte.


      »Genau«, sagte Doug. »Wir sollten uns schämen, über eine solche Tragödie Witze zu reißen.«


      »Ich weiß zufällig, dass Lisa heute Abend einen Babysitterjob 
       hat«, sagte Cyndi. »Sie könnte gar nicht rüberkommen, selbst wenn sie wollte.«


      Sie würde nicht wollen, dachte Lou. Lisa musste wissen, dass es Buddy und wir waren, oder es zumindest annehmen.


      »Du solltest sie einfach vergessen, Buddy«, sagte Sheila. »Ich meine, ich weiß, wie sehr du sie gemocht hast und alles, aber Scheiße, Mann, sie hat dich abserviert …«


      »Für einen Nigger«, fügte Doug hinzu.


      »Ja, aber ich bin noch nicht fertig mit ihr.«


      Ach du Scheiße, dachte Lou. Niemand sagte etwas. Die plötzliche Stille schien sich wie ein schweres Tuch über sie zu legen.


      Buddy stellte sein leeres Glas auf den Tisch. »Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich hab Hunger.«


      »Jetzt, wo du’s sagst«, brummte Doug.


      »Was hast du denn da?«, erkundigte sich Sheila.


      »Glaubst du etwa, ich koche für euch faulen Säcke?«


      »Jemand könnte zu McDonald’s rüberlatschen«, sagte Lou, »und was holen. Sheila und ich könnten gehen.«


      »Ich sitze viel zu bequem, um mich jetzt aufzuraffen und rauszugehen.« Sie lehnte sich mit dem Rücken an die gepolsterte Front von Lous Sessel, hob einen Arm und legte ihn auf seinen Schenkel. Sie beugte den Ellbogen und wölbte ihre Hand um sein Knie. Er spürte, wie die Seite ihrer Brust gegen sein Bein drückte.


      »Ja, genau«, sagte Cyndi. »Warum lassen wir uns nicht was bringen?«


      »Vom Chinesen?«, schlug Doug vor.


      »Igitt!«, stöhnte Cyndi.


      »Wie wär’s mit ’ner Pizza?«, fragte Buddy.


      »Pizza wär super!«, rief Cyndi.


      »Ja!« Sheila war ebenfalls dafür.


      »Pizza? Warum nicht?«, sagte Lou, der jetzt, wo Sheila sich an ihn schmiegte, gar nicht mehr so versessen darauf war, zu McDonald’s zu gehen. Er bewegte ganz leicht sein Bein und rieb damit gegen ihre Brust. Sie tat nichts, ihn daran zu hindern. Im Gegenteil: Sie drückte sein Knie fester.


      Plötzlich war Lou froh, hier zu sein.


      Er begann, die Seite ihres Halses zu streicheln.


      Seine Gedanken und Sinne waren ganz auf Sheila gerichtet, während die anderen diskutierten, wie viele Pizzas welcher Größe und mit was drauf sie bestellen sollten. Er bekam nur am Rande mit, dass Buddy aufstand und am Telefon im Flur die Bestellung durchgab.


      Sheilas Hals fühlte sich an wie warmer Samt. Er wünschte, es wären nicht so viele Kleidungsstücke zwischen ihrer Brust und seinem Bein – der Kordsamt seiner Hose, ihr Sweatshirt, der ziemlich steife Stoff ihres BHs. Trotzdem konnte er durch all das die dralle Festigkeit ihrer Brust fühlen.


      Und sie gab ihm keinerlei Signal, dass er es sein lassen solle.


      Das könnte noch richtig interessant werden, dachte er.


      Dann kehrte Buddy wieder auf seinen Platz auf der Couch zurück. »Alles klar«, sagte er. »Die Pizzas sind in ’ner halben Stunde da.«


      Doug warf einen Blick auf seine Uhr. »Dann ist es zehn nach sieben«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob das mein Magen noch so lange aushält.«


      »Noch ’n paar Drinks werden uns dabei helfen«, sagte Buddy.
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      Denise parkte ihren Wagen an einem freien Stück Bordstein direkt vor dem Haus der Foxworthes. Sie machte die Scheinwerfer aus. Nachdem sie die Schlüssel in ihre Handtasche geworfen hatte, hob sie ihre linke Hand und drehte das Gelenk, bis das matte Licht, das durch die Windschutzscheibe fiel, das Zifferblatt ihrer Uhr erhellte.


      Zwanzig vor sieben.


      Sie war ziemlich schnell gewesen, fand sie, vor allem wenn man bedachte, dass sie sich noch hatte umziehen und ihre Haare bürsten müssen, bevor sie aus dem Haus ging.


      Wenn Lynn und John nicht rumtrödelten, würden sie es ohne Probleme bis um sieben ins Restaurant schaffen.


      Sie stieg aus dem Wagen, schloss ab, eilte auf das Haus zu und dachte währenddessen, dass sie doch besser eine Jacke hätte anziehen sollen.


      So kalt ist es auch wieder nicht, sagte sie sich. Sie löste ihre Zähne, die sie wegen der Kälte aufeinandergepresst hatte, und bemühte sich, mit dem Zittern aufzuhören, doch die Abendluft kroch unter die offenen Schöße ihres Wildlederhemds und fühlte sich auf ihrer Haut wie kaltes Wasser an. Wenn sie schon keine Jacke anhatte und auch nicht das Hemd in die Hose stecken konnte (wer, um alles in der Welt, käme auf die Idee, ein Wildlederhemd in die Hose zu stecken?), hätte sie wenigstens ein T-Shirt drunter anziehen sollen. Zu spät, dachte sie.


      Sie klingelte, dann presste sie das schwere Hemd gegen ihren Bauch, um wenigstens etwas von der Kälte abzuhalten. Sie stand steif und reglos an der Tür und wartete.


      Warum brauchen sie so lang? Angeblich haben sie es doch so furchtbar eilig.


      Sie presste die Beine aneinander. Sie rieb sie gegeneinander, und der Kordsamt ihre Hose machte leise, flüsternde Geräusche.


      Endlich öffnete Lynn die Tür. »Komm rein, komm rein. Oh, du hast uns gerettet, Denise! Das kannst du mir glauben. «


      Denise trat in die Diele. Es gelang ihr, nicht wohlig zu seufzen, als die warme Luft im Haus sie umfing.


      »Wir sind fast fertig, so dass wir gleich gehen können«, erklärte Lynn. »Ich zeige dir nur noch ganz schnell ein paar Sachen.« Zu Kara gewandt, rief sie: »Schau mal, wer da ist!«, als sie an ihr vorbeihastete.


      »Hallo, Kara«, sagte Denise.


      Das neunjährige Mädchen saß mit überkreuzten Beinen auf dem Fußboden und war mit einem Videospiel beschäftigt. Sie sah über die Schulter und formte mit den Lippen ein stummes »Hi«. Sie hatte eine amüsierte Miene aufgesetzt, die zu sagen schien: »Ich geh Mom lieber aus dem Weg, wenn sie in Fahrt ist.«


      »Wir sind im Edgewood, hab ich dir das schon gesagt?«, erklärte Lynn weiter, während Denise ihr in Richtung der Küche folgte. »Es wird nicht sehr spät werden. Wenn du willst, kannst du Kara aufbleiben lassen. Das ist schon okay. Wie du magst. Wenn du sie loshaben willst, schick sie ins Bett. Und wenn du deinen Freund einladen möchtest, ist das auch in Ordnung. Der Kühlschrank ist bis oben hin voll, und im Küchenschrank gibt’s jede Menge Knabberzeug. Kara kann dir zeigen, wo alles ist.« Sie erreichten die Küche. 
       Lynn blieb in der Tür stehen und legte eine Hand auf das Wandtelefon. »Hier ist das Telefon«, sagte sie. »Wenn irgendwas ist, kannst du uns im Restaurant erreichen. Die Nummer steht hier.« Sie tippte mit einem langen, gewölbten Fingernagel auf einen Notizblock neben dem Telefon. »Und hier sind die Nummern von Polizei und Feuerwehr, nur für den Fall. Der Himmel weiß, du wirst sie nicht brauchen.« Sie sah Denise an und lächelte. »Noch irgendwelche Fragen? Ich hab das Gefühl, ich hab irgendwas vergessen.«


      Sie vergessen, die Ruhe zu bewahren, dachte Denise. Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, was.«


      »Prima. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist. Das ist heute ein sehr wichtiger Termin, und … Findest du, ich sehe okay aus?«


      »Sie sehen fantastisch aus«, versicherte ihr Denise.


      Mit vertraulich gesenkter Stimme sagte Lynn: »Nur zwischen dir und mir, John denkt, dieses Kleid ist zu …« Sie verzog das Gesicht und verdrehte die Augen. »Wie soll ich sagen … freizügig?« Sie drehte sich einmal um sich selbst.


      Das glänzend königsblaue Kleid besaß nur eine Schulter und einen Ärmel. Der Ausschnitt verlief schräg von der linken Schulter bis unterhalb der anderen Achsel und verdeckte nicht eben viel von ihrer rechten Brust. Auf dem Rücken war es genauso geschnitten. Auch der Saum fiel in einer schrägen Linie von oberhalb des linken Knies bis unterhalb des rechten ab. Sie trug zum Kleid passende hochhackige Schuhe. Keine Nylons, doch ihre Beine waren schön gebräunt.


      So wie der Stoff ihren Körper umspannte, war sich Denise sicher, dass sie keinen Faden Unterwäsche darunter trug.


      »Hoffentlich ist es im Restaurant warm«, sagte sie.


      Lynn zog eine Grimasse. »Du lieber Himmel, bin ich etwa zu verrucht?«


      »Sie sehen fantastisch aus. Wirklich.«


      Lynn senkte den Kopf und blickte an sich hinab. »Es ist furchtbar … Ich habe einen hübschen Häkelschal. Ich habe sogar eine Stola für solche Fälle. Eine Nerzstola. Sie ist umwerfend, aber John hat was dagegen, dass ich sie trage.«


      »Hat er was gegen Pelze?«


      »Er hat was gegen ›zur Schau getragene Statussymbole‹. Er glaubt, wenn ich den Nerz trage, wird mir jemand eins über den Schädel ziehen, sich den Nerz schnappen und damit abhauen. Aber was hat man davon, schöne Sachen zu besitzen, wenn man sie nicht tragen kann?« Sie packte Denise am Oberarm und sah ihr in die Augen. »Ich hole meinen Schal. Ich hätte selber drauf kommen müssen. Er ist genau das, was gefehlt hat. Du bist ein Juwel, Denise.«


      »Danke. Sie sollten vielleicht auch einen Mantel anziehen. Es ist ziemlich kühl draußen.«


      »Oh, das mach ich. Klar.« Sie lachte. »Ich bin ja schließlich kein Vamp oder so was in der Art.«


      Sie ließ Denises Arm los und lief aus der Küche.


      Denise sah ihr nach, als sie in Richtung des Schlafzimmers eilte.


      Sie konnte John verstehen, wenn er wegen dieses Kleids Bedenken hatte.


      Herr im Himmel! Lynn sah darin wirklich umwerfend aus. Tom würde sabbernd die Wände hochgehen, wenn er mich je in einem solchen Outfit sehen könnte. Aber er würde nicht die Gelegenheit dazu bekommen. Mom und Dad würden mich vorher beide gemeinsam umbringen.


      Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich neben Kara auf den Boden. Das Mädchen drückte einen Knopf auf der Spielkonsole, die sie auf ihrem Schoß hielt. Auf dem Bildschirm des Fernsehers erstarrte der kleine Mario auf der Flucht, und Bowser, der Drache, gefror mitten in der Luft, ebenso die Flammenzungen, die aus seinem Maul zuckten.


      »Ist schon okay. Lass dich nicht stören«, sagte Denise.


      »Oh, ich hab auf Pause gedrückt.«


      »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Denise und drückte sanft Karas Schulter. »Ist ’ne Weile her, oder?«


      »Seit dem 1. Mai. Seitdem hast du nicht mehr auf mich aufgepasst.«


      Sie zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass Kara das genaue Datum im Kopf hatte. »Ja – aber ich bin zu deiner Geburtstagsparty gekommen, stimmt’s?«


      »Möchtest du das Video anschauen? Es ist echt super. Wir können es jetzt gleich angucken. Ich bring mich schon mal um.«


      »Wie bitte?«


      »Ich begehe Selbstmord. Ich knipse Mario aus. Ich hab sowieso nur noch zwei Leben übrig. Es ist wie verhext. Es ist furchtbar schwer, sich zu konzentrieren, wenn Mom hektisch durch die Wohnung rennt und sich benimmt, als wär sie verrückt. Sie ist immer so, wenn sie ausgeht.« Kara beugte sich vertrauensvoll näher und sagte mit flüsternder Stimme: »Dad möchte gar nicht weggehen. Er will natürlich nie irgendwohin gehen, aber zu der Sache heute Abend geht er ganz besonders ungern. Ich würde dir die ganze Geschichte erzählen, aber ich kenne sie selber nicht. Manchmal verbergen sie Sachen vor mir. Das ist ziemlich 
       nervig. Ich bin wirklich froh, dass du statt Lisa hier bist. Sie ist okay, finde ich. Aber sie ist manchmal ein bisschen überkandidelt, wenn du weißt, was ich meine, und sie telefoniert ständig mit ihrem Freund. Ständig. Man kann sich mit ihr gar nicht unterhalten. Ich glaube, dass sie nicht besonders viel im Kopf hat.«


      Denise musste lachen und schüttelte den Kopf. »Mann, du hast dich nicht verändert.«


      Kara strahlte und zog die Augenbrauen hoch. Die feinen blonden Härchen ihrer Brauen waren kaum auszumachen, doch die Muskeln über ihren Augen gruben tiefe Furchen in ihre Stirn. »Das ist gut, oder?«, fragte sie.


      »Das ist super.«


      »Also dann, ihr beiden … Wir sind schon weg«, rief Lynn.


      Denise drehte sich um. Lynn hatte einen knielangen Kamelhaarmantel angezogen; in der einen Hand hielt sie eine blaue Couverttasche und in der anderen einen weißen Schal mit Fransen.


      »Wie geht’s dir, Denise?«, fragte John, der hinter seiner Frau ins Zimmer kam.


      »Danke, mir geht es ganz gut.«


      »Schön, dich wieder mal zu sehen. Ich dachte, du hättest mit dem Babysitten aufgehört.«


      »Sie macht das heute Abend nur aus Gefälligkeit«, klärte Lynn ihn auf.


      Er schüttelte lächelnd den Kopf. Er war ein großer, massiger Mann, der stets freundlich wirkte. Denise freute sich, ihn wieder einmal zu sehen. Er trug einen blauen Blazer und eine graue Hose. Seine Krawatte war nicht ganz gerade. Sie rutschte aus seinem Blazer und baumelte herab, als er sich 
       nach vorn beugte und Denises Unterarme inspizierte. »Welchen hat Lynn dir auf den Rücken gedreht?«


      »Den.« Sie hob ihren rechten Arm und ließ die Hand kraftlos herabhängen.


      »Lass das unbedingt von ’nem Arzt ansehen«, sagte er mit einem Grinsen.


      »Wir müssen los.« Lynn machte einen Schritt an Denise vorbei, kauerte sich nieder und gab Kara einen Kuss. »Du benimmst dich, okay?«, sagte sie.


      »Ja, Mom.«


      John gab ihr ebenfalls einen Kuss. »Ja«, sagte er. »Und lass dir bloß nicht einfallen, Denise mit Zahnstochern zu foltern, hast du gehört?«


      Kara lachte und verdrehte die Augen zur Decke. »Oh, Dad, du bist echt ulkig.«


      »Viel Spaß, ihr beiden«, sagte er und folgte Lynn zur Tür. »Wir kommen nicht allzu spät.«


      Kara sah den beiden nach. Als sie in der Diele waren, winkte sie ihnen.


      »Ihr solltet vielleicht die Kette vorlegen, wenn wir weg sind«, rief John. Er machte die Tür auf, ließ Lynn den Vortritt und folgte ihr nach draußen.


      Als die Tür langsam hinter ihnen zuschwang, schrie Kara, »SIE SIND WEG! JETZT MACHEN WIR PARTY!«


      Denise hörte, wie John glucksend auflachte. Dann fiel die Tür ins Schloss.


      »Ich mach schon mal das Videospiel aus, dann können wir uns den Film ansehen. Oder möchtest du ein bisschen Mario spielen?«


      »Vielleicht später. Ich geh und leg die Kette vor.«


      Als sie Anstalten machte, aufzustehen, sagte Kara, »Ich mach das«, sprang auf die Beine und rannte zur Tür.
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      »Ich bin froh, dass sich deine Laune gebessert hat«, sagte Lynn, als John den Wagen rückwärts aus der Einfahrt fuhr.


      »Ich freue mich auf ein gutes Essen.« Er lenkte den Wagen auf die Straße und legte den ersten Gang ein. »Wir hätten das natürlich auch zu Hause machen können und ohne den ganzen Stress. Aber ich kann mir vorstellen, dass Kara und Denise eine Menge Spaß haben werden.«


      »Genau wie wir auch.«


      »Wir werden sehen.«


      »Das ist doch eine wunderbare Sache. Ich weiß gar nicht, warum du dich so dagegen sträubst. Eines weiß ich allerdings genau – wenn man mir anbieten würde, über mich in einer der wichtigsten Illustrierten des Landes einen großen Artikel zu bringen, würde ich mir die Chance ganz bestimmt nicht entgehen lassen. Kannst du dir das vorstellen? Sie wollen dich vielleicht sogar aufs Titelblatt setzen.«


      »Na toll.«


      Es würde kein Foto von ihm in der People Today geben – weder auf dem Titelblatt noch in der Zeitschrift. John hatte vor, das rechtzeitig klarzustellen, doch er spielte mit dem Gedanken, mit der Verkündung seiner Entscheidung noch etwas zu warten. Lass die Schreiberlinge ihr Angebot auf den Tisch legen. Lass Lynn noch eine Weile länger ihr Vergnügen 
       haben. Genieß das Essen, und lass die Bombe danach platzen. Sie würde ausflippen.


      Was meinst du damit, du machst es nicht!


      »Weißt du, was ich glaube, was passieren könnte?«, fragte Lynn. »Ich glaube, wenn die Leute den Bericht lesen, werden alle deine Bilder haben wollen. Du bekommst vielleicht sogar Angebote, Ausstellungen zu machen. Wäre das nicht fantastisch? Stell dir vor, du gehst in eine Galerie in Beverly Hills oder San Francisco – vielleicht sogar in New York – und da hängen deine Bilder!«


      »Meine Bilder verkaufen sich im Augenblick doch gar nicht schlecht«, sagte John.


      »Eine blauäugige Übertreibung, wenn du mich fragst.«


      »Und wenn Leute meine Bilder kaufen wollen, wär’s mir lieber, sie kaufen sie, weil sie ihnen gefallen, und nicht weil sie von dem Typen gemalt wurden, der irgendeinen Verrückten daran gehindert hat, Velma eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


      »Veronica.«


      »Wie auch immer. Hätte ich gewusst, dass das passieren würde, hätte ich vielleicht in die andere Richtung geschaut.«


      »Sag so was nicht, John – nicht einmal im Scherz. Du hast etwas Wunderbares und Heldenhaftes getan, und du verdienst Anerkennung dafür. Mein Gott, die Frau hat mehrere Platin-Platten gemacht. Sie ist eine Legende. Und du hast ihr das Leben gerettet.« Lynn schwieg eine Weile. »Ich kann immer noch nicht verstehen, warum du mir nichts davon gesagt hast.«


      »Weil ich wusste, dass du eine Menge Aufhebens davon machen würdest.«


      »Du bist einen Tag allein in San Francisco und rettest einer Rock-Legende das Leben, und du erzählst deiner Frau kein Wort davon. Ich muss es von Fremden erfahren.«


      »Die es ebenfalls nicht erfahren sollten.«


      Nachdem er länger als eine Woche wieder zu Hause war, ohne weiter behelligt zu wurden, hatte John geglaubt, er wäre ihnen entkommen. Dann kam der Anruf. Offenbar war ihm irgendein verdammter Paparazzo zu seinem Wagen gefolgt, nachdem er diesem verdammten Irren den Arm gebrochen hatte und in der Menge untergetaucht war. Er hatte zwar kein Foto von Johns Gesicht bekommen, aber einen Schnappschuss von seinem Wagen mitsamt Nummernschild, und entweder hatte der freiberuflich für die Boulevardpresse arbeitende Fotograf oder irgendjemand bei der Illustrierten über die Kfz-Zulassungsstelle seinen Namen herausgefunden. Der Anruf war von einem Redakteur gekommen, der einen Reporter und einen Fotografen schicken wollte, die einen groß aufgemachten Artikel über ihn schreiben würden. Einen Exklusivbericht. Passant überwältigt Attentäter und rettet Rock-Superstar das Leben. Johns »Vielen Dank, aber ich bin nicht interessiert« schien die Hartnäckigkeit des Redakteurs nur noch mehr anzufachen. Doch John hatte sich nicht umstimmen lassen und war bei seinem Nein geblieben.


      Eine halbe Stunde später stand er unter der Dusche, als der Redakteur erneut anrief. Den zweiten Anruf hatte Lynn entgegengenommen.


      Deshalb dieses Essen heute Abend im Edgewood mit einem Journalisten und einem Fotografen, die wegen nichts und wieder nichts von weit hergekommen waren.


      »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du dem Mann gesagt hast, du würdest nicht zulassen, dass sie diese Geschichte bringen«, sagte Lynn. Dann seufzte sie. »Natürlich glaube ich es. Aber Gott sei Dank hat er noch mal angerufen, denn sonst …«


      »Warum, glaubst du, hat dieser Irre versucht, Veronica zu erschießen?«, fragte John mit leiser Stimme, weil er wusste, dass Lynn die Zugbrücken hochziehen würde, wenn er laut wurde. »Weil sie berühmt ist. Glaubst du, er wäre mit einer Pistole hinter ihr hergestiegen, wenn sie ein Niemand wäre? Anonymität hat ziemlich viele Vorzüge. John Lennon würde wahrscheinlich heute noch leben, hätte er Fernseher repariert. «


      »Jetzt machst du dich aber langsam lächerlich. Niemand erschießt dich, nur weil du einen Mord verhindert hast oder die People Today einen Artikel über dich bringt.«


      »So was kann man nie wissen. Irgendein Verrückter liest ihn und ist sauer, weil ich mich eingemischt habe.« Es war nicht etwa so, dass ihm gerade dies Sorgen bereitete, doch während der letzten Woche hatte er genügend Zeit gehabt, über ein paar Dinge nachzudenken, die ihn wirklich beunruhigten. »Die Sache hat noch einen anderen Haken. Sie werden Fotos von uns allen veröffentlichen wollen. Und vielleicht macht dein Bild irgendeinen perversen Mistkerl an, und er verfällt auf den Gedanken, dir einen Besuch abzustatten. «


      »Oh, Herrgott noch mal!«


      »Glaubst du, so was passiert nicht?«


      »Das weiß ich doch nicht, aber …«


      »Eines sage ich dir, ich werde auf keinen Fall zulassen, 
       dass sie Fotos von Kara in dem Schmierblatt veröffentlichen. « Oder von dir, dachte er. Und von mir auch nicht. Nie und nimmer. Und wenn sie auch nur versuchen, unseren Namen zu drucken, kriegen sie wegen Verletzung der Privatsphäre von mir einen Prozess an den Hals, der sich gewaschen hat.


      »Du bist paranoid«, sagte Lynn. »Du bist völlig paranoid, weißt du das?«


      »Ich finde nur, wir sollten nicht unnötig Aufmerksamkeit auf uns ziehen«, erwiderte er und schaffte es, seine Stimme ruhig und gefasst klingen zu lassen. »Was auch der Grund war, warum ich mich aus dem Staub machte, nachdem ich dem Bastard das Handwerk gelegt hatte.«


      »Und der Grund, warum ich heute Abend meinen Nerz nicht trage und warum ich keinen Porsche haben kann und warum du nicht einmal versuchst, deine guten Arbeiten zu verkaufen, und warum wir den Rest unseres Lebens vom Erbe deines Vaters leben werden.«


      »Du hast ja Recht«, brummte er, obwohl ihn ihre Worte verletzten. Wozu streiten? Sie hatte Recht, und er wusste es.


      »Ein paar Dreckskerle nehmen dir mit fünfzehn deine Jacke ab, und wir zahlen für den Rest unseres Lebens dafür.«


      »Sie haben mich fast umgebracht.«


      Lynn verstummte.


      »Weil sie meine Lederjacke wollten.«


      »Ich weiß.« Ihre Stimme hatte ihre Schärfe verloren. Sie klang jetzt ruhig und beinahe flehend. »Aber John, wegen so was kann man doch nicht sagen, ich kaufe mir nie wieder eine Lederjacke.«


      »Wenn du klug bist, schon.«


      »Man gräbt sich deshalb kein Loch und versteckt sich darin.«


      »Komm schon, Schatz, du kannst nicht gerade behaupten, dass wir in einem Loch leben und uns verstecken. Sich in einem Loch zu verkriechen ist was ganz anderes als nicht auffallen zu wollen – das ist ein himmelweiter Unterschied.«


      »Wir würden wie Einsiedler leben, wenn ich nicht ständig dafür sorgen würde, dass du deinen Hintern aus dem Sessel kriegst.«


      »Nein, würden wir nicht.«


      »Du wärst wahrscheinlich am liebsten unsichtbar, wenn du’s dir aussuchen könntest.«


      Er musste lachen. »Das nenn ich mal ’ne gute Idee.«


      »Es wäre ideal für dich. Der unsichtbare Mann. Die vollkommene Anonymität.«


      »Warum hab ich bloß selber noch nicht daran gedacht?«


      Er hatte daran gedacht. Oft. Er war sich jedoch sicher, dass er Lynn nie etwas davon erzählt hatte. Es war seine Lieblingsfantasie, und er hatte sie stets für sich behalten. Der Wunsch, unsichtbar zu sein, war nicht unbedingt etwas, das man anderen auf die Nase band.


      Aber falls er je über einen Flaschengeist stolperte, wäre das sein erster Wunsch. Und der einzige Wunsch, den er wirklich bräuchte.


      Er würde natürlich nicht die ganze Zeit unsichtbar sein wollen. Es nach eigenem Belieben steuern zu können, das wäre der Clou.


      Er würde sich nie wieder darüber Sorgen machen müssen, dass ihn die Irren dieser Welt aufs Korn nahmen. Man 
       kann jemanden, den man nicht sieht, nicht überfallen, ausrauben oder ermorden. Dieser Teil seiner Wunschvorstellung, das wusste er, war irgendwie feige. Der andere Aspekt des Unsichtbarseins, der ihm ebenso gefiel, hatte zwar nichts mit Feigheit zu tun, war aber noch beschämender.


      Als Teenager hatte er sich oft vorgestellt, wie es wäre, unsichtbar zu sein und nach der Turnstunde in die Dusche der Mädchen zu schleichen. Diesen Tagtraum hatte er nicht aufgegeben. Doch jetzt traten in seinen Fantasien keine Teenager mehr auf, sondern hübsche junge Frauen. Die er beobachtete, während sie sich auszogen und duschten.


      Wenn er unsichtbar wäre, könnte er auch andere Dinge tun: Leute belauschen, alles stehlen, was er wollte, seine Feinde das Fürchten lehren, sogar einen Mord begehen. Nicht, dass er das wirklich tun würde. Er verspürte keinerlei Wunsch, irgendetwas davon zu tun, und verschwendete selten einen Gedanken daran. Seine Fantasien gingen selten weiter, als Frauen unter der Dusche zuzusehen.


      Doch das reichte aus, ihn davon abzuhalten, Lynn oder sonst irgendjemandem gegenüber auch nur ein Wort über seine geheimen Wünsche zu verlieren.


      Sie würde ihn für einen verhinderten Voyeur, einen verklemmten Spinner halten, weil er solche Fantasien hatte. Sie würde ihn wegen seines Wunsches, unsichtbar zu sein, um nicht die Aufmerksamkeit irgendwelcher Irrer auf sich zu lenken, als einen paranoiden Feigling bezeichnen.


      Diesen Teil seiner Persönlichkeit hat sie bereits durchschaut, dachte John, als er nach einer roten Ampel wieder anfuhr und registrierte, dass sie nur noch einen Block vom Edgewood entfernt waren.


      Er trat aufs Gas, fuhr zügig über die Kreuzung und lenkte den Wagen dann an den rechten Straßenrand, wo er eine Parklücke entdeckt hatte.


      »Ach, komm schon, John!«, sagte Lynn. »Sie haben einen Parkservice im Edgewood.«


      »Zwei Minuten zu gehen wird uns nicht umbringen.«


      »O Gott, wie ich das satthabe!«


      »Es spart uns ein paar Dollar.«


      »Darum geht es nicht, das weißt du ganz genau. Ich frag mich sowieso, wer diese Rostlaube stehlen würde.«


      »Ich möchte nur nicht, dass ein Fremder unser Auto fährt.«


      »Ja, klar.« Sie stieß die Tür auf und stieg aus.


      John ging um den Wagen herum und trat zu ihr auf den Gehsteig. Sie nahm seine Hand, sah ihn an und seufzte. »Es geht nicht darum, dass ich was dagegen hätte, ein paar Schritte zu gehen.«


      »Ich weiß.«


      »Es geht darum, wie du ständig versuchst, den Dingen aus dem Weg zu gehen.«


      Er brachte ein Grinsen zustande. »Inzwischen solltest du dich daran gewöhnt haben.«


      »Das habe ich aber nicht. Es nervt mich immer mehr.«


      »Das tut mir leid.«


      »Und wenn du einmal in all den Jahren Mut beweist und etwas Großartiges tust, willst du nicht, dass irgendjemand davon erfährt.«


      »Ich bin doch hier, oder nicht?«


      »Ja, aber nur, weil ich dich dazu gezwungen habe.«


      Vielleicht sollte ich sie den Artikel veröffentlichen lassen, 
       dachte er, während er mit Lynn die Straße hinabschlenderte. Der Abend war kühl. Er sah auf seine Armbanduhr. Punkt sieben, und das Restaurant war gleich dort vorn.


      Es würde in Lynns Augen vieles wiedergutmachen, wenn ich mich auf diese verdammte Geschichte einlasse. Und sie werden wahrscheinlich so oder so irgendeine Story bringen, ob ich einverstanden bin oder nicht. Eine mächtige und einflussreiche Illustrierte wie diese würde sich von der Androhung einer Klage vermutlich nicht aufhalten lassen.


      Aber die Folgen.


      Wahrscheinlich wird es keine Folgen haben.


      Unter der Markise des Restaurants stand ein rot befrackter junger Mann mit Pferdeschwanz. Er wartete auf Gäste, die ihm ihren Wagen zum Parken übergaben. Der Blick, mit dem er John bedachte, ließ keinen Zweifel daran, was er von Leuten hielt, die auf der Straße parkten.


      John wurde rot.


      Nicht mal zum Essen kann man gehen, ohne dass einem irgendjemand Stress macht, dachte er missmutig.


      Er zog einen der schweren Flügel der Doppeltür auf und hielt ihn für Lynn weit offen. Im Foyer des Edgewood war es fast genauso dunkel wie draußen.


      Lynn blieb stehen und knöpfte ihren Mantel auf. John nahm ihn ihr ab, und sie stopfte ihren Schal in einen der Ärmel.


      »Willst du den nicht anbehalten?«


      »Ich glaube nicht. Es ist schön warm hier drin.«


      Jeder im Restaurant würde sie angaffen. Männer, die davon träumten, unsichtbar zu sein, würden sich vorstellen, wie es wäre, ihr beim Duschen zuzusehen.


      »Ich finde, du solltest ihn umbehalten. Dein Kleid ist ziemlich freizügig.«


      »Ach, sei doch kein solcher Muffel und …«


      Das splitternde Krachen eines Donners löschte ihre Stimme aus.

    

  


  
    

    Wolkenbruch


    Toby Barnes, der am nördlichen Torpfosten des Memorial Stadium von Streifenpolizist Bob Hanson niedergeschossen wurde, war der erste, der in der Nacht starb, in der der schwarze Regen fiel. Er war bei Weitem nicht der letzte.


     



    Der Regen erwischte auch Ethel Banks, als sie sich, zwei Tüten mit Einkäufen an ihre Brust gepresst, rückwärts von der Heckklappe ihres Kombis entfernte. Als der Donner krachte, hätte sie die Tüten vor Schreck beinahe fallen lassen. Sie ließ sie fallen, als der warme Regen auf sie niederprasselte.


    »Ach du meine Güte«, murmelte sie.


    Sie beugte sich über die aufgeplatzten Tüten, dachte daran, dass sie sie aufheben sollte, und registrierte verblüfft, wie dunkel der Abend auf einmal wirkte. Vielleicht war in der Laterne draußen vor der Einfahrt die Birne durchgebrannt. Doch die beiden Tüten und die herausgefallenen Einkäufe wurden noch dunkler, während sie darauf hinabstarrte.


    Es sah aus, als würden sie schwarz.


    Dampf umwaberte sie.


    »Seltsam«, murmelte Ethel.


    Noch seltsamer war das Gefühl, das sie mit einem Mal überkam. Normalerweise wäre Ethel zum Haus gerannt, um sich vor einem Wolkenbruch wie diesem ins Trockene zu 
     retten. Doch sie genoss den Regen so sehr, dass sie sich nicht dazu bringen konnte, sich vom Fleck zu bewegen. Sie verharrte in ihrer Haltung, vornübergebeugt auf die schwarz werdenden Tüten hinabstarrend, und ließ den Regen auf ihr Haar und an ihre Kopfhaut klatschen, über ihr Gesicht und ihren Hals laufen, ihren Pullover durchnässen, die Rückseite ihres Rocks und ihres Höschens.


    Sie fühlte sich … merkwürdig.


    Heiß und merkwürdig und von einem ruhelosen Drang erfüllt, ohne zu wissen wonach. Sie wollte unbedingt etwas tun. Aber was?


    »Ethel?« Der Regen war laut, klatschte auf den Beton, trommelte auf den Wagen, prasselte auf die Papiertüten und die Plastikverpackung des Toilettenpapiers und des Toastbrots, die in der Einfahrt verstreut lagen. Doch die Stimme war lauter. »Bist du das? Was ist denn los?«


    Sie blickte auf. Durch den Dampf und die Schleier des schwarzen Regens sah sie undeutlich eine Gestalt unter der Tür. »Ich bin’s, Charlie«, rief sie.


    »Steh nicht da draußen rum. Komm rein, bevor du völlig durchnässt bist.«


    »Ich komm ja schon«, rief sie und richtete sich auf. »Ich komme«, rief sie erneut und eilte mit großen Schritten auf die offene Tür zu. »Und wie ich komme, Charlie«, murmelte sie und begann zu rennen, den Kopf in den Nacken gelegt, das Gesicht mit einem seligen Lächeln in den Regen empor gewandt. Sie sah die vordere Veranda nicht, stolperte über die eine Stufe und fiel der Länge nach hin. Auf dem Bauch schlitterte sie über den glitschigen, gestrichenen Beton.


    »Du lieber Himmel!«, rief Charlie. »Hast du dir was … Großer Gott, du bist ja schwarz wie ein Schornsteinfeger! Was zum Teufel geht hier vor sich?«


    Ethel rappelte sich hoch und stürzte sich auf ihn.


    »He!«, schrie Charlie, kurz bevor ihr Kopf in seine Lenden rammte. Das trieb ihm die Luft aus dem Leib! Ethel umklammerte seine Beine, und er taumelte, mit dem Oberkörper nach vorn klappend, rückwärts durch die Tür. Krachend landete er mit dem Hintern auf dem Marmorboden der Diele.


    Sie brachte ihr Gesicht zwischen seine Schenkel, füllte ihren Mund mit dem Schritt seiner Hose und mit seinem Kumpel, Mr. Pete, und kaute. Charlie wand und krümmte sich, als hätte er einen Finger in die Steckdose gesteckt.


    Ethel kroch auf seinen zuckenden Körper. Sie setzte sich rittlings auf seine Brust und packte seine Ohren. Sie als Griffe benutzend, schlug sie seinen Kopf auf den Fußboden. Die ersten paar Male klang es, als würde jemand eine Kokosnuss fallen lassen. Dann wurde aus dem dumpfen Krachen allmählich ein nasses, matschiges Klatschen, als hätte sich sein Hinterkopf in ein Lendensteak verwandelt. Eines, das noch nicht gegrillt war. Ganz weich und saftig.


     



    Willis Yardly setzte seine Unterschrift auf den Lastschriftbeleg seiner Kreditkarte, riss das obere Blatt ab und fingerte den Rest in die Mulde unter dem Kassenfenster. Er schob die Kreditkarte in seine Brieftasche und pflückte dann einen Dollarschein heraus, mit dem er ein Twix für seinen Sohn Jimmy kaufte. Der Junge begleitete ihn immer gern zur Tankstelle und suchte sich seinen Schokoriegel selber aus, 
     aber er hatte Schnupfen, und Mandy hatte ihn diesmal nicht mitkommen lassen.


    Während Willis auf das Wechselgeld wartete, faltete er seinen Beleg säuberlich in der Mitte und steckte ihn zusammen mit dem Twix in seine Jackentasche. Als er die Hand wieder herauszog, hielt er eine Zigarettenschachtel und ein Briefchen Streichhölzer darin.


    Auf der Fahrt nach Hause würde er Zeit für eine genussvolle Zigarette haben.


    Besser nicht hier drinnen anzünden, dachte er.


    Er nahm das Wechselgeld, schob es im Gehen in seine Hosentasche und stieß die Tür auf. Draußen schüttelte er mit einer ruckartigen Bewegung aus dem Handgelenk ein paar Zigaretten ein Stück weit aus der aufgerissenen Ecke der Packung. Als er sie an den Mund hob und eine der Zigaretten mit den Lippen herauspflückte, sah er die Frau an der Zapfsäule.


    Sie trug durchsichtige Plastikhandschuhe, um sich bei der schmierigen Angelegenheit nicht die Finger schmutzig zu machen. Offensichtlich fand sie keinen sonderlichen Gefallen daran, eigenhändig tanken zu müssen.


    Willis überlegte, ob er ihr seine Hilfe anbieten sollte.


    Sie würde wahrscheinlich denken, ich versuche sie aufzureißen.


    Sie sah gut aus, wenn sie sich, wie jetzt, vornüberbeugte. Ihre ausgewaschenen Jeans spannten sich um ihren Hintern. Ihr blaues T-Shirt war so eng, dass er die Höcker ihrer Wirbelsäule und die Konturen ihres BHs sehen konnte. Der Saum war am Rücken aus ihrer Jeans gerutscht und entblößte einen Streifen nackter Haut in der kalten Abendluft.


    Sie muss frieren, dachte Willis.


    Vielleicht sollte ich ihr doch meine Hilfe anbieten.


    Er nahm die kalte Zigarette wieder aus dem Mund, schob sie in seine Tasche zurück, wo wahrscheinlich jede Menge Fusseln an ihr hängen bleiben würden, und trat vom Gehsteig vor dem Kassen- und Verkaufsraum herab. Er machte einen Schritt, als das Krachen eines Donners die Nacht erschütterte.


    Die Frau schreckte hoch.


    Der Regen prasselte nieder, verdunkelte die grellen Lichter der Mobil-Tankstelle und durchtränkte Willis mit seiner Hitze, als er, von einer seltsamen Erregung erfasst, auf die Frau zulief.


    Sie war unter dem Tankstellendach trocken geblieben. Sie hatte sich aufgerichtet und die Zapfpistole aus dem Einfüllstutzen genommen, die sie jetzt seitlich neben sich hielt, einen schockierten Ausdruck auf ihrem Gesicht, als Willis aus dem Regen auf sie zukam.


    »Herr im Himmel!«, stieß sie hervor.


    »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte Willis und griff nach der Zapfpistole.


    »Sie sind vollkommen schwarz! Was für ein irrer Regen ist …?«


    Er entriss ihr die Zapfpistole. Mit der anderen Hand packte er sie am Dekolleté ihres T-Shirts. Er schob sie rückwärts, stieß sie mit dem Rücken auf den Kofferraumdeckel und hielt sie, die geballte Faust grob auf ihre Brust pressend, unten.


    Sie öffnete den Mund, um ihn zu beschimpfen oder zu schreien.


    Er rammte die Zapfpistole hinein. Er drückte den Hebel durch. Benzin sprudelte aus ihrem Mund und floss über ihren Hals. Sie schlug mit den Fäusten auf den Kofferraum, würgend und hustend, die Augen fest zusammengepresst, und krallte mit beiden Händen nach der Zapfpistole.


    Willis zog den Zapfhahn aus ihrem Mund und bespritzte ihr Gesicht und ihr T-Shirt. Er rammte ihr die Zapfpistole in den Bauch. Sie bäumte sich unter seinem ausgestreckten Arm auf, und eine Benzinfontäne spritzte aus ihrem Mund.


    Er trat einen Schritt zurück und ließ sie vom Kofferraum rutschen. Ihre Knie krachten auf den Beton. Sie fiel nach vorn und fing sich mit den Händen ab.


    Willis spritzte sie noch einmal gründlich von oben bis unten ab.


    Dann ließ er den Schlauch fallen, fischte das Streichholzbriefchen aus seiner Tasche, wo es sich an den Twix-Schokoriegel schmiegte, und riss ein Streichholz an.


    Sofort leckten Flammen über seine Hände und Arme, doch er schaffte es trotzdem, das Streichholz zu werfen.


    Es ging in der Luft aus.


    Deshalb bückte er sich und berührte ihr Haar.


     



    Chet Baxter wartete neben seiner Freundin Christie Lord in der Schlange, um Karten für die Sieben-Uhr-Vorstellung von Out Are The Lights zu kaufen, als der Donner krachte. Sie zuckten beide zusammen. Lachend presste Chet sie an sich. Sie lächelte zu ihm empor. Die Lichter verdunkelten sich. Als der heiße, erregende Regen auf ihre Köpfe und Schultern herabprasselte, sah Chet, wie ihr Gesicht fleckig 
     wurde und dann ganz verschwand, außer dem Weiß ihrer Augen und Zähne.


    Er packte ihr nasses, herabhängendes Haar, doch ehe er ihren Kopf mit einem Ruck nach hinten reißen konnte, um ihre Kehle bloßzulegen, zerkratzten ihre Fingernägel seine Wangen. Er schrie auf und packte ihre Handgelenke. Jemand rempelte gegen sie. Sich an Christie festklammernd, taumelte Chet rückwärts und stürzte auf das Trottoir. Sie fiel auf ihn und schnappte fauchend und die Zähne fletschend nach seinem Gesicht.


    Mit einem Ruck sah sie auf.


    Chet krallte beide Hände um ihre Kehle.


    »Nein«, keuchte sie. »Warte. Schnappen wir uns die anderen .«


    Obwohl er nichts lieber getan hätte, als das Leben aus der Schlampe rauszuquetschen, ließen ihre Worte ihn zögern. Er lockerte seinen Griff einen Moment lang, und sie riss sich los. Sich rückwärts schiebend, kroch sie von ihm herunter. »Die anderen«, sagte sie noch einmal.


    Sich auf den Knien aufrichtend, streckte das durchnässte, schwarze Gespenst einen Arm aus und deutete über seine Schulter. »SCHNAPPEN WIR UNS DIE ANDEREN!«, schrie sie.


    Chet setzte sich auf, die entsetzten Stimmen und Schreie derer hinter ihm ignorierend – derer, auf die Christie deutete. Sein Blick war auf die acht oder zehn ineinander verkeilten schwarzen Gestalten hinter ihr gerichtet. Einige wälzten sich auf dem Gehweg, schlugen mit Fäusten aufeinander ein oder zerrten einander an den Haaren. Andere standen noch auf ihren Beinen. Chet sah einen Mann, der das Gesicht eines halbwüchsigen Burschen, den er an den Haaren gepackt 
     hielt, gegen einen Hydranten schlug. Er sah eine Frau, die vom Unterarm eines Mannes quer auf ihrer Kehle gegen die Wand neben einem Schaufenster gepresst wurde, während der Typ ein Taschenmesser in ihren Bauch rammte.


    »SCHNAPPEN WIR UNS DIE TROCKENEN«, schrie Christie.


    Das klang wie eine prima Idee in Chets Ohren. Es schien das Richtige zu sein – irgendwie.


    Offenbar fanden auch die anderen die Idee gut. Sie ließen voneinander ab und hörten auf, aufeinander einzuschlagen. Einige sanken auf den Gehsteig. Manche standen nicht wieder auf. Sie wurden zurückgelassen, als die anderen, in dem Dämmerlicht kaum auszumachenden Gestalten näher kamen.


    Mit Christie und Chet an der Spitze stürmten sie unter die Markise des Kinos. Die Trockengebliebenen befanden sich bereits auf der Flucht, ein paar rannten in Panik davon und liefen aus dem Schutz des Vordachs in den herabströmenden Regen hinaus, die meisten suchten jedoch im Kino Zuflucht, drängten schreiend und kreischend durch die Glastür und stießen den verdutzten Jungen zur Seite, dessen Job es war, die Karten abzureißen.


    Ein Mann blieb vor dem Kassenschalter stehen und brüllte das Mädchen hinter der Scheibe an, sich zu beeilen. Als er durch die Öffnung nach seiner Karte griff, schmetterte Christie seinen Kopf gegen das Glas. Die Scheibe brach nicht. Nicht beim ersten Mal. Doch Christie, Chet und eine schwangere Frau benutzten den Mann als Rammbock und schlugen seinen Kopf so lange gegen den Kartenschalter, bis die Scheibe zersplitterte.


    Sie warfen den Mann nach drinnen. Die schwangere Frau fiel auf ihn.


    Im Kartenschalter war das Mädchen, das die Karten verkaufte, an die Wand zurückgewichen und drehte sich mit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund ein paarmal um sich selbst. Sie schien zu überlegen, ob sie es wagen sollte, ins Foyer hinaus zum Ausgang des Kinos zu flüchten, doch ein vom Regen schwarzer Mann versuchte, von der anderen Seite die verschlossene Tür in der Rückwand des Kartenschalters aufzureißen. Und andere schwarze Gestalten rannten bereits durch das Foyer.


    Sie drehte ihnen den Rücken zu, als Christie sich hineinbeugte, ihre Schultern packte und sie von den Beinen riss. Chet griff hinein, um ihr zu helfen. Gemeinsam zogen sie das kreischende, mit den Füßen strampelnde Mädchen auf den Schaltertisch. Mit ihren um sich schlagenden Armen stieß sie gegen die noch im Rahmen steckenden Glassplitter, schlitzte die Ärmel ihres Blazers auf und brach zackige Scherben heraus. Als sie sie halb draußen hatten, schlang Chet einen Arm um ihren Hals. Christie zerrte am Blazer des Mädchens, bis der einzige geschlossene Knopf davonsprang, dann riss sie ihr die Bluse auf.


    Ihre Schultern und ihr Dekolleté waren von Gänsehaut überzogen. Ihre Brüste schaukelten, als sie sich krümmte und wand. Durch das schwarze Gewebe ihres BHs waren ihre Nippel zu sehen, rosa und steif aufragend.


    Christie stieß einen Glassplitter in den Bauch des Mädchens.

  


  
    

    Eindringlinge


    
      

      1


      Mit drei akkurat gestapelten Familienpizzas neben sich auf dem Beifahrersitz ihres Jeep Cherokee hielt Maureen O’Casey unter einer Straßenlaterne an, um ihren Stadtplan von Bixby zurate zu ziehen.


      Sie suchte die Mercer Lane. Als sie von der Pizzeria losfuhr, war sie sicher gewesen, zu wissen, wie sie dorthin gelangen würde. Doch die Straße, die sie im Kopf gehabt hatte, hatte sich als die Merced entpuppt, und sie musste sich eingestehen, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wo die Mercer sein könnte.


      Ihr Bruder Rory würde wahrscheinlich mit verbundenen Augen hinfinden. Er lieferte seit sechs Jahren Pizzas aus, seit die Familie von Modesto hierhergezogen war. Abgesehen von gelegentlichen Besuchen, meist über die Feiertage, hatte Maureen diese Jahre jedoch in San Francisco verbracht, wo sie ihr Studium abgeschlossen und danach Kinderbücher geschrieben hatte. Aufgrund ihrer Besuche fand sie sich in Bixby eigentlich ganz leidlich zurecht und kannte auch ziemlich viele Straßen, aber nicht die Mercer.


      Dass sie nicht wusste, wo diese verdammte Straße war, machte sie wütend. Sie brauchte das Gefühl, die Kontrolle über jede Situation zu haben, mit der sie sich konfrontiert sah, und über die augenblickliche Situation hatte sie ganz sicher keine Kontrolle. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass sie früher oder später den Lieferservice übernehmen 
       musste. Doch das hatte sie nicht. Rory war völlig überraschend krank geworden, und sie war überhaupt nicht darauf vorbereitet gewesen, für ihn einzuspringen.


      »Aha! Da hast du dich also versteckt, du kleines Miststück. «


      So wie es aussah, war die Mercer nur drei Blocks von ihrem jetzigen Standort entfernt.


      Sie faltete den Plan zusammen, warf ihn auf die Ablage des Armaturenbretts und wendete den Wagen.


      Mit etwas Glück würde sie die Pizzas liefern und um zwanzig nach sieben wieder im Restaurant sein. Ihr würden noch vierzig Minuten freie Zeit bleiben, ehe sie im Restaurant anfangen musste, aber natürlich würde ihr Vater sie wahrscheinlich gleich wieder mit einer neuen Lieferung losschicken. Und dann mit noch einer.


      »Kopf hoch, wird schon«, beruhigte sie sich. »Das ist nicht das Ende der Welt. Betrachte das Ganze als eine kleine Abwechslung.«


      Auch wenn sie heute Abend nicht viel von Trevor sehen würde, er würde morgen sicherlich wieder vorbeischauen.


      Das war allerdings kein großer Trost. Sie hatte sich auf den heutigen Abend gefreut, hatte sogar auf ihre gewohnte Jeans und Bluse verzichtet und stattdessen ein Kleid angezogen, um seine Blicke noch mehr auf sich zu ziehen.


      Sie würde auf jeden Fall Zeit finden, an seinem Tisch vorbeizuschauen. Vorher würde sie natürlich die Jacke ausziehen. Und dann ein paar Worte mit ihm wechseln.


      Vor sich hin lächelnd, bog Maureen nach links ab. Angenommen, sie lud ihn ein, nach der Arbeit mit ihr zu kommen? Er hatte heute Nacht keinen Dienst, soweit sie wusste. 
       Ich möchte nicht, dass er es mit der Angst zu tun bekommt.


      Cop oder nicht, er war offenbar ein schüchterner Mensch. Dem armen Kerl könnte vor Schreck glatt das Herz stehen bleiben, wenn ich versuche, ihn abzuschleppen … Aber nicht, wenn ich ihn um Hilfe bitte. Schließlich bin ich neu in der Stadt und kenne mich nicht aus – wer ist besser geeignet, mich durch die fremden Straßen zu lotsen, als ein Polizist?


      Wie konnte er da nein sagen?


      Sie lachte leise. »Bin ich nicht ein kluges Mädchen?«


      Sie stoppte an der nächsten Kreuzung, brachte ihr Gesicht dicht an die Windschutzscheibe und spähte aus zusammengekniffenen Augen auf das Straßenschild an der Ecke.


      Mercer!


      Angetan von ihrem Plan, bog sie nach rechts ab und fuhr die Straße hinunter. Es wäre keine echte Verabredung, aber es würde ihnen die Gelegenheit geben, endlich einmal alleine zu sein – nur sie beide. Wenn er sie durch die Stadt lotste, würde Trev früher oder später seine Schüchternheit überwinden. Bald schon hoffentlich …


      Sie entdeckte die 3548 – an den Bordstein des Gehwegs gepinselt – und fuhr rechts ran.


      Um sich zu vergewissern, dass die Adresse stimmte, zog sie den Bestellschein vom Deckel der obersten Schachtel ab. Die Straße war dunkler als die zuvor. Sie knipste die Innenbeleuchtung an.


      Die Adresse lautete Mercer Lane 3548, genau wie sie es in Erinnerung hatte. Ein gewisser Buddy hatte die Bestellung aufgegeben.


      Okay, hier ist es.


      Maureen schaltete die Lichter und den Motor aus. Sie 
       steckte die Schlüssel in ihre Jackentasche, stieß die Tür auf und hob dann die drei flachen, weißen Schachteln vom Beifahrersitz. Als sie eine Hand unter die unterste schob, fühlte sie die Hitze, die durch den Karton drang. Trotz ihres kleinen Umwegs waren die Pizzas nicht kalt geworden.


      Sie stieg aus dem Cherokee und stieß die Tür mit dem Hintern zu.


      Als sie auf den Gehsteig trat, bemerkte sie die drei Motorräder, die in der Einfahrt parkten. Sie zog die Nase kraus. Sie sahen nicht gerade wie nette, kleine Bikes aus, mit denen eine Familie vielleicht einen gemütlichen Wochenendausflug machte. Das waren schwere, PS-starke Maschinen – Harleys, Chopper –, Feuerstühle für tätowierte Männer mit Totenschädeln auf dem Rücken ihrer Lederjacken.


      Oder für Jungs, die sich einbilden, harte Burschen zu sein, dachte Maureen, als sie auf die von einer Lampe über der Haustür erhellte Veranda zustrebte.


      Sie war sich ziemlich sicher, keine Bande wilder Rocker in dem Haus anzutreffen. Selbst hier in Bixby, wo Immobilien im Vergleich zum kalifornischen Durchschnitt billig waren, musste man für ein Haus wie das hier mindestens hundertfünfzigtausend auf den Tisch blättern.


      Wahrscheinlich waren die Pizzen für den Sohn des Hauses und seine Kumpels.


      Würde hier eine Motorradgang wohnen, würden sie sich ihre Pizzas nicht bringen lassen, sondern …


      Über ihr schien die Nacht zu explodieren.


      Maureen zuckte zusammen.


      »Oh, Mann, auch das noch!«, stöhnte sie und rannte auf die Veranda zu.


      Der Regen rauschte nieder, ehe sie das schützende Dach erreichte. Als sie die Hitze des Regens auf ihrem Kopf fühlte, blieb sie stehen.


      He, dachte sie, das ist schön.


      Sie bückte sich und stellte die Pizzaschachteln vor sich auf den Gehweg. Sie streifte die Jacke von ihren Schultern, breitete die Arme aus und bog den Kopf in den Nacken, um den Regen auf ihrem Gesicht zu spüren. Binnen Sekunden war ihr Kleid vollkommen durchnässt und klebte an ihrem Körper.


      Ein warmer Schauder durchlief Maureen. Sie verspürte das Verlangen, sich nackt auszuziehen und im Gras zu wälzen. Doch ein anderer Drang war stärker.


      Direkt vor ihr, links neben der Verandatreppe, sah sie die undeutlichen Umrisse von Steinen, die als Begrenzung für eine Rasenfläche in die Erde gesteckt waren. Sie lief hin und lockerte einen davon. Es fühlte sich so gut an, tropfnass im Regen zu kauern, dass es ihr schwerfiel, sich wieder aufzurichten. Doch sie stellte sich vor, wie sie mit dem Stein zuschlug und ein Gesicht zu blutigem Brei zerschmetterte. Das Bild, das sie dabei vor ihrem inneren Auge sah, brachte Maureen auf die Beine.


      Sie trug den Stein zum Gehweg zurück, legte ihn auf die nasse, schwarze obere Pizzaschachtel und hob alle drei Schachteln mit beiden Händen hoch.


      Mit einem Grinsen auf dem Gesicht stieg sie die Stufen zur Veranda hinauf. An der Tür balancierte sie die Pizzas auf ihrer linken Hand, die Ränder der Schachteln gegen ihre Brust gelehnt, damit sie ihr nicht entglitten. Mit der rechten Hand griff sie nach dem Stein und benutzte eine Ecke, um damit auf die Klingel zu drücken. »Pizza!«, rief sie.


      Sie ließ den Stein sinken und presste ihn an ihre rechte Pobacke, wo er nicht zu sehen war. Ungeduldig wippte sie auf den Zehen.


      Die Tür schwang auf.


      »Pizza!«, schrie sie dem Teenager ins Gesicht. Der Junge, ein großer, muskulöser Bursche mit hochgebürstetem Haar und einem ganzen Beet blühender, roter Pickel auf dem Kinn schien erfreut, sie zu sehen. Eine halbe Sekunde lang.


      »Was zum Geier?«


      Sie riss den Stein hoch und zielte auf sein Kinn.


      Sein Arm zuckte hoch. Maureens Handgelenk schlug dagegen. Schmerz schoss ihren Arm hinauf. Der Stein entglitt ihren gefühllosen Fingern, flog knapp am Kopf des Typen vorbei, krachte gegen den Türrahmen und prallte im selben Augenblick ab, als die Pizzaschachteln auf die Veranda klatschten.


      Sie versuchte, sich zu bücken, um den Stein wieder aufzuheben, doch der Junge packte sie am Ausschnitt ihres Kleids. Er zerrte sie vorwärts. Sie stolperte über die Türschwelle, fühlte, wie sie herumgerissen wurde und den Boden unter den Füßen verlor. Einen Moment lang war das angstverzerrte Gesicht des Jungen über ihr. Dann krachte sie mit dem Rücken auf den Boden. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus der Lunge und schleuderte ihren Kopf nach hinten.


      Es gab einen grässlichen, dumpfen Schlag, als ihr Hinterkopf auf den Boden knallte. In dem Augenblick unmittelbar bevor sie das Bewusstsein verlor, sah Maureen ihr Gehirn wie eine Granate explodieren und Feuersäulen aus Augen, Nase und Ohren schießen.

    


    
      

      2


      »Mein Gott, was war das?«, stieß Francine erschreckt hervor und grabschte mit der Hand über die Tischplatte nach der Zigarette, die ihr aus den Fingern gefallen war.


      Auch Trev war bei dem unvermittelten dumpfen Krachen zusammengezuckt.


      Lisa war fast eine Handbreit von ihrem Stuhl hochgefahren, wobei ihre Brüste unter ihrem engen Pullover dramatisch hüpften.


      »Ich hoffe, das war nur ein Donner«, sagte Trev.


      Lisa warf einen besorgten Blick zur Decke, als fürchtete sie, sie könnte einstürzen.


      »O Gott!«, ächzte Francine erneut. Die Zigarette zwischen ihren Lippen zitterte. Sie nahm einen einzigen Zug und drückte sie dann im Aschenbecher aus.


      »Es ist kein Regen vorhergesagt«, murmelte Lisa, die noch immer misstrauisch die schallschluckende Deckenvertäfelung beäugte.


      »Ich bin sicher, es war nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssen.« Trev drehte den Kopf, als er dies sagte. Patterson, draußen im anderen Raum, sah besorgt aus. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und sagte etwas, während er auf Lucy in der Telefonzentrale zuging. Lucy schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


      »Wie auch immer«, sagte Francine. »Was ist jetzt mit dem Polizeischutz für uns?«


      Trev drehte das Gesicht wieder ihr zu.


      »Meine Tochter ist eine Zeugin …«


      »Nun, sie hat uns sicherlich wertvolle Informationen gegeben. 
       « Er sah Lisa an. »Gibt es sonst noch irgendetwas, das Sie mir über letzte Nacht erzählen wollen?«


      Das Mädchen zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. Sie gab sich wieder ganz der Betrachtung des zerschlissenen Knies ihrer Jeans hin.


      Trev richtete den Blick auf Francine. »Würde es Ihnen was ausmachen, eine Minute nach draußen zu gehen?«


      »Ja, das würde es. Lisa hat nichts zu sagen, was sie nicht auch in meiner Gegenwart sagen könnte.«


      »Ich hab Ihnen schon alles gesagt«, murrte Lisa missmutig und verzog genervt das Gesicht. »Ich verschweige keine pikanten Geheimnisse, falls es das ist, worauf Sie hinaus wollen.«


      Trev warf erneut einen Blick durch die Glastür und sah gerade noch, wie Patterson um die Seite des Empfangsschalters herumging. Wahrscheinlich wollte er nach draußen, um sich zu vergewissern, dass es nur ein Donner gewesen war.


      Er sah wieder das Mädchen an. »Sie haben uns sehr geholfen, Lisa; ich weiß das zu schätzen.«


      »Ich weiß, dass sie ihn umgebracht haben«, sagte sie.


      »Aber Sie haben weder Buddy noch seine Freunde gesehen, nachdem sie von der Party in der Turnhalle rausgeworfen wurden?«


      »Nein. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


      »Und Maxwell haben Sie das letzte Mal gesehen, als Sie sich von ihm auf dem Parkplatz der Schule mit einem Gutenachtkuss verabschiedet haben. Dann sind Sie aus seinem Wagen ausgestiegen und zu Ihrem eigenen Auto gegangen, haben aber nicht gesehen, ob …«


      »Ich habe mich auch nicht wirklich umgesehen. Sie könnten 
       dort gewesen sein, und ich hab sie nur nicht gesehen. Sie könnten ihre Motorräder hinter irgendwas versteckt haben. Auf der anderen Seite parkten ein paar Busse.«


      »Sie müssen uns Polizeischutz geben«, verlangte Francine. »Wir können nicht einfach hier rausspazieren und fröhlich so weiterleben, als wäre nichts geschehen. Ich bin mir sicher, dass diese Kerle versuchen werden, sich an Lisa zu rächen oder sie sonst irgendwie unter Druck zu setzen.«


      »Ich bezweifle, dass sie die Gelegenheit dazu haben werden«, beruhigte Trev sie. »Wir holen sie uns noch heute Abend und bringen sie hier rein.«


      »Na toll«, maulte Lisa. »Dann wissen sie, dass ich geredet habe.«


      Trev lächelte ihr beruhigend zu und klopfte mit der flachen Hand auf das obere Blatt des Notizblocks auf seinem Schoß. »Ich hab eine ganze Liste von Leuten, die gesehen haben, wie sich die Burschen aufgeführt haben. Buddy und seine Freunde können nicht wissen, dass Sie es waren, die mit uns geredet hat. Und ich werde es ihnen ganz bestimmt nicht erzählen.«


      »Die sind doch nicht dumm«, erwiderte sie.


      »Sie sind dumm, sonst hätten sie diesen jungen Mann nicht umgebracht. Wenn sie es getan haben, werden sie dafür ihre gerechte Strafe bekommen. Darauf können Sie wetten. «


      »Wer sind Sie?«, erkundigte sich Francine mit einem Grienen. »Sergeant Preston von der Yukon Police?«


      »Nein, Ma’am.«


      »Ah, jetzt hab ich’s. Sie sind Joe Friday.«


      »Zwei meiner Lieblings-Cops.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      Er stand auf und warf den Notizblock auf den Tisch. »Wir werden noch heute Abend mit Buddy, Doug und Lou sprechen und sehen, was sich daraus ergibt.«


      »Und Sie lassen uns wissen, wie es weitergeht.« Es war keine Bitte.


      »Selbstverständlich.«


      Als sich Francine und Lisa ebenfalls erhoben, schob sich Trev an ihnen vorbei und zog die Glastür auf. »Es war richtig, dass Sie sich die Zeit genommen haben, wegen der Angelegenheit aufs Revier zu kommen. Und, Lisa – falls Ihnen noch irgendwas einfällt, das uns …«


      Diesmal war das ohrenbetäubende Krachen, das Trev zusammenzucken ließ, kein Donner.


      Sein Blick huschte in die Richtung, aus der der Knall gekommen war, und er sah, wie Lucys Stuhl vom Schaltpult der Telefonzentrale ein Stück nach hinten ruckte, als ihr Schädeldach wegflog und eine rote Masse auf den Fußboden hinter ihr spritzte.


      »Runter, runter!«, schrie er, ging in der Türöffnung in die Hocke und griff nach seinem Revolver, während das schwarze Etwas auf der anderen Seite des Schalters (ist das Patterson ?) Lucy eine Kugel in die Brust jagte. Sie wurde nach hinten geschleudert, ihre Beine flogen hoch, und sie landete sich halb überschlagend auf dem Boden.


      Dann ruckte der Lauf von Pattersons Revolver zu Trev herum. Er hörte sich selbst »SCHEISSE!« schreien, als die Detonationen seine Trommelfelle fast platzen ließen, eine Kugel an seinem Gesicht vorbeipfiff und einige seiner eigenen Kugeln in die Wand hinter Patterson einschlugen, doch 
       zwei von ihnen erwischten Patterson in der Brust und eine weitere durchbohrte seinen Hals, und Patterson sackte hinter dem Schalter zusammen.


      Nach Luft ringend, nahm Trev den leer geschossenen Revolver mit seiner linken Hand. Er packte den Metallrahmen der Tür mit seiner Rechten und zog sich daran hoch. Als er stand, sah er über die Schulter nach hinten. Francine lag auf ihren Händen und Knien und starrte mit weit aufgerissenen Augen und wild flackerndem Blick zu ihm empor. Lisa hatte sich nicht auf den Boden geworfen. Sie stand wie versteinert aufrecht hinter ihrer Mutter, die Fäuste gegen ihre Wangen gepresst.


      »Sind Sie beide okay?«, fragte er. Durch das Schrillen in seinen Ohren konnte er kaum seine eigene Stimme hören. Er hätte sich die Frage sparen können; er konnte sehen, dass die beiden nicht getroffen worden waren. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte er.


      Er taumelte durch die Tür und steuerte auf seinen Schreibtisch zu. Er schien unendlich weit weg zu sein. Er ließ den Empfangsschalter nicht aus den Augen, obwohl er bezweifelte, dass Patterson in der Lage wäre, aufzuspringen und noch einmal zu schießen (verdammt, du hast ihm die Kehle rausgeschossen).


      Während er vorwärtsstolperte, leerte er die Trommel seines Revolvers. Messinghülsen klirrten auf den Boden.


      Aus der oberen Schublade seines Schreibtischs fischte er eine Schachtel Patronen hervor. Seine Hände zitterten so sehr, dass ihm zwei davon aus den Händen fielen, als er nachzuladen versuchte. Endlich schaffte er es, die Trommel zu füllen, und ließ sie zuschnappen.


      Er warf einen Blick zum Vernehmungsraum und sah Francine im Türrahmen stehen, den Arm um Lisa gelegt. Sie sahen beide geschockt und mitgenommen aus.


      Er ging zu Lucy hinüber. Sie lag mit dem Gesicht in einer immer größer werdenden Blutlache.


      Auf dem Schaltpult der Telefonzentrale blinkten eine Menge Lichter, auf jeder Leitung ein Anruf.


      Was geht hier vor sich?


      Trev beugte sich über den Empfangsschalter.


      Patterson lag auf dem Rücken, der Revolver neben seiner rechten Hand auf dem Boden. Seine Augen und Zähne waren nach wie vor weiß. Sein Hals und seine Brust waren hellrot. Seine Marke schimmerte silbern. Unterhalb der Knie seiner Uniformhose war etwas Blau zu sehen. Davon abgesehen war der Mann von Kopf bis Fuß schwarz.


      Nass und schwarz. Wie ein Ölsucher in einem Film, der eine Ölquelle angebohrt hat und zu lange unter dem schwarzen Ölregen der aus dem Boden schießenden Fontäne stand.


      »Haben Sie ihn erwischt?«, fragte Francine.


      »Ich hab ihn erwischt.«


      »Wer war das? Warum hat er die Frau erschossen und …«


      »Er war der Sergeant«, sagte Trev. »Ich weiß nicht, warum er …«


      »Der Mann, mit dem wir gesprochen haben?«


      »Ja«, erwiderte er und schwang sich über den Schalter. Neben Pattersons Füßen landete er auf dem Boden. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin gleich wieder zurück.«


      Einen Augenblick lang dachte er daran, Pattersons Revolver aufzuheben oder zumindest mit dem Fuß ein Stück weit vom Toten wegzuschieben. Doch er wollte den Tatort nicht 
       verändern. Patterson war ohnehin nicht mehr in der Verfassung, den Revolver zu benutzen, und die Waffe war ziemlich sicher leer geschossen. Deshalb ließ er sie liegen und strebte auf die Schwingtüren des Reviers zu.


      »Gehen Sie nicht da raus!«, schrie Lisa.


      Patterson ging raus, dachte er. Und Patterson kam nass und schwarz und um sich schießend wieder rein. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.


      Die Flügel der Doppeltür waren aus blau gestrichenem Metall, jede mit einem rechteckigen Fenster aus schusssicherem Glas in Kopfhöhe. Von der anderen Seite war ein leises Rauschen zu hören, das wie aufs Trottoir herabprasselnder Regen klang. Er legte beide Hände an eine der Scheiben und spähte nach draußen.


      Etwas stimmte nicht mit den Lichtern. Die Gehsteige, die Fahrbahn der Straße und der Parkplatz vor dem Revier hätten unter den Natriumdampflampen draußen vor dem Gebäude eigentlich viel heller sein müssen. Doch sie waren kaum zu erkennen. Er konnte die undeutlichen Kleckse zweier Autos ausmachen – sein eigenes und das von Francine wahrscheinlich.


      Trev drückte die Türklinke nach unten und machte einen Schritt zurück. Mit dem rechten Fuß stieß er die Tür auf. Das Rauschen von fallendem Regen drang herein, zusammen mit einer leichten Brise. Er schnupperte prüfend, ob er irgendeinen ungewöhnlichen Geruch feststellen konnte, doch die Luft roch frisch und klar.


      Als der Türflügel zurückschwang, stoppte Trev ihn mit dem Schuh.


      Der Bereich des Gehsteigs unmittelbar vor der Tür, der 
       von einem Vordach geschützt wurde, schien trocken geblieben zu sein. Doch er beschloss, es nicht zu riskieren, nach draußen zu gehen.


      Patterson war rausgegangen, um nachzusehen, was los war. Hatte ihn dieses schwarze Zeug dazu gebracht, zu tun, was er getan hatte? Das kam ihm ziemlich unwahrscheinlich vor, aber irgendetwas hatte den Mann durchdrehen lassen. Er war als ganz normaler Mensch rausgegangen und mordlüstern um sich schießend und mit dieser schwarzen Flüssigkeit bedeckt wieder reingekommen.


      Es musste irgendwas mit diesem Regen zu tun haben.


      Die Lichtbahn, die durch die Tür nach draußen fiel, reichte nicht so weit, dass Trev die Farbe des Regens erkennen konnte.


      Doch falls das herabfallende Wasser nicht schwarz war, was war es dann, womit Patterson bedeckt war? Und warum konnte er die Parkplatzlichter nicht sehen?


      Trev drückte mit der Fußspitze den metallenen Türstopper nach unten, damit die Tür nicht zufiel, und trat dann ins Freie. Er machte ein paar Schritte. Einen Meter vor dem Rand des Vordachs blieb er stehen und starrte in den dichten Schleier des herabströmenden Wassers hinaus. Es sah dunkel aus, na schön. Aber die Nacht selber war dunkel.


      Obwohl er nicht sicher sein konnte, dass der Regen tatsächlich schwarz war, war er offensichtlich warm, denn Trev sah einen leichten, fahlen Dunst vom Gehweg direkt vor ihm und aus dem Gras aufsteigen.


      Er zog ein gefaltetes weißes Taschentuch aus seiner Tasche. Er schüttelte es auf, knüllte es zu einem Ball zusammen und warf es in den Regen hinaus. Das Tuch öffnete sich im 
       Flug, und in dem Augenblick, in dem es in den Regen geriet, hörte es auf, weiß zu sein. Trev beobachtete, wie ein durchnässter, schwarzer Stofffetzen auf den Gehweg fiel.


      »Heilige Scheiße!«, murmelte er.


      Er rannte ins Revier zurück.
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      Kara schreckte nicht zusammen, doch ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die Denise zum Lachen brachte: aufgerissene Augen, gerunzelte Stirn, die Nase gekräuselt, die Lippen vor Schreck verzerrt. Es war genau die Art von Entsetzen, dachte Denise, die sich in den Zügen eines Mädchens spiegeln würde, wenn es entdeckt, dass der schwarze Mann sie aus einem dunklen Schrank heraus anstarrt – eine seltsame Mischung aus Angst, ungläubigem Staunen und heimlichem Vergnügen.


      »Ich hoffe für dich, dein Gesicht bleibt nicht für immer so.«


      Kara sagte kein Wort, doch Denise konnte ohne Probleme die stummen, übertriebenen Bewegungen ihrer Lippen entschlüsseln. Was. War. Das?


      »Entweder ein Donner oder das Ende der Welt – du kannst dir’s aussuchen.«


      Kara verzog erneut das Gesicht, dann glätteten sich ihre Züge wieder und sie sagte: »Was wäre dir lieber?«


      »Donner, glaube ich.«


      »Mir auch. Obwohl ich Donner eigentlich auch nicht besonders mag.« Sie schaltete mit der Fernbedienung des 
       Videorekorders den Ton aus und saß einen Moment lang ganz still.


      Denise hörte das gedämpfte Rauschen, mit dem der Regen auf das Dach fiel.


      »Es klingt, als würde es aus Kübeln gießen«, stellte Kara fest. »Wenn es wirklich aus Kübeln regnen würde, wer hält dann die Kübel fest, damit sie nicht vom Himmel runter fallen?« Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Stell dir vor, wie das aussehen würde: überall zerbrochene Kübel auf dem Rasen und den Straßen.«


      »Keine angenehme Vorstellung«, gab Denise zu.


      »Das wäre eine Katastrophe von gewaltigen Ausmaßen, denke ich«, erklärte Kara mit gewichtiger Miene.


      »Aber so was wird wahrscheinlich nicht passieren.«


      »Weißt du, was? Vielleicht sollte ich ein paar Kerzen suchen. Wir könnten nämlich plötzlich ohne Strom dasitzen. Das ist vor zwei Jahren schon mal passiert, am Tag nach Thanksgiving.«


      »Deine Eltern müssten im Dunkeln essen.«


      »Oh je, sie kommen vielleicht früher nach Hause und verderben uns den Spaß.«


      »Vielleicht sollten wir das Popcorn machen, solange wir noch Strom haben.«


      Kara runzelte eine Weile die Stirn und verdrehte die Augen zur Decke, als dächte sie nach. Dann schnippte sie mit den Fingern. »He, ich hab’s! Wir machen Popcorn!«


      »Du bist vielleicht ’ne Nummer«, lachte Denise.


      Kara drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, um das Video von ihrer Geburtstagsparty auszumachen, und die Bilder irgendeiner Unterhaltungsshow flimmerten über 
       den Bildschirm. Mit einem Satz sprang sie vom Sofa, und Denise trabte hinter ihr her durch das Esszimmer in die Küche.


      Dort lief Kara geschäftig umher und kramte die Popcornmaschine, eine Plastikschüssel, einen Messbecher, Popcorn, Öl, Butter und Salz hervor. Sie stellte alles auf die Anrichte, steckte die Maschine ein, goss Öl in den Topf und warf drei Maiskörner hinein.


      »Das dürfte für dich reichen«, sagte Denise. »Aber was ist mit mir?«


      »Wir müssen warten, bis die Körner aufplatzen, damit wir wissen, ob das Öl heiß genug ist und … Mannomann! Als wüsstest du das nicht selber. Ehrlich, du bist genauso schlimm wie mein Dad. Komm mit.«


      »Wohin?«, fragte Denise, folgte Kara jedoch aus der Küche.


      »Ich muss mal schnell den Porzellanthron besteigen.«


      »Den was?«


      »Ich muss mal Pipi machen.«


      »Und dazu brauchst du mich?«


      »Ich will da nicht allein reingehen. Draußen stürmt es. Was, wenn plötzlich der Strom ausfällt und ich bin ganz allein da drin?«


      »Du fällst am Ende vor Schreck in die Schüssel.«


      Kara lachte. »Wenn du bei der Gong Show wärst, würdest du von mir dafür einen Gong kriegen.«


      »Du bist ein grausames kleines Monster.«


      »Genau.«


      So klein ist sie auch wieder nicht, dachte Denise. Weil sie so schlank war, wirkte sie wahrscheinlich größer und deshalb 
       auch älter als sie tatsächlich war, doch sie reichte Denise fast bis zur Schulter.


      Es war seltsam, sie zur Toilette begleiten zu müssen.


      Sie ist erst neun, rief sich Denise in Erinnerung. Trotz ihrer Größe und ihrer Art, wie eine Erwachsene zu reden, ist sie immer noch ein Kind. Ein Kind, das sich vor Gewittern fürchtet. Ein Kind, das im Dunkeln Angst hat.


      Am Ende des Flurs angekommen, sagte Kara, »Du brauchst nicht mit reinzukommen, wenn du nicht willst.«


      »Dafür bin ich dir echt dankbar.«


      Kara knipste das Licht an, schob sich ins Badezimmer und verschwand hinter der offen stehenden Tür. »Geh nicht weg.«


      »Nein, ich bleib hier.«


      Sie hörte das Rascheln von Kleidern, dann ein leises Plätschern.


      »Mom hat gesagt, du kannst deinen Freund hierher einladen, wenn du möchtest. Möchtest du das? Ich glaube, das könnte lustig werden. Wie heißt er eigentlich?«


      »Tom.«


      »Ist er nett?«


      »Er wäre nicht mein Freund, wenn er ein Idiot wäre.«


      »Das hoffe ich für dich. Warum fragst du ihn nicht, ob er herkommen will? Er könnte mit uns Popcorn essen und so.«


      »Na ja, ich weiß nicht. Bei dem Unwetter.«


      »Es wäre vielleicht ganz gut, einen Jungen hier zu haben, vor allem wenn die Lichter ausgehen.«


      »Du willst ihn mir nur ausspannen.«


      »Nein, das will ich nicht.« Sie klang, als sei sie schon von dem Gedanken allein angewidert. »Jungs gehen mir auf die 
       Nerven. Alles, worüber sie reden, sind P-38 und M-16 und F-17. Gewehre, Flugzeuge und Panzer und all solches Zeug. Als hätte ich einen blassen Schimmer, wovon sie reden. Als würde mich das auch nur einen Piep interessieren.« Denise hörte, wie sie das Toilettenpapier abrollte. »Aber ich finde trotzdem, du solltest Tom anrufen und fragen, ob er nicht herkommen und Popcorn mit uns essen will. Wohnt er weit weg?«


      »Ein paar Blocks.«


      »Hat er ein Auto?«


      »Seine Eltern haben eins.«


      Die Toilettenspülung rauschte. »Dann kann er ja mit dem Auto herfahren. Und er würde gar nicht sehr nass.«


      »Ich weiß nicht, Kara. Vielleicht will er nur über P-38 und solche Sachen reden.«


      »Wenn er das tut, dann schicken wir ihn wieder nach Hause.« Sie kam um die offene Tür herum, machte den Reißverschluss ihrer Jeans zu und streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus.


      »Willst du dir nicht die Hände waschen?«


      Sie grinste. »Hab nichts dran gekriegt.«


      »Du könntest sie ja trotzdem waschen. Zum Beispiel weil du damit in die Popcorn-Schüssel greifen wirst.«


      Kara seufzte und trottete zum Waschbecken. Sie nahm zwar kein heißes Wasser, aber immerhin Seife. Als sie ihre Hände abtrocknete, sagte sie: »Außerdem ist es nicht fair, dass du heute Abend nicht mit ihm ausgehen konntest.«


      »Das ist schon okay.«


      »Du kannst ihn von der Küche aus anrufen. Ich kümmere mich inzwischen um das Popcorn.«


      Es wäre sicher ganz nett, dachte Denise, als sie mit Kara den Flur hinabging. Obwohl sie ihre Entscheidung, den Abend auf Kara aufzupassen, nicht bereute, waren ihre Gedanken, während sie sich das Video von der Geburtstagsparty ansah, nicht wirklich bei der Sache gewesen, weil sie immer wieder daran denken musste, wie es gewesen wäre, wenn sie zu Hause geblieben und Tom zu ihr gekommen wäre.


      Wenn er hierherkäme, könnte sie den Abend mit ihm verbringen, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, dass die Dinge außer Kontrolle geraten könnten.


      »Vielleicht mach ich das«, sagte sie, als sie wieder in der Küche waren.


      »Okay!«


      »Ein Anruf kann ja nicht schaden.« Sie nahm den Hörer des Wandtelefons ab. Während sie Toms Nummer wählte, lief Kara zur Popcornmaschine und sah hinein. Als das Freizeichen ertönte, schaufelte Kara eine Handvoll Körner aus dem Glas und warf sie in den Topf.


      »Hallo?«, sagte eine Frauenstimme.


      »Hi, Mrs. Carney. Hier ist Denise.«


      »Oh, wie geht es dir? Tom ist in seinem Zimmer. Einen Moment.«


      Kara schloss den Deckel der Maschine, dann drehte sie sich zu Denise um. Ist er da?, formte sie lautlos mit den Lippen.


      Denise nickte.


      »Hi, Denny«, sagte Tom.


      »Hi, wie geht’s dir?«


      »Ganz gut.«


      »Ich bin hier bei den Foxworthes und passe auf Kara auf. Der kleine Satansbraten, von dem ich dir erzählt habe.«


      Kara wuchs um ein paar Zentimeter, machte ein Doppelkinn und strahlte.


      »Ich hab grade an dich gedacht«, sagte Tom.


      »Was Gutes, hoffe ich.«


      »Ich hab mich gefragt, was du gerade machst. Ich dachte, du bist allein zu Hause, du weißt schon, wegen dem Sturm und allem. Mann, hast du vorhin den Donner gehört?«


      »War ja laut genug.«


      »Ich dachte, das Haus kracht zusammen.«


      »Hast du einen Regenschirm?«


      »Wieso? Was liegt an?«


      »Na ja, Kara hier ist ganz versessen darauf, ihr Popcorn mit dir zu teilen.«


      Kara machte ein Gesicht und stemmte die Fäuste in ihre Hüften.


      »Möchtest du, dass ich zu euch komme?«, fragte Tom.


      »Ja, gern. Ich meine, ich weiß, das Wetter ist grauenhaft, aber wenn du rüberkommen kannst, ohne dass du tropfnass wirst … Karas Eltern sind essen gegangen, sie werden also nicht allzu spät heimkommen. Und sie haben gesagt, es ist okay für sie, wenn du herkommst. Wir könnten uns was im Fernsehen anschauen und dabei Popcorn mampfen und so.«


      »Klingt gut. Wart mal eine Augenblick, ich frage, ob es okay ist.«


      Denise hörte, wie sein Telefon gegen irgendetwas stieß. »Er fragt seine Eltern«, erklärte sie Kara.


      »Du hättest nicht sagen brauchen, dass es meine Idee war.«


      »Aber es war deine Idee.«


      »Ja schon – trotzdem!« In dem Topf hinter ihr begann das Popcorn in leisen Explosionen zu platzen und gegen die Wände und den Deckel des Topfs zu prasseln.


      Als Tom wieder an den Apparat kam, sagte er: »Ist okay für sie.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Sie sind zwar nicht gerade begeistert, dass ich bei diesem Sauwetter rausgehe, aber ich hab ihnen gesagt, dass wir bei dem Gewitter nicht durch die Gegend fahren. Ich soll direkt zu dir fahren und danach auf schnellstem Weg nach Hause kommen.«


      »Bei mir ist aber niemand zu Hause.«


      »Klar, aber wenn sie wüssten, dass du babysittest, hätten sie mich nicht gehen lassen. Sie denken, du bist bei dir zu Hause zusammen mit deinen Eltern, und wir bleiben den Abend bei ihnen und glotzen in die Röhre.«


      »Lügen haben kurze Beine.«


      Kara schien das so irrsinnig lustig zu finden, dass sie sich gar nicht mehr einkriegte vor Kichern.


      »Eine kleine Notlüge kann Wunder bewirken«, erwiderte Tom. »Wann soll ich kommen?«


      »So schnell du kannst. Das Popcorn ist in fünf Minuten fertig.«


      »Bin schon unterwegs.«


      »Sei hier, solange es noch heiß ist.«


      »Ich versuch’s. Bis gleich.«


      »Bis gleich«, sagte sie und legte auf. Zu Kara sagte sie: »Er ist unterwegs.«
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      »Was geht hier vor sich?« Francine klang eher wütend als ängstlich, so als wolle sie noch einmal klipp und klar darauf hinweisen, dass sie nicht aufs Polizeirevier gekommen sei, um auf sich schießen zu lassen.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er. Er ging um den Schalter herum. »Der Regen draußen ist schwarz.«


      »Das ist doch Blödsinn.«


      »Überzeugen Sie sich selbst, wenn Sie mir nicht glauben.«


      Francine schüttelte den Kopf. Lisa und sie waren aus dem Vernehmungsraum gekommen und standen, einander bei den Händen haltend, zwischen den Schreibtischen. Lisa starrte mit entsetzt aufgerissenen Augen auf Lucys blutüberströmten, leblosen Körper. Sie sah aus, als würde ihr gleich schlecht.


      »Sie beide behalten die Tür im Auge. Wenn jemand reinkommt, geben Sie mir sofort Bescheid.« Trev schob sich zwischen Lucys umgekippten Stuhl und das Schaltpult der Telefonzentrale.


      »Was haben Sie vor?«


      »Ich will sehen, worum es bei den vielen hereinkommenden Anrufen geht.« Die Kopfhörer lagen neben dem Stuhl auf dem Boden – dort, wo sie hingefallen waren, nachdem sie Lucy vom Kopf gerissen wurden. Trev zog sie am Kabel hoch und setzte sie auf. Die Kopfhörer waren mit einem Mikrofon ausgestattet, das sich vor seinen Mund krümmte.


      Er drückte einen Knopf auf dem Schaltpult. Eines der Lichter hörte auf zu blinken, als er die Leitung freischaltete. 
      


      »Hallo! Hallo!« Eine hohe, schrille Frauenstimme.


      »Polizeirevier Bixby.«


      »Sie müssen einen Wagen schicken! Schnell! O Gott, wo waren Sie die ganze Zeit? Ein Irrer versucht, in mein Haus einzudringen. Ich hab auf ihn geschossen. Er hat versucht, durch ein Fenster reinzukommen, und ich hab auf ihn geschossen. Ich glaube nicht, dass ich ihn getroffen habe, aber er ist immer noch da draußen. Ich bin ganz allein, und er versucht, mich zu kriegen!«


      »Können Sie den Mann beschreiben?«


      »Er ist schwarz, das ist alles, was ich gesehen habe.«


      »Ein Farbiger?«


      »Nein. Ich glaube nicht. Er sieht aus, als wäre er von oben bis unten mit schwarzer Farbe angemalt. Was macht das für einen Unterschied? Ich brauche Hilfe!«


      »Geben Sie mir Ihre Adresse, bitte.«


      »4329 Larson.«


      »Ich hab’s notiert. Bleiben Sie dran, ich rufe einen Streifenwagen. «


      »Beeilen Sie sich! Schnell!«


      Trev griff nach dem Funkmikro und drückte den Sprechknopf. »An alle Einheiten! Bitte melden!« Er ließ den Knopf los und wartete.


      »Oh, mein Gott!«, schrie die Frau. »O Gott! Er ist …«


      Trev zuckte zusammen, als die Schüsse in seinen Ohren dröhnten.


      Dann, nach einer Weile, wieder die schluchzende Stimme der Frau. »Sie … Sie … brauchen sich nicht mehr zu beeilen. Sie können sich jetzt … alle Zeit der Welt lassen. Er ist tot. Ich hab ihn erschossen. O Gott. Wo waren Sie?«


      »Wir haben hier im Revier ebenfalls jede Menge Probleme. Sind Sie sicher, dass der Eindringling tot ist?«


      »Oh, ja. Oh, ja. Ja.«


      »Okay. Wir schicken so schnell wie möglich einen Wagen vorbei. Bis dahin warten Sie ab und versuchen sich zu beruhigen. «


      »Ha-ha. Ruhig, ja. Okay, ich bleibe ruhig. O Gott.«


      »Gehen Sie nicht raus, und lassen Sie niemanden in Ihr Haus. Etwas Seltsames geht hier vor sich.«


      »Das sagen Sie mir? Ich denke, das habe ich längst mitgekriegt. Etwas Seltsames, ja.«


      »Und fassen Sie den Eindringling nicht an. Diese schwarze Flüssigkeit, mit der er bedeckt ist, ist möglicherweise gefährlich. Es könnte ansteckend sein.«


      »Wie? Sie glauben, ich würde den Kerl anfassen? Nein, ganz bestimmt nicht. Wie meinen Sie das – ansteckend? War er krank?«


      »Ich weiß es nicht. Ich glaube, der Regen macht die Leute verrückt. Hören Sie, ich muss jetzt Schluss machen.« Er unterbrach die Leitung.


      Er begriff, dass er versprochen hatte, einen Streifenwagen zu schicken, ihr aber eingeschärft hatte, niemanden ins Haus zu lassen. Guter Ratschlag, dachte er.


      Doch keiner der Streifenwagen hatte sich gemeldet.


      Er schaltete das Mikro wieder an. »Hört mich jemand da draußen? Hanson? Yarbrough? Gonzales? Paxton?«


      Statisches Rauschen und Zischen drang aus dem Hörer. Sonst nichts.


      »Wo seid ihr Jungs? Hier ist Hudson. Meldet euch, verdammt! «


      Niemand antwortete.


      Er nahm einen weiteren Anruf entgegen. Diesmal war ein Mann dran.


      »Sie müssen alle verfügbaren Cops hierherschicken! Oder noch besser – schicken Sie Truppen. Mann, so was hab ich noch nie gesehen. Die ganze Stadt dreht durch.«


      »Von wo rufen Sie an?«


      »Aus meinem Laden in der Third. Jiffy Locksmith. Ich wollte gerade zumachen, aber draußen auf der Straße ist die Hölle los. Eine wild gewordene Meute Irrer. Es muss mindestens ein Dutzend sein, die brüllen und im Regen durch die Straße rennen und Fenster einschlagen. Verdammt! Sie bringen Leute um, Mann. So wahr ich hier stehe! Ich hab gesehen, wie sie in den Doughnut-Laden gegenüber gestürmt und über die Leute dort hergefallen sind. Sie haben alle umgebracht, jeden Einzelnen, der dort war, soweit ich das von hier aus sehen konnte. Schicken Sie die Armee, Mann! Aber schnell!«


      »Ich fürchte, wir haben im Augenblick niemanden, den wir schicken könnten.«


      »Na bestens. Aber sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt. «


      »Bleiben Sie in Ihrem Laden, und sehen Sie zu, dass Sie nicht entdeckt werden. Wir versuchen, Hilfe zu schicken, aber …«


      Der Mann legte auf.


      Trev war wie gelähmt vor Angst. Das O’Casey’s war in der Third Street, nur zwei Blocks südlich vom Tastee Donut.


      Hätte ich nicht gedacht, ich bin zu früh dran, wäre ich jetzt dort, verdammt.


      O Gott, Maureen, was habe ich dir angetan!


      Er zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Jeans.


      Auf dem Ein-Dollar-Ermäßigungsbon stand die Telefonnummer.


      Alle Leitungen der Zentrale waren belegt, deshalb unterbrach er eine und tippte die Nummer vom O’Casey’s ein. Er lauschte dem Freiton.


      »Nimm ab!«, flüsterte er. »Nimm schon ab!«


      Es klingelte fünfzehn Mal, ehe er aufgab.


      Er warf den Kopfhörer auf das Schaltpult. Francine wirbelte zu ihm herum.


      »Ich muss weg«, sagte er.


      »Raus in den Regen? Das können Sie nicht!«


      »Sie werden schon sehen.«
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      »Ich heiße Peggy und bin heute Abend Ihre Bedienung.« Peggy, registrierte John, trug einen plissierten Bauernrock und ein Miedertop, das ihre Schultern unbedeckt ließ. Ihre Brüste quollen über den Rand des eng geschnürten Oberteils, was John auf den Gedanken brachte, dass sie heraushüpfen würden, wenn sie nur einmal tief Luft holte.


      Die Empfangsdame neben dem Eingang hatte mit einem ähnlich gewagte Outfit beeindruckt. Allmählich freundete er sich mit dem Gedanken an, dass Lynns Kleid doch nicht so übel sein konnte, wenn alle mit solchen Klamotten herumliefen. Doch nach wie vor wäre es ihm lieber gewesen, 
       sie hätte ihren Schal nicht in der Garderobe gelassen. »Möchten Sie irgendwas von der Bar?«


      »Denkst du, wir sollten auf die anderen warten?«, fragte er Lynn.


      »Warum denn? Gegen einen Aperitif ist nichts einzuwenden, finde ich.« Sie lächelte zu Peggy empor und bestellte eine Margarita.


      »Möchten Sie sie mit oder ohne Salz?«


      »Mit, bitte.«


      »Und ich hätte gern einen Mai Tai«, sagte John. Als die Bedienung gegangen war, brummte er, »Vielleicht haben wir ja Glück, und sie kommen gar nicht.«


      »Jetzt hab dich doch nicht so.«


      »Bist du sicher, dass es der richtige Abend ist?«


      »Ich hab’s in meinem Kalender notiert. Am elften November um sieben Uhr im Edgewood.«


      »Vielleicht meinten die sieben Uhr morgens?«


      »Das glaube ich nicht. Ich bin sicher, sie werden gleich auftauchen.«


      »Und zwar tropfnass«, sagte er. Er hoffte, sie hatten keine Regenschirme dabei. Das würde ihnen recht geschehen. Wären sie rechtzeitig hier gewesen, hätten sie sich den Regenguss erspart. Er kannte diese Leute gar nicht, und doch ärgerte er sich über sie. Sie mischten sich nicht nur in sein Leben ein, jetzt kamen sie auch noch zu spät zu einer Verabredung zum Abendessen, das sie angeblich arrangiert hatten, und sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Tisch zu reservieren.


      Das Edgewood war ein beliebtes und sehr gut besuchtes Restaurant, und die Tatsache, dass keine Reservierung gemacht 
       worden war, hätte für sie eine lange Wartezeit zur Folge haben können. Ohne das Zutun ihrer nicht anwesenden Gastgeber war ihnen das erspart geblieben. Sie hatten Glück gehabt, und es waren mehrere Tische frei gewesen.


      John fragte sich, ob die zwei von der People Today vielleicht doch rechtzeitig eingetroffen waren und lediglich zu erwähnen vergessen hatten, dass sie mit ihm und Lynn verabredet waren. Er ließ den Blick durch das Lokal schweifen.


      Es könnte sein, dass wir alle hier sind und nur an verschiedenen Tischen sitzen, dachte er. Das wäre wenigstens komisch. Wir sind hier alle versammelt und lassen uns das Essen schmecken im Glauben, wir seien versetzt worden.


      Er zählte drei Tische mit je vier Personen. Von denen war es sicherlich keiner. An vier Tischen saßen Paare. Unter ihnen erkannte er Steve und Carol Winter. Blieben noch drei Paare, die ihm unbekannt waren – Männer und Frauen, die einander gegenübersaßen.


      »Wollte dieser Dodd, oder wie er heißt, mit einer Frau oder mit einem Mann kommen?«, fragte er.


      »Er hat nur gesagt, dass er einen Fotografen mitbringt. Könnte natürlich auch sein, dass ich mich verhört habe und er Fotografin gesagt hat. Warum?«


      »Ich frag mich nur, ob sie vielleicht schon hier sind.«


      »Das wäre durchaus möglich, oder?« Lynn schien allmählich ungeduldig zu werden. Sie drehte den Kopf hin und her, als sie die Tische rechts und links von ihnen in Augenschein nahm, dann drehte sie sich auf ihrem Stuhl um. Als sie das Gesicht wieder John zuwandte, sagte sie, »Ich weiß nicht. Was denkst du?«


      »Ich werde auf keinen Fall rumgehen und fragen.«


      »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, denke ich. Die Leute an den Tischen waren alle vor uns hier. Wenn einer von ihnen Mr. Dodd wäre, hätte er sicherlich der Empfangsdame oder sonst jemandem Bescheid gesagt, dass er uns erwartet.«


      »Sollte man annehmen. Aber anderseits könnte man auch erwarten, dass sie einen Tisch reservieren.«


      Peggy brachte ihre Drinks. John beäugte die aus dem Dekolleté ihres Miedertops quellenden Rundungen, als sie sich über den Tisch beugte, und Lynn begann, auf sie einzureden, »Wir sind hier mit ein paar Leuten verabredet. Einem Mr. Dodd und einer zweiten Person. Aber wir kennen einander nicht, und ich fürchte, dass es vielleicht zu einem Missverständnis gekommen ist. Möglicherweise sind sie schon hier …«


      »Ich frage gern bei der Empfangsdame für Sie nach«, sagte Peggy.


      »Würden Sie das tun? Das wäre wunderbar. Und für den Fall, dass sie noch nicht hier sind, werden sie sicherlich nach uns fragen, wenn sie kommen. John und Lynn Foxworth. Vielleicht könnten Sie unsere Namen an die Empfangsdame weitergeben und sie darauf aufmerksam machen, dass …«


      »HE!«


      Die Frauenstimme im Hintergrund schrillte wie eine Alarmsirene und ließ jedes Geräusch im Raum ersterben. Das leise Gemurmel der Gespräche, das gedämpfte Lachen hier und dort und das Klirren der Bestecke auf den Tellern verstummte abrupt. In der Stille hörte John das Klappern und Scheppern aus der Küche und die Hintergrundmusik, eine Big-Band-Version von »Send in the Clowns«. Die Bedienungen erstarrten. Gäste drehten sich auf ihren Stühlen 
       um. Von irgendwo nahe des Eingangs war ein Krachen zu hören, als wäre ein schweres Möbelstück umgekippt. Dann ein schriller Schmerzensschrei, der die Stille beendete.


      »O Gott!«, stieß Peggy hervor.


      »John?«


      Er schüttelte den Kopf und spähte Richtung Eingang. Das Foyer und die Türen – und was immer dort draußen vor sich ging – waren von dort, wo er saß, nicht einzusehen. Bedienungen und einige Gäste liefen bereits hinaus ins Foyer.


      »Ich sollte vielleicht …«, brummte er und schob seinen Stuhl zurück.


      »Nein, bleib hier. Misch dich nicht ein … John!«


      »Ich bin gleich wieder da.«


      Er eilte hinter den anderen her, lief um die Ecke und sah, wie eine Bedienung am Arm eines Irren zerrte, der rittlings auf dem umgeworfenen Pult der Empfangsdame saß, darauf herumhüpfte und dabei das schwere hölzerne Möbelstück wieder und wieder gegen die Brust der darunter liegenden jungen Frau hämmerte. Ihr rot angelaufenes Gesicht war schmerzverzerrt. Ihre Brüste waren aus ihrem Miedertop herausgehüpft und wogten, während sie versuchte, das erdrückende Gewicht von sich zu schieben.


      Der Mann, tropfnass und schwarz (es ist der Junge vom Parkservice, der mir diesen abschätzigen Blick zugeworfen hat, begriff John), schleuderte die an seinem Arm zerrende Bedienung von sich.


      Während sie rückwärts taumelte, versetzte ein Typ in einem Sportsakko dem Wahnsinnigen einen Fußtritt gegen die Schulter, der ihn von dem Pult herunterfegte. Der Mann im Sportsakko und zwei andere warfen sich auf ihn.


      John wuchtete das Pult von der Empfangsdame. Er ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Nach Atem ringend, zog sie die Knie an den Leib und schlang die Arme um ihren Brustkorb. Sie fletschte vor Schmerz die Zähne und warf den Kopf hin und her. John zog seinen Blazer aus und bedeckte sie damit von den Knien bis zu den Schultern.


      »Sind Sie in Ordnung?«


      »Machen Sie Platz«, sagte ein Mann hinter ihm. »Ich bin Arzt.«


      John rutschte zur Seite. Ein grauhaariger Mann ging neben der jungen Frau in die Hocke. »Sie werden sich gleich besser fühlen«, sagte er mit sanfter, beruhigender Stimme. »Wie heißen Sie, meine Liebe?«


      »Cassy«, stieß sie keuchend hervor.


      »Ich bin Dr. Goodman, Cassy. Es wird Ihnen sicher gleich besser gehen.« Mit einem Taschenmesser durchtrennte er die Schnüre ihres Miedertops.


      Sie hob den Kopf vom Boden, um zu sehen, was er machte.


      »Keine Sorge, Cassy. Ich sehe es mir nur an. Es tut nicht weh.« Er klappte die beiden Hälften des Tops zur Seite. Das Mädchen zuckte zusammen, als er dort, wo die Haut gerötet war, ihre unteren Rippen betastete. »Aha. Hm.«


      John beobachtete, wie ihre Brüste bebten, als sie zusammenzuckte. Sie waren klein und fest. Die zarte Haut direkt über ihren Brustwarzen war von perlenschnurartig eingedrückten Dellen bedeckt, die von dem zu eng geschnürten Dekolleté ihres Tops herrührten. Ihre Nippel standen steif empor. John fühlte, wie Hitze durch seine Lenden pulste.


      Plötzlich war er froh, dass er genötigt worden war, heute Abend hierherzukommen.


      Doch dann fühlte er sich deshalb schuldig und sah weg.


      Der Wahnsinnige krümmte sich ein paar Meter entfernt auf dem Boden; ein Mann saß auf seiner Brust, andere drückten seine Arme und Beine nieder. John fiel auf, dass eine Menge Leute schrien, sich Fragen und Befehle zuriefen.


      »Hast du ihn?«


      »Ruft die Polizei! Jemand soll die Polizei rufen!«


      »Was hat er getan?«


      »Sehen Sie ihn sich nur an!«


      »Wie geht es dem Mädchen?«


      »Warum ist der so schwarz?«


      »Was ist hier los?«


      »Sind alle okay?«


      »Ist jemand verletzt?«


      »Jemand soll verdammt noch mal die Polizei rufen!«


      »Wahrscheinlich nur eine Rippenprellung«, sagte der Arzt mit sanfter und in all dem Geschrei wohltuend ruhiger Stimme. »Vielleicht ein paar kleinere Haarrissbrüche, aber nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Trotzdem würde ich sagen, wir bringen Sie in die Notaufnahme und lassen ein paar Röntgenaufnahmen machen.«


      John sah erneut hin, als der Arzt sie mit seinem Blazer zudeckte.


      »Bleiben Sie so lange ruhig liegen.«


      Die Bedienung, die versucht hatte, den Angreifer von Cassy wegzuzerren, kam herüber und ließ sich neben ihr in die Hocke sinken. »Bist du okay, Schätzchen?«


      »Ich werd’s überleben.«


      »Großer Gott, was ist nur in Bill gefahren? Und was war das für ein Zeug, das an ihm klebte?«


      »Ich hab keine Ahnung. Aber vielen Dank, dass du mir zu Hilfe gekommen bist, Joyce.«


      »Nicht der Rede wert, Schätzchen.«


      »Hat er dir wehgetan?«


      »Nein. Ich bin okay. Pass du lieber auf dich auf«, sagte sie, dann richtete sie sich wieder auf und wandte sich der Menge zu, die um den Mann am Boden herumstand.


      Doktor Goodman drehte sich zu John um. »Und wer sind Sie?«


      »John Foxworth. Ich hab hier nur gegessen.«


      »Können Sie auf sie achtgeben, John, während ich zur Bar gehe und den Krankenwagen rufe?«


      »Ich brauche keinen Krankenwagen«, sagte Cassy. »In ’ner Minute bin ich wieder auf den Beinen. Mir ist nur kurz die Luft weggeblieben. Ich fühle mich … schon viel besser.«


      »Das müssen Sie wissen«, sagte Goodman, »aber ich denke, es wäre klüger, wenn Sie sich röntgen ließen.«


      »Ich bleibe bei ihr«, sagte John.


      Goodman klopfte ihm auf die Schulter und richtete sich auf.


      Als er weg war, schüttelte Cassy den Kopf. »Ich brauche keinen Krankenwagen.« Den Blazer vor ihre Brust haltend, machte sie Anstalten aufzustehen.


      »Ich weiß nicht, ob Sie das tun sollten.«


      Sie ignorierte ihn und setzte sich auf. Das Miedertop rutschte von ihrem Rücken und fiel auf den Boden. Sie warf einen nachdenklichen Blick auf den Mann, der sie angegriffen hatte.


      Ihr Stirnrunzeln wirkte besorgt und verwirrt, nicht wütend oder gar hasserfüllt.


      John hatte mit ihr ein paar kurze Worte gewechselt, als sie das Restaurant betreten hatten, doch er war zu beschäftigt gewesen, um groß auf ihr Äußeres zu achten. Nun stellte er fest, dass er sie anstarrte. Er schätzte, sie war nicht viel älter als zwanzig. Sie hatte eine kleine, kaum mehr sichtbare Narbe über ihrem rechten Wangenknochen. Wie eine winzige Kerbe, die der Bildhauer seiner Statue verpasst hatte, weil er fand, dass sie zu perfekt war, und er das Bedürfnis verspürte, sie mit einem winzigen Makel zu versehen, um ihr einen Hauch von Menschlichkeit und Verwundbarkeit zu geben. Ihr Haar war tiefschwarz und glänzend. Es war sehr kurz, und die Frisur erinnerte John an Peter Pan.


      Er stellte sich vor, ein Porträt von ihr zu malen. Ein Aktporträt natürlich. Klar. Doch darauf würde sie sich nie einlassen. Außerdem würde Lynn einen Tobsuchtsanfall bekommen, und drittens wäre die Versuchung, mehr zu tun, als nur ihr Bild zu malen, viel zu groß …


      Wenn er nur unsichtbar wäre …


      John zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden.


      Eine Menschentraube hatte sich um den Angreifer versammelt, doch durch eine Lücke sah John, dass der Mann mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Einige Männer waren damit beschäftigt, mit ihren Gürteln seine Arme auf den Rücken zu fesseln und auch seine Beine zusammenzuschnüren.


      »Warum, um alles in der Welt, hat er das nur getan?«


      John schüttelte ratlos den Kopf.


      »Er kam plötzlich reingestürmt und ging völlig grundlos 
       auf mich los. Wir waren immer Freunde. Es ist, als wäre er plötzlich verrückt geworden oder so. Mein Gott! Ich versteh es einfach nicht. Und was ist das für ein Zeug, mit dem er von Kopf bis Fuß bedeckt ist?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie sah John an. »Kann ich Ihre Jacke eine Weile behalten? «


      »Natürlich. Kein Problem.«


      »Ich frage mich, warum dieser Mann mein Mieder zerschneiden musste. Jetzt muss ich neue Bänder kaufen und …« Sie seufzte. »Inzwischen hat wohl jeder hier schon alles gesehen.« Offensichtlich machte ihr das jedoch nicht sonderlich viel aus. Oder sie fand, dass es nun keinen Grund mehr gab, besonders sittsam zu sein, denn sie ließ den Blazer von ihrer Brust sinken. John gelang es, nicht aufzustöhnen, als erneut eine Hitzewelle durch ihn brandete. Er wusste, er sollte wegsehen, aber er schaffte es einfach nicht. Cassy schwang die Jacke auf ihren Rücken, schob die Hände durch die Ärmel und zog die Revers vor ihren Brüsten übereinander. Sie schenkte ihm ein Lächeln. »He, die ist schön warm.«


      »Ja. Behalten Sie sie, solange Sie wollen.«


      Eine Seite ihres Munds verzog sich zu einem schiefen Grinsen, das ihre Zähne sehen ließ. »Ich frage mich, was ich jetzt machen soll.«


      »Nun, der Krankenwagen muss …«


      »Vergessen Sie den Krankenwagen. Aber ich kann wohl kaum so die Gäste begrüßen.«


      »Ich glaube nicht, dass das irgendjemand von Ihnen erwarten wird. Nicht nach dem Vorfall eben.«


      »Ich bin heute Abend so was Ähnliches wie der ›diensthabende Geschäftsführer‹.«


      »Aber heute Abend ist kein Abend wie alle anderen. Sie sollten jetzt nicht so tun, als wäre es das Normalste der Welt, derart von einem Kollegen angefallen zu werden. Warum setzen Sie sich nicht zu uns und trinken etwas? Entspannen Sie sich, bis die Cops auftauchen und diesen Typen wegbringen. Jemand anders kann für Sie den Empfang übernehmen.«


      »Ich weiß nicht«, murmelte sie, noch immer die Stirn runzelnd. »Ja. Okay.«


      Sie machte Anstalten aufzustehen. John erhob sich rasch, fasste sanft ihren Arm und half ihr auf die Beine. Als sie sich aufrichtete, verzog sie das Gesicht und krümmte sich, die Arme gegen ihren Brustkorb gepresst, leicht nach vorn.


      »Geht es Ihnen gut?«


      »Vielleicht sollte ich mich doch röntgen lassen.«


      Die beiden Flügel der Eingangstür flogen auf. Die Menschentraube versperrte John den Blick, aber nicht lange. Schreiend und kreischend kauerten sich einige Leute auf dem Boden zusammen, andere stoben auseinander und flohen in Richtung des Speisesaals oder der Bar auf der anderen Seite des Restaurants. Manche blieben stehen, um zu kämpfen.


      Einer der Männer taumelte rückwärts, als eine Kamera gegen die Seite seines Kopfs krachte. Die Frau, die den Schlag geführt hatte, setzte ihm nach, warf sich mit den Knien auf seine Brust, als er zu Boden stürzte, und schlug auf sein Gesicht ein.


      John schob Cassy in Richtung des Speiseraums. »Sehen Sie zu, dass Sie von hier wegkommen!«, bellte er.


      Niemand kam dem gestürzten Mann zu Hilfe. Die Frau prügelte noch immer auf sein Gesicht ein, wobei sie ihre Kamera beim Teleobjektiv gepackt hielt und sie wie eine Keule niedersausen ließ.


      Ihr Haar war schwarz und klebte nass an ihrem Schädel. Auch ihr triefendes Gesicht war schwarz. Die Schultern ihres Trenchcoats ebenfalls.


      Als John auf sie zustürzte, wankte ein Mann in einer Cordjacke rückwärts und prallte gegen ihn. Der Zusammenstoß ließ den Mann seitwärts stolpern, wobei er sich um die eigenen Achse drehte. Blut schoss aus seiner aufgerissenen Kehle und spritzte auf Johns Hemd.


      Der Mann, der das getan hatte, war noch immer auf den Beinen; Joyce, die Bedienung, ritt auf seinem Rücken und bog seinen Kopf nach hinten, während er mit einer Faust nach zwei Männern schlug, die gebührenden Abstand zu ihm hielten. Irgendwas Metallisches blitzte in seiner Faust. Schlüssel. Drei davon ragten zwischen seinen Fingern empor wie kleine Dolche.


      John stolperte über die Füße von jemandem, der auf dem Boden kniete, taumelte vorwärts und wäre fast in das zerschlagene Gesicht des Mannes getreten, dem er zu Hilfe eilen wollte. Als die Frau die Kamera zu einem weiteren Schlag hob, trat er zu. Die Spitze seines Schuhs zerschmetterte den Kehlkopf der Frau. Die Kamera flog aus ihrer Hand. Sie wurde von den Knien gerissen und fiel auf den Rücken. Vergeblich nach Luft ringend, krallte sie die Hände um ihre Kehle. Sie krümmte sich und zuckte immer wieder.


      Der Mann war inzwischen zu Boden gegangen, und Joyce hockte noch immer auf seinem Rücken. Jemand stampfte 
       auf die Hand, in der er die Schlüssel hielt, und er schrie auf. Joyce stieg von ihm herunter, und die beiden Männer malträtierten seinen Kopf mit Fußtritten, bis er sich nicht mehr rührte.


      »WIR MÜSSEN DIE TÜREN ZUMACHEN!«, schrie John. »SPERRT DIE VERDAMMTEN TÜREN ZU!«


      Ihm fiel wieder ein, dass Cassy die Geschäftsführerin war.


      Sie musste wissen, wo die Schlüssel waren.


      Er wirbelte herum. »CASSY!«
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      Trev verschwendete keine Zeit damit, das Revier nach Regenklamotten zu durchsuchen. Es war unwahrscheinlich, dass er irgendetwas Brauchbares finden würde. Es hatte seit zwei Wochen nicht geregnet, und er wusste, dass auch für die nächsten Tage schönes Wetter vorhergesagt war. Und selbst wenn er einen Schirm oder Regenmantel gefunden hätte, würde er sich nicht darauf verlassen haben, dass sie wirklich dicht waren.


      Was auch immer mit dem Regen nicht stimmte, ihn schwarz färbte und die Leute offenbar zu blutrünstigen Killern machte, er hatte den Verdacht, dass schon ein einziger Tropfen, der die nackte Haut berührte oder durch die Kleidung sickerte, ausreichte, ihn zu infizieren.


      Deshalb steuerte er direkt auf die Abstellkammer des Hausmeisters zu. Dort fand er, was er suchte: einen Karton mit Plastikabfallsäcken. Er nahm ihn heraus und entdeckte, 
       als er sich umdrehte, Pattersons Stetson auf dessen Schreibtisch. Er setzte ihn auf. Der Cowboyhut war ihm eine Spur zu groß, aber er würde genügen. Er nahm den Hut und die Abfallsäcke mit zu seinem Schreibtisch.


      »Was tun Sie da?«, fragte Francine.


      »Ich brauche was Regendichtes zum Überziehen.«


      »Das kann nicht Ihr Ernst sein, da rauszugehen.«


      Er hastete an Francine und Lisa vorbei. In der obersten Schublade von Lucys Schreibtisch fand er eine Schere und zwei Rollen Klebeband. Er ging damit zu seinem Schreibtisch zurück und zog einen Abfallsack aus der Schachtel. Er schüttelte ihn auf und stieg mit dem rechten Fuß hinein. Dann schob er seinen Stuhl ein Stück zurück, setzte sich darauf und streckte das mit Plastik umhüllte Bein aus.


      »Sie machen Witze, oder?«, brummte Francine.


      »Die Leute laufen Amok da draußen.« Mit der Schere schnitt er ein Stück von dem Sack ab, so dass er nur bis zu seiner Hüfte reichte. »Ich habe eine Freundin, die vielleicht in Schwierigkeiten ist.«


      »Und was wird aus uns?«


      »Das liegt ganz allein bei Ihnen. Sie können entweder hierbleiben oder mit mir kommen.«


      »Na großartig!«


      Er wickelte den Plastiksack um seinen Knöchel und sein Bein. »Ich kann die Türen zusperren. Ich gebe Ihnen Waffen, damit Sie sich verteidigen können.«


      »Mom, wir können nicht hierbleiben.«


      »Draußen liegen überall Leichen.«


      »Meinst du, das weiß ich nicht?«


      Trev schnitt ein langes Stück Klebeband ab und befestigte 
       damit das Plastik um seinen Knöchel. Dann zog er einen etwa einen Meter langen Streifen ein paar Mal um seinen Oberschenkel und drückte ihn fest. Fest genug, hoffte er, um zu verhindern, dass es runterrutschte. Als er damit fertig war, war sein rechtes Bein mit mehreren Schichten grünem Plastik umwickelt.


      »Das hält nie und nimmer«, sagte Lisa.


      »Kann sein«, murmelte er. Er zog einen zweiten Abfallsack aus dem Karton und schüttelte ihn auf.


      »Wenn Sie das so machen wollen, sollten Sie Ihre Hose über den Plastiksäcken tragen.«


      Er sah Lisa an.


      Zum ersten Mal sah er sie lächeln.


      »Das ist eine gute Idee. Vielen Dank.« Während er ein Stück Klebeband abriss, ließ sich Lisa vor ihm in die Hocke sinken und zog an dem Sack. Sie streifte ihn von seinem Bein und warf ihn zur Seite.


      Trev legte einen Fuß auf sein Knie und zog an seinem Slipper.


      »Nein, lassen Sie die Schuhe an. Mit all dem Plastik kommen Sie nicht mehr in die Schuhe rein. Das Plastik muss über ihren Schuhen und unter ihrer Jeans sein.«


      »Haben Sie so was schon mal gemacht?«, fragte er.


      »Wohl kaum.«


      Als er seinen Gürtel und seine Hose öffnete, sagte Francine, »Wir werden mit Ihnen gehen müssen.« Etwas in ihrer Stimme war anders. Sie klang nicht mehr so herablassend.


      Die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war, dachte Trev, hatte wahrscheinlich damit zu tun, dass Lisa sich entschlossen hatte, mit anzupacken und zu helfen.


      »Schön«, erwiderte er. »Ich kann meinen Wagen direkt vor die Tür fahren, dann werden Sie nicht nass.«


      Als er die Jeans von den Beinen gezogen hatte, gingen die beiden Frauen vor ihm in die Hocke. Er fühlte sich ein wenig unbehaglich, in seinen Shorts vor ihnen zu sitzen. Nichts, was sie nicht schon mal gesehen hätten, beruhigte er sich. Und keine der beiden machte irgendeine anzügliche Bemerkung. Sie maßen die Plastiksäcke ab, schnitten sie zurecht, zogen sie über seine Schuhe und seine nackten Beine. Sie wickelten das Plastik fest um ihn und zurrten es mit Klebeband fest. Francines Handrücken streifte einmal gegen sein Geschlecht, als sie das Band um seinen Schenkel wickelte. »Tschuldigung«, murmelte sie und tat es nicht wieder.


      Als die Plastikhüllen eng und fest saßen, stand er auf und stieg in seine Jeans. Er schnallte sein Holster ab, legte es auf den Tisch und zog den Gürtel aus der Jeans.


      Lisa schnitt ein Loch für den Kopf und zwei für seine Arme in einen Sack. Trev zog sein Hemd aus und schlüpfte in den Plastiksack. Er hing bis zu seinen Knien herab. Francine nahm ihrer Tochter die Schere aus der Hand und schnitt die Seiten des Sacks auf, damit er die Bewegung seiner Beine nicht behinderte.


      Dann fertigten sie Schutzhüllen für seine Hände und Arme an und fixierten sie mit dem Klebeband an seinen Handgelenken und Oberarmen.


      Lisa schnitt den Boden eines weiteres Sacks ab und stülpte ihn über seinen Kopf. Während Francine das Plastik festhielt, schnitt das Mädchen vorsichtig Löcher für die Augen und einen Schlitz zum Atmen hinein. Dann befestigten sie den Sack mit dem Band lose um seinen Hals.


      »Alles fertig«, sagte Francine. »Damit werden Sie garantiert nicht nass.«


      »Allerdings sehen Sie aus wie aus einem Horrorfilm.«


      »Müsste aber funktionieren«, sagte Trev. »Das haben Sie wirklich super gemacht.« Seine Stimme klang gedämpft und irgendwie fremd für ihn. Vermutlich, weil seine Ohren bedeckt waren.


      Die beiden Frauen halfen ihm, in sein Hemd zu schlüpfen, und knöpften es für ihn zu.


      »Was ist mit seinen Augen?«, fragte Lisa.


      »Der Hut«, sagte Trev.


      Der Sack über seinem Kopf knisterte, als Francine ihm den Hut aufsetzte und festdrückte.


      »Das dürfte reichen«, sagte er. »Danke.« Mit einem Schritt trat er an seinen Schreibtisch, nahm seinen Gürtel und schlang ihn sich um die Taille. Bei jeder Bewegung hörte er leises Rascheln, als würde jemand irgendwo hinter ihm Plastikverpackungen zusammenrollen. Er schnallte das Holster an seine Hüften, löste den Sicherungsriemen, zog den Revolver und erkundete mit seinem in Plastik gehüllten Zeigefinger den Abzug.


      Es war, als hätte er glitschige Fausthandschuhe an.


      Doch er schätzte, er würde den Revolver abfeuern können, wenn er musste.


      Er schob die Waffe zurück.


      »Holen Sie Ihre Handtasche«, sagte er zu Francine, in der Annahme, dass sie sie im Vernehmungsraum hatte liegen lassen.


      Während sie nach hinten ging, um die Tasche zu holen, eilte Trev um den Empfangsschalter herum, hob Pattersons 
       Revolver vom Boden auf, stieß die Tür der öffentlichen Toilette in der Stirnwand des schmalen Publikumsraums auf und hielt die Waffe unter den Wasserhahn. Er ließ heißes Wasser darüber laufen; es hatte eine leicht graue Färbung, als es in das Waschbecken floss. Dann wurde das Wasser wieder klar und farblos auf dem weißen Email.


      Trev drehte den Hahn zu, schüttelte das anhaftende Wasser vom Revolver und rieb ihn mit Papierhandtüchern trocken.


      Wieder zurück im Dienstzimmer, beugte er sich, von Lisa und Francine misstrauisch beäugt, über Lucys Leiche. Mit ihrem Rock rieb er noch einmal die Waffe sauber, um ganz sicher zu sein, dass kein Tropfen Wasser mehr an ihr war. Dann klappte er die Trommel auf und schüttelte die Patronenhülsen heraus. Er wischte die Trommel trocken.


      »Können Sie mit einem Revolver umgehen?«, fragte er Francine.


      Sie nickte eifrig. »Ich war mal mit einem Deputy zusammen. «


      Er ging zu ihr und hielt ihr Pattersons .38er hin.


      Sie starrte darauf hinab. »Ich glaube nicht, dass …«


      Lisa nahm Trev den Revolver aus der Hand.


      »Nein!«


      »Ist schon okay. Schau.« Sie nahm den Revolver in die linke Hand und hielt ihrer Mutter die offene Handfläche ihrer rechten unter die Nase. »Siehst du? Sauber.«


      »Okay. Gib sie mir.« Francine nahm die Waffe.


      »Und jetzt laden Sie ihn«, forderte Trev sie auf und deutete auf die offene Patronenschachtel auf seinem Schreibtisch. »Dann verstauen Sie die Schachtel in Ihrer Handtasche. 
       Sie werden für uns beide nachladen müssen, falls es schlimm kommt.«


      Sie begann, Kugeln in die Trommel zu schieben.


      »Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück. Ich gehe hinten raus. Falls ich mich seltsam benehme, wenn ich zurückkomme, zögern Sie nicht, die Waffe zu benutzen.«


      Francine hob den Blick und sah ihn aus schmalen Augen an.


      »Seien Sie vorsichtig, Officer«, sagte Lisa.


      »Trev«, sagte er. Dann eilte er zu dem Wandschrank hinter dem Empfangsschalter, in dem die Schlüssel für die drei Streifenwagen hingen, die nicht im Einsatz waren. Er fischte sie von den Haken und lief zum Hintereingang des Reviers.


      Er stieß die Tür auf, trat nach draußen, zögerte einen Augenblick unter dem Vordach, holte dann tief Luft und ging hinaus in den dichten Regen.


      Die Regentropfen prasselten leise auf den Cowboyhut aus Filz und auf die Schultern seines Hemds. Sie klatschten auf die Plastikhüllen über seinen Händen und seinen Schuhen. Obwohl der Regen die Lichter auf dem Parkplatz verdunkelte, herrschte keine vollkommene Finsternis. Er konnte erkennen, dass der Regen senkrecht herabfiel; er brauchte also zumindest keine Angst zu haben, dass er unter die breite Krempe von Pattersons Hut geblasen werden und in seinen Mund oder in seine Augen geraten könnte.


      Geradeaus konnte er undeutlich die drei Streifenwagen ausmachen. Weiter rechts standen die Privatwagen von Lucy, Patterson und den vier Cops, die Streife fuhren (und inzwischen vielleicht tropfnass und vollkommen wahnsinnig waren und unschuldige Bürger umlegten).


      Er beugte sich über das Heck des nächsten Streifenwagens und probierte die Schlüssel, bis er einen fand, der in das Schloss passte. Der Kofferraumdeckel schwang auf. Er tastete mit beiden Händen im dunklen Kofferraum umher, bis er die Ithaca Pumpgun Kaliber 12 fand. Er nahm sie heraus, warf den Deckel wieder zu und trottete zum nächsten Streifenwagen. Als er den Kofferraum geöffnet hatte und die Pumpgun herausnahm, überlegte er, ob er statt seinem einen dieser Wagen nehmen sollte.


      Doch er entschied sich dagegen.


      Solange der blutrünstige Mob wahnsinnig gewordener Bürger durch die Straßen tobte, war es sicherlich nicht ratsam, in einem Polizeiwagen durch die Stadt zu fahren. Viel zu auffällig. Diese ausgeflippte Meute könnte ihn als willkommene Beute ins Visier nehmen.


      Mit einer Schrotflinte unter jedem Arm stapfte Trev zum Revier zurück.


      Er widerstand dem Drang, loszurennen.


      Wenn du auf dem nassen Pflaster ausrutschst und auf den Rücken fällst, dachte er, kommt der Regen durch die Löcher in deine Augen und deinen Mund.


      Er wünschte, ihm wäre dieser Gedanke nicht durch den Kopf gegeistert. Er bereitete ihm ein kaltes, unangenehmes Gefühl im Magen.


      Gott sei Dank war ihm dieses groteske Szenario erst jetzt, auf dem Weg zurück ins Revier, eingefallen.


      Ich muss die Schrotflinten waschen, bevor wir aufbrechen, dachte er. Verdammt! Noch eine Verzögerung. Vielleicht hatte er schon viel zu viel Zeit verschwendet. O Gott, Maureen, pass auf dich auf !


      Er nahm beide Pumpguns in eine Hand, zog die Hintertür des Reviers auf, trat in den von grellem Licht erfüllten Dienstraum und schreckte zusammen, als er in die Mündung des Revolvers blickte, den Francine auf sein Gesicht richtete. Er rutschte auf den Fliesen aus und landete unsanft auf seinem Hintern.
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      »Wir sollten sie waschen«, sagte Buddy und stieß mit der Schuhspitze gegen den reglos daliegenden Körper. »Um zu sehen, wie unsere Pechmarie unter diesem Zeug aussieht.«


      »Ich finde immer noch, wir sollten die Cops rufen«, sagte Sheila.


      »Wach auf«, knurrte Buddy.


      »Ich meine das im Ernst. Sie hat versucht, dir den Schädel einzuschlagen.«


      »Keine Bullen.«


      »Genau«, sagte Doug. »Behalten wir sie hier.« Er grinste Buddy an und sagte: »Wir hatten eh eine Tussi zu wenig. Jetzt haben wir eine für dich.«


      »Dieses verrückte Miststück?«, brummte Buddy.


      Lou konnte den Blick nicht von der jungen Frau abwenden. Ihr Anblick jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken, so schwarz wie sie war. Von dem Augenblick an, als er mit den anderen in die Diele gelaufen war und sie gesehen hatte, war ihm kalt, und ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Letzte Nacht hatten sie das mit Chidi gemacht. Und jetzt 
       liefert eine Tussi Pizza ins Haus und ist von Kopf bis Fuß mit diesem nassen Zeug beschmiert, das sie so schwarz wie einen Nigger aussehen lässt, und versucht Buddy den Schädel einzuschlagen. Als sei sie ein Rache-Phantom oder so was Ähnliches.


      Verdammt unheimlich.


      Sie hatten draußen nachgesehen. Der Regen war tatsächlich schwarz. Falls es Regen war.


      Lou hatte sich einzureden versucht, dass es bloß eine ganz gewöhnliche Frau war, die die Pizzas geliefert hatte und die vom Regen überrascht worden war. Doch das machte seine Ängste nicht geringer. Warum, zum Henker, regnete dort draußen dieses schwarze Zeug vom Himmel? Warum, verdammt noch mal, hat sie versucht, Buddy den Schädel einzuschlagen?


      Er wurde das entsetzliche Gefühl nicht los, dass hinter all dem irgendwie Chidi steckte.


      Buddy und Doug ging die Sache ebenfalls an die Nieren. Obwohl sie Witze rissen und sich recht lässig gaben, konnte er es in ihren Augen sehen.


      »Na, dann mal los«, brach Buddy das Schweigen. »Wir stecken sie in die Badewanne.«


      »Ich weiß nicht, ob das klug ist … Sie anzufassen meine ich«, gab Sheila zu bedenken.


      »O Gott, es könnte ansteckend sein«, höhnte Doug mit ängstlich zitternder Stimme.


      »Kein Grund rumzublödeln. Ich meine, wir wissen schließlich nicht, was das für ein Zeug ist. Es ist schwarz.«


      Buddy breitete die Arme aus und grinste sie an. Auf seinem Hemd und seiner Hose waren schwarze Flecken von 
       dem Kampf mit der Frau. Seine Hände schienen sauber zu sein, doch sie waren schwarz gewesen, bevor er sie an seinen Hosenbeinen abgewischt hatte. An den Innenseiten seiner Handgelenke waren noch ein paar verwischte, graue Schmierer zu sehen.


      »Wenn es ansteckend ist, bin ich infiziert. Und ich werde dich kriegen!« Er schwankte vorwärts wie ein Zombie und krallte nach Sheila.


      »Hör auf!«, rief sie und wich ein paar rasche Schritte vor ihm zurück. »Das ist nicht witzig.«


      Buddy fletschte die Zähne und wandte sich Cyndi zu. Sie blieb stehen. »Lass das.«


      Abrupt beendete er seine Zombie-Nummer und blickte grinsend in die Runde. »Jetzt im Ernst, Leute. Ich hatte dieses Zeug an mir, und es hat mir nichts gemacht.«


      »Woher willst du wissen, dass das Zeug keine Inkubationszeit hat?«, erkundigte sich Sheila.


      »Was für eine Zeit ist das denn?«, erkundigte sich Doug grinsend.


      »Das ist, wenn die Mädels aus ihrem Inkubator bluten«, erklärte Buddy.


      »Ich meine es wirklich ernst, Jungs.«


      Um Sheila ein bisschen Luft zu verschaffen, sagte Lou: »Sie meint, dass vielleicht eine bestimmte Zeit vergehen muss, bevor du irgendwelche Symptome hast.«


      »Ich weiß, was sie meint, Arschkriecher«, brummte Buddy. »Aber das ist idiotisch. Der Regen hat vielleicht eine oder zwei Minuten, bevor diese Tussi mit dem Stein auf mich losgegangen ist, angefangen. Und es ist mindestens fünf oder zehn Minuten her, dass ich sie ausgeknockt habe.«


      »Gutes Argument«, bestätigte ihm Doug.


      »Es macht also gar nichts, wenn man sie anfasst.«


      Doug schien überzeugt. »Ich helfe dir dabei«, sagte er.


      Buddy sah Lou an. »Okay«, sagte der.


      »Ihr beide nehmt die Beine. Und lasst sie bloß nicht fallen, sonst versaut sie den Teppich.«


      Lou folgte Doug um den Tisch herum zu den Füßen der Frau. Sie hatte flache Schuhe an. Dort, wo die Schuhe nicht vollkommen schwarz waren, schimmerte ein bisschen Grün hindurch. Sie trug keine Strümpfe. An ihren Schienbeinen und Knöcheln hatte der Regen graue Schlieren hinterlassen. Der nasse Rock ihres Kleides reichte bis unterhalb ihrer Knie und klebte an ihren Beinen. An manchen Stellen konnte man erkennen, dass das Kleid einmal grün gewesen war.


      Lou registrierte, dass Doug ihr linkes Bein bereits vom Boden hochgehoben hatte.


      Er wollte sie nicht anfassen.


      Doch er packte mit beiden Händen ihren rechten Knöchel. Er hatte erwartet, dass ihre Haut kalt sein würde. Doch sie war warm. Es fühlte sich gut an. Seine Angst schien etwas nachzulassen.


      Sie ist eine ganz normale Frau, beruhigte er sich und hob das Bein an. Doug wuchtete das andere Bein hoch. Buddy ging in die Hocke und fasste sie unter den Achseln. Er richtete sich auf. Weil Lou deshalb plötzlich mehr zu tragen hatte, wäre ihm fast der Knöchel zwischen den Fingern durchgerutscht.


      »Schweres Gerät, oder?«, sagte Doug.


      Schwerer als sie aussieht auf jeden Fall, dachte Lou und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, während Buddy 
       mit ihr rückwärtstappte. Die Frau sah schlank aus, war allerdings ziemlich groß.


      »Schleift ihr Kleid auf dem Boden?«, fragte Buddy.


      »Nur ein bisschen«, sagte Cyndi.


      »Dann tu was dagegen, verdammt.«


      Cyndi rümpfte die Nase und schob sich neben die Frau. Sie griff unter sie, zog den herabhängenden Rocksaum zu sich heran und legte ihn über das Bein der Frau. Dann starrte sie stirnrunzelnd auf ihre Hand hinab.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.«


      Buddy änderte die Richtung und steuerte auf die Treppe zu.


      »Willst du sie nach oben bringen?«, fragte Doug.


      »In mein Zimmer«, schnaufte Buddy.


      Lou hatte gedacht, sie würden sie ins Gästebad im Erdgeschoss tragen. Doch jetzt fiel ihm wieder ein, dass es darin nur ein Waschbecken und eine Toilette gab, keine Wanne oder Dusche. Buddys Zimmer im ersten Stock hatte ein eigenes Bad mit einer großen Wanne.


      Und wir legen sie da rein.


      Er fragte sich, ob sie ihr die Kleider ausziehen würden.


      Die Mädels würden aber was dagegen haben. Vielleicht würden sie sie ausziehen und uns rausschicken.


      Buddy stieg, über die Schulter spähend, die Treppe hinauf. Der Kopf des Mädchens rollte an seinem Bauch von einer Seite zur anderen. Ihre Schultern waren nackt, bis auf die Träger, die wie breite Bänder aussahen. Das Kleid war tief ausgeschnitten, aber nicht so tief, dass man ihre Brüste oder den Spalt dazwischen sehen konnte. Allerdings waren ihre 
       Brüste dort, wo sie sein sollten, denn ihre Rundungen waren unter dem Stoff deutlich zu sehen. Und sie wogten bei jeder Stufe, die sie nahmen, leicht hin und her.


      Oh, Mann, dachte Lou.


      Sheila und Cyndi hinter ihm auf der Treppe sagten nichts.


      Wahrscheinlich gefiel ihnen das Ganze überhaupt nicht.


      Plötzlich wünschte er sich, dass die Mädels nicht hier wären. Sosehr er Sheila auch mochte, sie konnte manchmal echt zimperlich sein, richtig spießig. Sie ließ ihn noch immer nicht in ihr Höschen, obwohl sie schon seit dem Sommer miteinander gingen. Sie würde ganz sicher was dagegen haben, wenn sie mit dieser Tussi ein bisschen rummachen wollten.


      Cyndi war zwar nicht so prüde wie Sheila, aber sie würde wahrscheinlich ebenfalls Terror machen, wenn sie was versuchten. Vor allem, wenn Doug was versuchte.


      Scheiße.


      Die Tussi ist unsere Gefangene. Sie ist unserer Gnade ausgeliefert. Wir könnten alles mit ihr machen.


      Aber nicht, wenn Sheila und Cyndi dabei sind.


      Lou war überrascht, als er feststellte, dass er das Ende der Treppe erreichte hatte. Die Frau hier raufzuschleppen war ein Klacks gewesen.


      Cyndi schob sich an ihnen vorbei und ging zu Buddys Zimmer voraus.


      Sie würde vielleicht gar nichts dagegen haben, dachte Lou.


      Sie folgten ihr in das Zimmer. Cyndi eilte ins Bad und knipste das Licht an.


      Buddy warf einen Blick über die Schulter und steuerte auf 
       die Badewanne zu. »Wir legen sie in die Wanne, damit dieses schwarze Zeug nicht überall drankommt.«


      Als sie die Wanne erreichten, stieg Buddy über den Rand. Er setzte die Frau ab, während Doug mit ihrem linken Bein ebenfalls in die Wanne stieg. Lou beugte sich über den Rand und legte ihr rechtes Bein hinein.


      »Okay«, schnaufte Buddy. »Alle raus.«


      Dougs Kinn klappte herab. »Was?«


      »Geht wieder runter, ihr alle. Schaut in der Küche nach, und nehmt euch was zu essen, macht euch noch ein paar Drinks.«


      »Ich dachte, wir wollen dieses Baby baden.«


      »Nicht wir. Ich. Sie gehört mir.«


      »He, Mann. Wir haben dir geholfen, sie hier raufzutragen. «


      Lou, der sich betrogen fühlte, nickte, sagte jedoch nichts.


      »Okay, vielen Dank«, sagte Buddy. »Und jetzt verschwindet. «


      »Das ist nicht fair.«


      »Komm schon«, sagte Sheila und griff nach Lous Hand. »Wir wollen damit nichts zu tun haben.«


      Hör auf, für mich zu reden, dachte er wütend. Aber er protestierte nicht. Er ließ sich von Sheila zur Badezimmertür ziehen.


      »Scheiße, Mann«, knurrte Doug. »Das ist echt fies.«


      »Komm, wir gehen«, sagte Cyndi.


      »Buddy.«


      »Vergiss es«, sagte Cyndi und klang ein bisschen eingeschnappt. »Was willst du überhaupt mit der? Du hast mich. Außerdem ist sie alt.«


      »So alt ist sie auch wieder nicht.«


      Nach kurzem Zögern folgte Doug Cyndi aus dem Badezimmer. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er sah aus, als würde er entweder gleich zu weinen anfangen oder jemandem eine in die Fresse hauen.


      »Macht die Tür zu«, rief Buddy hinter ihnen her.


      Doug drehte sich um und knallte die Tür zu.


      »Jetzt komm schon, sei nicht so ein Griesgram«, sagte Cyndi, hakte einen Finger hinter seiner Gürtelschnalle ein und zog ihn an sich.


      Lou wünschte, Sheila würde mit ihm auch mal so was machen. Doch sie schleppte ihn hinter sich her zur Treppe und sagte: »Lass uns runtergehen und was zum Essen auftreiben. «
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      Denise zog den Stecker raus, nahm den Deckel vom Topf und schüttete das Popcorn in die Plastikschüssel. Als sie die Popcornmaschine wieder abstellte, warf Kara ein großes Stück Butter hinein. Es klatschte auf das heiße Metall, zischte und begann zu schmelzen.


      »Ich mach das mit der Butter und dem Salz«, sagte Kara. »Du kannst die Drinks holen. Ich glaube, ich mag ein New York Seltzer. Weißt du, was Tom mag?«


      »Er steht auf Pepsi, falls ihr welches habt.«


      »Klar haben wir welches.«


      Denise ging zum Kühlschrank. Er war bis oben hin voll: Budweiser-Dosen, Diät-Cola und Pepsi, einige Flaschen 
       New York Seltzer und Michelob, eine Karaffe Weißwein. Sie nahm zwei Pepsis heraus und eine Flasche Seltzer mit Kirschgeschmack.


      »Hoffentlich kommt er bald«, sagte Kara. »Popcorn schmeckt am besten, wenn es heiß ist. Es ist okay, wenn es abkühlt, aber ich finde, es verliert dann was, du nicht auch?«


      »Definitiv.«


      »Was machen wir, wenn er da ist?«, fragte Kara mit besorgt gerunzelter Stirn und ließ die schmelzende Butter einen Moment lang aus den Augen. »Ich glaube, wir sollten ihn nicht unbedingt mit der Geburtstagsparty langweilen, oder?«


      »Wir können uns anschauen, was immer du möchtest.« Denise nahm drei Gläser aus dem Geschirrschrank und ging dann wieder zum Kühlschrank, um Eiswürfel zu holen.


      »Ich hab ein paar Filme, die Mom für mich aufgenommen hat.«


      Als Kara begann, sie aufzuzählen, musste Denise an die Videos denken, die sie für heute Abend ausgeliehen hatte. Sie wünschte, sie hätte sie nicht zu Hause gelassen. Sie waren für Kara wahrscheinlich nicht geeignet, aber …


      Ich kann Tom ja fragen, ob er nachher noch mit zu mir kommt, dachte sie. Lynn meinte, dass sie früh nach Hause kämen. Er kann hinter mir herfahren, und wir können uns vielleicht noch einen oder zwei Filme ansehen. Dann hätten wir doch noch die Gelegenheit, allein zu sein.


      Die Idee machte sie nervös und aufgeregt. Eigentlich sollte sie nicht mit ihm allein im Haus sein, wenn ihre Eltern nicht da waren, aber es wäre bestimmt nett. Solange sie sich nicht zu weit fortreißen ließen. Und solange niemand was davon erfuhr.


      »Was meinst du?«, fragte Kara. »Vielleicht einen von denen? Besser keinen Disney-Film, ihr zwei seid zu alt für so was. Aber vielleicht Goonies oder The Stuff. Hast du The Stuff schon gesehen?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Oh, der ist toll.« Mit zwei Topflappen hob Kara die Popcornmaschine hoch und ließ die geschmolzene Butter über das Popcorn tropfen. »Es geht um dieses weiße Zeug, das wie Marshmallows aussieht und das sie unter der Erde finden. Das Problem dabei ist, dass die Leute nicht aufhören können, es zu essen, weil es so gut schmeckt, aber es macht aus ihnen entsetzlich blutrünstige Zombies. Es ist echt gruselig, aber es ist auch lustig, und eigentlich ist es nicht wirklich ein Film für Kinder. Glaubst du, er gefällt Tom?«


      »Wir können ja mal schauen. Aber du hast ihn doch bestimmt schon gesehen.«


      »Oh, ich schau mir Filme immer wieder und wieder an, wenn sie gut sind.« Sie schüttelte die Schüssel mit dem Popcorn. »Ich glaube, ich hab Willy Wonka schon hundert Mal gesehen.«


      »Hundert Mal?«


      »Na ja, vielleicht erst achtundsiebzig oder neunundsiebzig Mal. Ich hab es nicht wirklich gezählt.« Sie stellte die Schüssel auf die Anrichte und fing an, Salz über das Popcorn zu streuen.


      Dann schrillte die Türglocke.


      »Er ist da!«


      »War ziemlich schnell, oder?« Denise griff sich die Pepsis und die Selters. »Bringst du die Gläser rein?« Sie sah zu, wie Kara die Gläser nahm, wobei sie eines mit dem Handgelenk 
       gegen die Brust drückte, die anderen in den Händen hielt. »Sei vorsichtig«.


      »Ich lass nichts fallen. Ich bin nicht wie Dad.«


      Das Mädchen folgte ihr ins Wohnzimmer. Die Türglocke schrillte erneut, als Denise die Dosen und die Flasche auf den Tisch vor der Couch stellte. »Ich komme!«, rief sie.


      Sie rannte zur Tür, während Kara die Gläser abstellte.


      Sie zog die Sicherheitskette aus der Verriegelung. »Wie lautet das Passwort?«, fragte sie.


      »Jetzt mach schon auf.«


      Sie öffnete die Tür.


      Tom, das Gesicht glänzend schwarz, stürmte über die Schwelle und rammte die Metallspitze seines Regenschirms gegen Denises Oberkörper. Sie schrie auf und drehte sich zur Seite. Die stumpfe Spitze stieß in den Ausschnitt ihres Hemds und schrammte über ihre Haut. Der geschlossene Schirm streifte über ihren Bauch, glitschig und nass, dann riss die Metallspitze ein Loch in die Seite ihres Hemds. Als sie zu Boden stürzte, packte sie den Schirm mit beiden Händen.


      Ohne den Schirm loszulassen, wälzte sie sich zur Seite, wodurch Tom die Waffe aus der Hand gehebelt wurde.


      Er trat ihr gegen den Oberschenkel.


      »HÖR AUF!«, schrie Kara. »DU SOLLST AUFHÖREN!«


      Er trat ihr in die Rippen.


      Warum tut er das!?


      Er packte sie an der Schulter und riss Denise nach hinten auf die Knie. Knöpfe flogen. Sie versuchte, aus dem Hemd zu schlüpfen, bekam jedoch nur eine Schulter frei, bevor Tom seinen Arm um ihren Hals schlang. Er riss ihren Kopf mit 
       einem Ruck nach hinten gegen seinen Bauch und drückte ihr die Luft ab.


      Denise fühlte, wie ihr Kopf ganz heiß und taub wurde. Ihre Ohren schrillten. Die Lichter, die Möbel, die mit aufgerissenem Mund dastehende Kara – alles war eingerahmt von elektrisch schimmerndem Blau.


      Sie griff nach hinten. Hakte ihren Arm um Toms Kniekehlen. Riss sie vorwärts und warf ihr Gewicht gegen ihn.


      Seine Knie knickten ein.


      Er sackte zu Boden, ohne seinen Würgegriff zu lockern, und Denise fiel auf ihn. Sie hörte, wie es ihm die Luft aus der Lunge trieb. Mit beiden Händen bog sie seinen Arm von ihrem Hals weg. Er hielt seinen Unterarm mit der anderen Hand fest. Sie hatte nicht die Kraft, der Stärke seiner beiden Arme zu widerstehen, doch sie presste ihr Kinn gegen ihren Hals, um ihn zu schützen. Als sein Unterarm dagegen drückte, bog sie den Kopf zur Seite und nach vorn, schlug ihre Zähne in den Ärmel seiner Jacke und biss mit aller Kraft zu.


      Mit einem Aufschrei riss Tom seinen Arm von ihrem Mund.


      Denise stieß sich mit den Beinen ab und wälzte sich von ihm.


      Er rollte sich herum und grapschte nach ihr, als sie auf ihre Hände und Knie hochkam. Er riss ihren Arm unter ihr weg und zog sie zu sich heran.


      Und Kara, die hinter ihm stand, schwang einen Schürhaken wie einen Golfschläger. Der Messinggriff traf ihn über dem Ohr. Die Wucht des Schlags ließ seinen Kopf zur Seite fliegen. Sein Griff um Denise lockerte sich. Sie sackte gegen ihn, als er auf den Rücken fiel.


      Sie stemmte sich hoch.


      Tom lag reglos da, und Kara hob den Schürhaken zu einem zweiten Hieb.


      »Nein, nicht!«


      Sie ließ den Schürhaken sinken.


      Auf ihren Knien liegend und keuchend nach Luft ringend, rieb sich Denise den Hals und starrte auf Tom hinab. Sein Haar, normalerweise so hellblond wie ihres, war pechschwarz und klebte an seinem Kopf. Nur die Lider seiner geschlossenen Augen und ein Streifen unter seinem Kinn waren nicht mit der schwarzen Flüssigkeit bedeckt.


      »Hab ich ihn umgebracht?«, fragte Kara. Ihre Stimme war schrill vor Angst.


      Die durchnässte Vorderseite von Toms Jacke hob und senkte sich. Er atmete also noch.


      »Nein«, krächzte Denise. »Du hast ihn nur k. o. geschlagen. « Sie blickte zu Kara empor. »Danke.«


      »Warum hat er das getan?«


      »Ich weiß nicht.«


      »O Gott.«


      »Ich hab noch nie gesehen, dass er mit irgendjemand eine Schlägerei oder was in der Art hatte. Ich kann mir einfach nicht … Es ist, als hätte er plötzlich den Verstand verloren. Es ist verrückt.«


      »Was ist das, mit dem er von oben bis unten voll ist?«


      »Ich hab keine Ahnung.«


      »Ist der Regen heute Abend schmutzig? Es sieht wie Schmutz aus. Ich dachte immer, Regen wäscht alles sauber. Glaubst du, er ist deswegen auf dich sauer geworden, weil er zu uns kommen musste und sich schmutzig gemacht hat?« 
      


      »Das glaub ich nicht. Vielleicht ist der Regen toxisch oder was – ich weiß nicht.«


      »Du meinst, so was wie Gift?«


      »Vielleicht – ich weiß es nicht.«


      Karas gerötetes Gesicht verzerrte sich, und ihr Kinn begann zu zittern. »Oh, Denise …« Tränen schossen ihr in die Augen. »Du hast das Zeug an dir!«


      Denise sah an sich hinab. Unterhalb ihres weißen BHs hatte der Regenschirm dunkelgraue Schmiere auf ihrer Haut hinterlassen. Sie entdeckte auch einen rot unterlaufenen Fleck von der Stahlspitze des Schirms. Obwohl die Haut nicht durchstochen war, fühlte sich der Fleck heiß an. Sie rieb ihn vorsichtig.


      Als sie aufblickte, sah sie, dass Kara leise weinte; ihr Gesicht war gerötet, und Tränen liefen über ihre Wangen.


      »Mach dir keine Sorgen, okay? Ich fühl mich gut. Nur ein bisschen groggy. Aber ich fühle mich nicht komisch oder vergiftet oder so was.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja.« Sie strich ihr Hemd glatt, und schlug es vor der Brust übereinander. Alle Knöpfe waren weg, außer dem direkt unter ihrem Hals, der nicht zugeknöpft gewesen war. Mit zitternden Händen schob sie ihn durch den kleinen Schlitz.


      »Vielleicht solltest du dich lieber waschen«, sagte Kara.


      »Nur für den Fall, dass das Zeug … Du weißt schon.«


      »Kannst du was auftreiben, mit dem wir ihn fesseln können? Ein Seil oder so?«


      Kara nickte und wischte sich mit einem Ärmel über das tränennasse Gesicht.


      »Lass mir den Schürhaken da.«


      Kara gab Denise die Waffe und lief aus dem Zimmer.


      Den Schürhaken in der Faust, rutschte sie auf den Knien zu Toms Füßen. Sie legte den Schürhaken auf den Fußboden. Während sie seine Beine geradezog und zusammenpresste, ließ sie sein Gesicht nicht eine Sekunde aus den Augen, forschte nach Anzeichen, dass er wieder zu sich kam.


      O Gott, dachte sie, was, wenn er nicht wieder zu sich kommt? Was, wenn er im Koma liegt und nie wieder daraus erwacht? Oder er wacht irgendwann auf, aber sein Gehirn ist geschädigt und er ist für den Rest seines Lebens schwachsinnig?


      Er wird schon wieder, beruhigte sie sich. Er wacht schon wieder auf. Leute werden ständig k. o. geschlagen und kommen wieder zu sich.


      Sie zog ihren Gürtel aus den Schlaufen, schlang ihn zweimal um Toms Knöchel, zurrte ihn fest und hakte den Dorn ein. Die Schnalle lag nach oben, deshalb drehte sie den Gürtel herum, bis sie sich unter seinen Beinen befand.


      Er konnte sie zwar noch immer erreichen, aber nicht mehr so leicht.


      Sie nahm den Schürhaken wieder in die Hand und beobachtete ihn.


      So sehr sie sich wünschte, dass Tom wieder zu sich kam, hoffte sie, das würde nicht zu bald sein. Nicht, bevor Kara wieder zurück war und sie seine Hände fesseln konnten.


      Vielleicht ist er wieder ganz normal, wenn er zu sich kommt.


      Aber falls er es nicht ist …


      O Gott, ich will ihn nicht schlagen.


      Aber ich darf ihn nicht freikommen lassen, sonst geht er vielleicht wieder auf uns los.


      Kara, wo bist du?


      Sie hörte schnelle Schritte hinter sich, sah über die Schulter und erblickte das Mädchen, das ein paar Springseile dabeihatte. »Sind die okay?«


      »Super«, sagte Denise, obwohl es ihr lieber gewesen wäre, die Seile hätten keine Holzgriffe. Sie zog Toms Arme nach unten, legte sie über Kreuz auf seinen Bauch und begann, sie mit einem der Seile zusammenzuschnüren.


      »Glaubst du, wir sollten die Polizei rufen?«, fragte Kara.


      Denise schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich möchte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.«


      »Ja, aber er hat versucht, dich umzubringen, oder?«


      »Er kann uns nichts tun, wenn er gefesselt ist.«


      »Er macht mir Angst.«


      »Ich weiß. Mir macht er auch Angst. Aber vielleicht ist er wieder normal, wenn er zu sich kommt. Vielleicht geht das, was mit ihm nicht stimmte, wieder weg. Und selbst wenn er immer noch verrückt ist, kann er uns nichts tun. Wir müssen dafür sorgen, dass er nicht freikommt.«


      »Wie denn? Du meinst, wir sollen ihm wieder eins über den Schädel ziehen?«


      »Wenn es sein muss.«


      »Das musst dann aber du machen. Nicht ich. Du bist dran.«


      Denise nickte stumm und zog an den roten Griffen, um das Bündel von Knoten festzuzurren. »Da kommt er nicht mehr raus«, sagte sie.


      Sie nahm das zweite Seil, das Kara ihr reichte, und machte 
       eine Gleitschlinge kurz vor einem der Griffe, dann hob sie Toms Kopf vom Boden und legte die Schlinge um seinen Hals. Sie schob den Knoten bis an seinen Kehlkopf. Den anderen Griff festhaltend, ging sie rückwärts, bis das Seil straff war, setzte sich auf den Boden und schlug die Beine übereinander.


      »Wenn er Schwierigkeiten macht«, sagte sie, »kriegt er von mir einen kräftigen Ruck.«


      »Wie ein Hund?«


      »Genau.«


      Ein zögerliches Grinsen zuckte um Karas Mundwinkel. »Gute Idee.«


      »Warum holst du nicht das Popcorn und unsere Drinks? Und vielleicht ein paar Kissen, auf denen wir sitzen können. «


      »Oh, das ist wirklich irre. Du meinst, wir machen einfach weiter und feiern unsere Party direkt hier?«


      »Gute Idee. Wir schauen Tom an anstelle des Fernsehers. Wir machen eine Bewacherparty.«


      »Eine was?«


      »Eine Bewacherparty. Dann fällt das Bewachen leichter.«


      Kara lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du bist noch verrückter als mein Dad.« Dann lief sie los, um die Getränke zu holen.
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      Es war, als würde er blind fahren. Trotz der Augenlöcher verdeckte der Müllsack Trevs peripheres Blickfeld, zudem prasselte dunkler Regen in solchen Mengen gegen die Windschutzscheibe, dass die Scheibenwischer überfordert waren. Die Laternen auf dem Parkplatz glommen so matt, als hätten sie Dimmer, die fast bis zum Anschlag runtergedreht waren, und seine Scheinwerfer drangen höchstens drei oder vier Meter weit durch die dichten Schleier des Platzregens. Dahinter lag schwarze, vollkommene Dunkelheit.


      Obwohl er so gut wie nichts sah, fuhr er schnell und hoffte das Beste.


      Zu viel Zeit war schon verstrichen.


      Die Wahnsinnigen hatten das O’Casey’s möglicherweise bereits überrannt, hatten Maureen vielleicht schon in ihre Finger bekommen.


      Es geht ihr bestimmt gut, beruhigte er sich.


      Die Räder holperten über den Bordstein. Er fuhr über Gras, lenkte den Wagen näher an die Hecke entlang der Mauer des Reviers heran, bis die Zweige über die rechte Seite schrammten. Er konnte vor sich den ersten Stützpfosten des Vordachs ausmachen. Langsamer werdend, steuerte er zwischen dem Pfosten und dem Vordereingang hindurch. Die Reifen rollten über das glatte Pflaster des Trottoirs. Abrupt verstummte das Trommeln des Regens auf der Motorhaube und der Windschutzscheibe. Er rollte langsam vorwärts, bis 
       es über seinem Kopf still wurde, zog die Handbremse an und sah über die Schulter.


      Die hintere Wagentür war unter dem Vordach und der Eingangstür des Reviers genau gegenüber. Er langte über die Lehne des Beifahrersitzes und entriegelte die Tür. Dann drückte er auf die Hupe.


      Licht fiel aus dem Revier, als die Vordertür aufschwang. Francine und Lisa kamen heraus, beide mit einer Schrotflinte in der Hand. Sie hatten sich Plastiksäcke über Kopf und Schultern gezogen für den Fall, dass Wasser vom Türholm troff, wenn sie einstiegen.


      Francine, die vorauslief, öffnete die Hintertür von Trevs Wagen. Sie stieg ein. Nach ihr duckte sich Lisa auf die Rückbank und warf die Tür zu. Trev beobachtete, wie sie die Plastikhauben von ihren Köpfen streiften.


      »Alles okay?«, erkundigte er sich.


      »Es ist verrückt, jetzt rauszugehen«, sagte Francine.


      »Besser, als mit ein paar Leichen da drin zu bleiben«, widersprach Lisa.


      »Da bin ich mir inzwischen nicht mehr so sicher.«


      Trev fand, dass sie sich normal verhielten. Er wandte sich wieder nach vorne und legte den Rückwärtsgang ein. Langsam setzte er den Wagen zurück. Als der linke Kotflügel am Stützpfosten des Vordachs vorbei war, legte er den ersten Gang ein und steuerte in Richtung Parkplatz.


      »Wohin fahren wir eigentlich?«, erkundigte sich Francine.


      »Zu O’Casey’s Pizzeria.«


      »Gott, ist es dunkel da draußen«, murmelte Lisa. »Finden Sie da überhaupt hin?«


      »Ja.«


      Irgendwie, dachte er.


      »Es ist geradeaus die Guthrie hoch und dann auf der Third nach links«, erklärte er, als die Vorderräder über die Bordsteinkante des Gehwegs auf den Asphalt des Parkplatzes holperten.


      Bei normalem Wetter würde die Fahrt nicht länger als fünf Minuten dauern. Ihm war aber klar, dass er bei derart schlechter Sicht einiges Glück brauchen würde, um es überhaupt bis O’Casey’s zu schaffen.


      Wahrscheinlich werden wir irgendwo unterwegs zusammengeschlagen oder noch Schlimmeres.


      »Es ist so dunkel wie in der tiefsten Hölle«, murmelte Lisa.


      Trev fuhr geradeaus, bis die Lichtkegel der Scheinwerfer die Büsche des schmalen Grünstreifens aus der Dunkelheit schälten, der den Parkplatz vom Gehsteig und der Guthrie Avenue trennte. Er war versucht, einfach durch das Gestrüpp zu pflügen, doch die Möglichkeit, dass er dabei einen Reifen plattfuhr, brachte ihn davon ab. Er bog nach rechts ab, trat aufs Gas und brauste entlang der Grünanlage zur Ausfahrt. Von dort fuhr er auf die Guthrie.


      Niemand fuhr ihm in die Seite.


      Vielleicht haben wir ja Glück, dachte er. Nur ein völliger Schwachkopf fuhr bei einem solchen Sauwetter durch die Gegend.


      Ein Schwachkopf oder jemand, dem keine andere Wahl blieb.


      Oder Wahnsinnige, die nass geworden waren und sich nun austoben wollten.


      Er steuerte nach links, bis er die unterbrochene gelbe Mittellinie erreichte.


      Behalte die Linie im Auge, sagte er sich. Wenn du zu einer Kreuzung kommst, gibt es entweder eine Abbiegespur nach links, oder die Linie hört auf.


      Er ging im Kopf die Namen der Querstraßen durch. Es mussten sieben sein, bevor die Third Street kam.


      »Warum machen Sie nicht das Radio an?«, fragte Francine.


      Die Mittellinie endete. Er spähte nach beiden Seiten, sah keine sich nähernden Scheinwerfer (du würdest sie ohnehin erst sehen, wenn es zu spät ist) und stieg aufs Gas, um so schnell wie möglich über die Kreuzung zu kommen. Als die Linie wiederauftauchte, ging er vom Gas und machte das Radio an.


      Glen Campbell sang »Wichita Lineman«.


      »Versuchen Sie, irgendwelche Nachrichten reinzukriegen«, sagte Francine.


      »Das ist der nächstgelegene Lokalsender, den wir hier haben«, erwiderte Trev.


      »Welcher ist es denn? Bakersfield?«, fragte Lisa.


      »Ja.«


      »Glauben Sie, die würden Musik spielen, wenn …?«


      »Nein, wohl kaum. In Bakersfield ist anscheinend alles in Ordnung.«


      »Vielleicht passiert das nur …«


      »Das war der gute alte Glen Campbell, und hier ist Bronco Bob auf KLRZ, der für Sie die besten Scheiben der Country-Musik auflegt. Es ist gleich neunzehn Uhr vierzig, und draußen haben wir kühle fünfzehn Grad Celsius. Kuscheln 
       Sie sich also an ihren Schatz und bleiben Sie auf KLRZ. Als Nächstes hören wir Waylon, dann Ronnie Milsap, The Judds und Miss Robin Travis.«


      »Kein Wort über den Regen«, sagte Lisa.


      »Wir sind gut hundert Meilen von Bakersfield entfernt.«


      »Vielleicht passiert es ja nur hier.«


      Trev raste über eine weitere Kreuzung. Zwei waren geschafft, noch fünf lagen vor ihm. Er ging ein wenig vom Gas.


      »Wenn es tatsächlich nur hier passiert, sollten wir dankbar sein. Es wäre entsetzlich, wenn es überall so zuginge, meinen Sie nicht auch?«


      »Ich frage mich, ob irgendjemand da draußen davon weiß.«


      Trev zuckte zusammen, als etwas seine Schulter berührte. Dann begriff er, dass es Francines Hand war.


      »Wenn wir einfach immer weiterfahren, können wir vielleicht aus diesem Irrsinn entkommen. Falls es der Regen ist, der die Leute wahnsinnig macht, und wir aus dem Unwetter rauskommen …«


      Er stieg auf die Bremse, riss das Steuer herum und schrie: »Festhalten!«, als der Wagen bereits ausbrach und schlitternd in die Seite eines Kombis krachte, der quer auf der Fahrbahn stand. Die Wucht des Aufpralls hätte ihn um ein Haar auf den Beifahrersitz geschleudert, doch er klammerte sich am Lenkrad fest und wurde nur kurz aus dem Sitz gehoben.


      Die Frauen hinter ihm schrien auf und stöhnten.


      »Ist jemand verletzt?«, fragte er und drehte sich um.


      Francine war gegen Lisa geworfen worden, die nun zwischen ihr und der rechten Tür eingeklemmt war.


      »Ich glaube, ich bin okay«, ächzte Lisa.


      »Ich kann es nicht glauben«, stieß Francine wütend hervor und setzte sich auf. »Ich kann es einfach nicht glauben! «


      »Wenigstens sind keine Fenster zerbrochen«, sagte Trev.


      »Was tun wir eigentlich hier draußen? Was machen wir hier?«, kreischte Francine schrill.


      Na toll, dachte Trev. Jetzt verliert sie die Nerven.


      »Beruhigen Sie sich«, sagte er. »Gott sei Dank ist ja nichts passiert.«


      »Ich soll mich beruhigen? Sie haben uns fast umgebracht, Sie verdammter Irrer!«


      »Hör auf damit, Mom!«


      »Stimmt es vielleicht nicht?«


      »Ich hab nicht damit gerechnet, dass ein verdammtes Auto quer auf der Fahrbahn steht.«


      »Wenn Sie nicht wie ein Irrer gefahren wären …«


      »Es tut mir leid. Glauben Sie mir.«


      »Das ändert jetzt auch nichts mehr.«


      Trev drehte sich um und spähte durch das Seitenfenster nach draußen. Sein Wagen war offenbar Seite an Seite mit dem Kombi zum Stehen gekommen. Niemand war in dem Wagen zu sehen.


      Doch als er den Kombi genauer in Augenschein nahm, sah er im trüben Licht seiner Scheinwerfer ein zweites Auto. Einen kleinen Dodge. Sein Heck stand direkt vor der vorderen Stoßstange des Kombis.


      »Oh, Mann!«, knurrte er.


      »Was ist?«


      »Es sind zwei.«


      »Was?«


      Eine Straßensperre?


      Er trat aufs Gaspedal. Sein Wagen machte einen Satz nach vorn, Metall schrammte kreischend gegen Metall, dann löste er sich mit einem Ruck von der Seite des Kombis, und die Geräusche verstummten.


      »Was tun Sie denn?«, wollte Francine wissen.


      Trev gab ihr keine Antwort. Er stieß zurück und spähte zu dem Dodge hinaus. Direkt hinter ihm stand ein Pick-up.


      »Trev! Antworten Sie!«


      »Das ist eine Falle«, sagte er und bemühte sich, ruhig zu klingen.


      »Eine was?«


      »Sehen Sie nach, ob alle Türen verschlossen sind«, sagte er, und im selben Augenblick schaukelte der Wagen auf seinen Stoßdämpfern. Trevs Blick huschte zum Rückspiegel. Nichts zu sehen, außer schwarzer Dunkelheit. Er konnte nicht erkennen, wer da über den Kofferraum auf das Heckfenster zukroch, aber das leichte Schaukeln des Wagens sagte ihm, dass dort jemand war.


      Ein dumpfer Schlag gegen das Heckfenster. Er rammte den ersten Gang ein, trat das Gaspedal durch und hörte einen erstickten Schrei.


      »Was war das?«


      »Wir sind einen unerwünschten Besucher losgeworden«, sagte Trev und riss das Steuer herum, um von der Straßensperre wegzukommen. Im diffusen Licht seiner Scheinwerfer tauchten vier schwarze Gestalten auf. Die auf sie zustürmten. Ein Mann mit einer Axt. Eine Frau mit einem Brecheisen. Eine zweite Frau, die keine Waffe zu haben 
       schien, und ein Junge, seiner Größe nach zu urteilen vielleicht zwölf oder dreizehn, der an seiner Seite etwas vor und zurückschwang, das aussah wie ein Handball in einem Tragenetz.


      Trev hörte, wie hinter ihm jemand entsetzt die Luft einsog.


      »O mein Gott!« Das war Francine.


      Es war kein Handball, begriff Trev, als er das Gaspedal bis zum Boden durchtrat.


      Es war der Kopf eines Mädchens, den der Junge an ihren langen Haaren schwang.


      Trev schätzte, er könnte den Wagen zwischen ihnen hindurchsteuern, ohne einen von ihnen zu rammen.


      Doch wenn er das versuchte, könnte der Bastard mit der Axt möglicherweise eines der Fenster einschlagen, und der Regen würde eindringen. Deshalb steuerte er direkt auf den Burschen mit der Axt zu.


      Der Typ versuchte gar nicht auszuweichen. Er stürmte geradewegs auf den Wagen zu und schwang die Axt mit beiden Händen, als wolle er einen Holzklotz spalten. Die Axt bohrte sich in die Motorhaube. Dann rammte ihr Stiel in seinen Bauch und riss ihn von den Beinen.


      Etwas krachte direkt vor Trevs Gesicht gegen die Windschutzscheibe.


      Der Kopf. Mit dem Gesicht voran. Der Aufprall zerschmetterte die Nase und brach die Zähne aus dem offenen Mund. Die bleichen Kleckse der Augen starrten ihn an. Dann flog der Kopf weg, und durch das Seitenfenster sah Trev den Jungen rückwärtsstolpern, noch immer die Haare des Mädchenkopfs in seiner Hand.


      »Jesus«, ächzte er.


      Er registrierte, dass jemand in sein Ohr kreischte.


      Und er registrierte, dass der Kerl mit der Axt immer noch auf seinem Wagen hing.


      Er raste von der Straßensperre weg, weg von allen Angreifern, außer einem.


      Die Klinge der Axt steckte noch immer in der Motorhaube. Ihr Stiel schien im Bauch des Mannes zu stecken.


      Der Mittelstreifen hörte auf. Eine Kreuzung. »Achtung, Kurve!«, schrie Trev.


      Er riss das Steuer scharf nach rechts. Aber nicht scharf genug, um den blinden Passagier loszuwerden. Der Typ blieb, wo er war, hockte im strömenden Regen wie eine überdimensionale Kühlerfigur auf der Motorhaube und rührte sich nicht.
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      Maureen dachte darüber nach, dass die Pizzas allmählich durchweichen würden. Sie wusste, sie sollte damit Schluss machen, aufstehen, ihre Kleider anziehen und die Pizzas zur Tür bringen, doch es fühlte sich so gut an, im nassen Gras zu liegen und den warmen Regen auf sich herabprasseln zu lassen. Sie wollte nie wieder aufstehen.


      Als der Regen ihren Mund füllte, musste sie husten. Sie hob den Kopf und machte die Augen auf.


      Sie lag in einer Badewanne, nicht im nassen Gras. Und es war auch kein Regen, der auf sie herabprasselte, sondern Wasser aus einem Duschkopf. Es gab eine Vorhangstange, 
       aber keinen Vorhang, der die rechte Seite der Badewanne geschlossen hätte.


      Und sie war nicht allein.


      Jemand kauerte irgendwo neben ihr und glotzte zu ihr herüber.


      Sie setzte sich auf. Zu schnell. Die plötzliche Bewegung machte sie schwindlig, und um sie herum drehte sich alles, sie sah nur verschwommen, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie packte den Rand der Wanne, krümmte sich vor, spreizte die Beine und übergab sich zwischen sie. Ein leeres Würgen schüttelte sie mehrere Male. Schmerz zuckte durch ihren Kopf. Tränen schossen ihr in die Augen.


      Als es vorbei war, blieb sie vornübergebeugt und mit hängendem Kopf sitzen. Keuchend rang sie nach Atem. Wasser prasselte auf ihren Kopf, ihre Schultern und ihren Rücken. Es lief über ihr Gesicht. Sie presste die Augen zu, um das Wasser und die Tränen fortzublinzeln. Während sie zusah, wie das Erbrochene im Wasser auseinanderfloss und langsam zum Abfluss schwamm, ließ das Schwindelgefühl allmählich nach. Zurück blieben Verwirrung, Scham und Angst.


      Ich sitze nackt in irgendjemandes Badewanne. Wer ist der Kerl? Was geht hier vor?


      Das ist der Typ, dem ich den Schädel einschlagen wollte.


      Warum zum Teufel wollte ich das tun?


      Was macht er mit mir?


      »Ich hoffe, du hast jetzt nichts mehr von dem Zeug an dir«, sagte er.


      Maureen sah ihn nicht an. Sie ließ den Rand der Wanne los und schlang die Hände um ihre angezogenen Knie.


      »Wie heißt du?«, erkundigte er sich. Er klang freundlich. Die Freundlichkeit wirkte aufgesetzt.


      »Maureen.«


      »Ich heiße Buddy«, sagte er. »Und ich möchte dein Buddy sein.«


      Er legte die Hand auf ihren Rücken. Die Hand bewegte sich sanft kreisend.


      »Du hast versucht, mir den Schädel einzuschlagen«, sagte er.


      »Ich weiß. Tut mir leid.«


      Seine Hand kroch höher und begann, ihren Nacken zu massieren. »Warum hast du das getan?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Du weißt es nicht?«


      »Nein.«


      »Warst du sauer auf mich?«


      »Ich kenn dich doch gar nicht.«


      »Hat dich jemand geschickt?«


      »Ich bin nur mit den Pizzas gekommen.«


      »Und du hattest plötzlich das Bedürfnis, mir den Schädel einzuschlagen?«


      »Ja.«


      »Weil dir mein Gesicht nicht gefällt?«


      »Es lag nicht an dir. Ich wollte nur einfach … den ersten Besten umbringen, der an die Tür kam.«


      »Wirklich nett.«


      »Tut mir leid.«


      »Was denkst du, sollten wir jetzt machen?«


      Er hat also nicht die Polizei gerufen, dachte Maureen. Stattdessen hat er mich hierhergebracht und ausgezogen.


      »Vielleicht solltest du die Polizei rufen«, murmelte sie.


      »Möchtest du verhaftet werden? Möchtest du in den Knast einwandern? Du hast mich mit einer tödlichen Waffe angegriffen. Dafür gehst du sicher’ne Zeit lang in den Bau, schätze ich.«


      »Vielleicht.«


      Ich würde lieber das Risiko eingehen, verhaftet zu werden, dachte sie.


      Trevor. O Gott, Trevor. Wenn Rory nicht krank geworden wäre …


      Eine Hand massierte nach wie vor ihren Nacken. Die andere, seine rechte, schob sich unter ihrer Achsel hindurch und schloss sich sanft um ihre rechte Brust. Sie krümmte ihre Schultern nach vorn und krallte die Fingernägel in ihre Knie.


      »Nein, nicht«, sagte sie. »Bitte, lass das.«


      »Ich finde, du solltest ein bisschen nett zu mir sein, dann brauchen wir die Cops wegen der Sache vielleicht gar nicht zu belästigen.«


      Seine Hand vollführte kleine Kreise, wobei seine Handfläche über ihre Brustwarze strich.


      Maureen entkam ein zitterndes Seufzen, als die Luft aus ihrer Lunge wich.


      »Das gefällt dir, oder?«


      »Hör auf, bitte.«


      »Ich wette, jetzt, wo du wach bist und es genießen kannst, fühlt es sich noch viel besser an.« Mit einem leisen Lachen presste er ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. »Tja, ich hab dich schon überall ziemlich ausgiebig angefasst. Aber das ist noch besser. Viel besser.«


      Die Hand glitt von ihrer Brust abwärts und über ihren Bauch. Und tiefer. Als er ihren Venushügel befingerte, packte sie mit ihrer Linken sein Handgelenk und zog es weg, während sie gleichzeitig ihren rechten Ellbogen nach hinten rammte. Sie verfehlte ihn. Ihr Oberarm streifte sein Gesicht, als er nach vorn fiel, aber sie wusste, dass sie ihn nicht wirklich getroffen hatte.


      Und sie wusste, dass sie nun in ernsten Schwierigkeiten war.


      Die Hand auf ihrem Rücken stieß sie weg. Sie ließ sein Handgelenk los und riss ihren Arm hoch. Er prallte gegen die Wand und fiel in die Wanne zurück. Eine Hand legte sich auf ihr Gesicht und drückte sie nach unten.


      Er nahm die Hand wieder weg. Als sie sich hochrappelte, erhob sich Buddy, der neben der Wanne gekauert hatte. Er war nackt. Er grinste. Er hatte einen kurzen, dicken Hals. Seine Arme und seine Brust waren muskelbepackt.


      Er stieg in die Wanne.


      Sein massiger Körper unterbrach den Strahl der Dusche.


      Maureen stieß mit den Füßen gegen seine Schienbeine, bis er sich bückte und ihre Knöchel packte. Der Duschstrahl erreichte sie wieder, spritzte in ihr Gesicht und auf ihren Oberkörper. Er spreizte ihre Beine. Er zog sie zu sich. Sie wälzte sich zur Seite und stemmte sich gegen ihn, als sie auf dem Rücken über den glitschigen Boden der Wanne rutschte.


      Buddy sank auf die Knie. Er versuchte, seine Hände unter ihren Hintern zu schieben, doch sie stieß sie weg.


      »Hab dich nicht so«, knurrte er und rammte ihr eine Faust unterhalb ihres Nabels in den Bauch.


      Sie versuchte, sich zu wehren, doch sie war unfähig, sich zu bewegen.


      Buddy schob seine Hände unter ihren Hintern. Er packte ihre Pobacken und hob sie hoch.


      Ihre Schultern und ihr Kopf rutschten über den Wannenboden, als sie mit kraftlos herabhängenden Armen nach unten gezogen wurde.
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      Zusammen mit einigen anderen Männern trug John die Leichen in die Küche. Das war Doktor Goodmans Vorschlag gewesen.


      Vor ein paar Minuten hatte jemand bei der Polizei angerufen, und Goodman hatte nach einem Krankenwagen telefoniert. Während bei der Polizei niemand ranging, wurde Goodmans Anruf wenigstens entgegengenommen, doch man teilte ihm mit, dass keine Ambulanzfahrzeuge verfügbar seien. Es würden also keine Cops kommen und kein Krankenwagen. Zumindest nicht in nächster Zeit. Möglicherweise die ganze Nacht nicht.


      Doktor Goodman meinte, es sei für alle das Beste, die Toten irgendwohin zu schaffen, wo man sie nicht ständig sah.


      Unter den Toten war auch Andrew Dobbs, der Reporter von People Today, und die Fotografin, die mit ihm ins Restaurant gestürmt war. Sie hatte keine Handtasche dabei, keine Ausweispapiere. Der Mann, den sie mit ihrer Kamera 
       totgeschlagen hatte, war Chester Benton, ein Immobilienhändler aus der Stadt. Der Mann, dessen Hals von Dobbs Schlüsseln aufgeschlitzt worden war, hieß Ron Westgate und war Lehrer an der Highschool.


      Vier Tote.


      Und John selbst hatte die Frau getötet.


      Laut Goodman war sie vermutlich an den Folgen eines zerschmetterten Kehlkopfs erstickt. Das hätte John ihm auch sagen können, aber er hatte so getan, als wisse er von nichts. Wozu Aufmerksamkeit auf sich ziehen?


      Steve Winter, der die Tote an den Armen gepackt hielt, stieß die Küchentür auf. John folgte ihm in die hell erleuchtete Küche.


      Die köstlichen Düfte machten ihn hungrig.


      Nachdem sich die Dinge ein wenig beruhigt hatten, hatte Cassy die Köche und Tellerwäscher (die mit Messern und Beilen bewaffnet ins Restaurant gestürmt waren, aber zu spät, um noch einzugreifen), wieder an ihre Arbeit geschickt. Sie wollte, dass jedermann zu essen bekam.


      Gut für sie, dachte John, als er hinter Steve an einer Batterie von Öfen vorbeikam.


      »Ich hab Hunger«, sagte Steve. Offenbar erzielten die wundervollen Gerüche auch bei ihm ihre Wirkung.


      »Wenigstens müssen wir uns keine Sorgen machen, dass wir verhungern«, sagte John. »Guter Platz, um eine Belagerung zu überstehen.«


      »Ihr wollt hierbleiben?«


      »Ihr nicht?«


      »Carol möchte nach Hause.«


      »Ich möchte auch nach Hause. Meine Tochter ist in der 
       Obhut eines Babysitters. Andererseits weiß ich nicht, ob es klug ist, rauszugehen.«


      »Was glaubst du, geht hier vor sich?«


      »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.«


      »Glaubst du, es ist der Regen?«, fragte Steve.


      »Ich hab noch nie von einem Regen gehört, der Menschen zu mordlüsternen Bestien macht.«


      »Ich hab noch nie gehört, dass Regen schwarz ist.«


      »Stopp«, sagte John.


      Sie blieben stehen und warteten, als zwei bleich aussehende, frierende Männer aus dem Kühlraum kamen.


      »Okay. Weiter.«


      John trottete hinter Steve in den Kühlraum. Die Luft fühlte sich an, als würde Eiswasser durch sein Hemd sickern. Er wünschte, er hätte seinen Blazer anbehalten. Bis ihm wieder einfiel, wo der war, und er an Cassys warme, nackte Haut dachte, die sich an den Stoff schmiegte.


      Steve sah über die Schulter und trat vorsichtig neben die Leiche von Andrew Dodds.


      Sie ließen die Frau neben ihm auf den Boden sinken.


      Die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, blickte Steve auf ihr schwarzes Gesicht hinab. Dann sah er John in die Augen.


      »Glaubst du, dass er das ist?«


      »Er? Was meinst du damit?«


      »Du weißt schon.«


      »Der Jüngste Tag? Das Ende der Welt?«


      »Der Große Knall. Der Dritte Weltkrieg. Nur haben sie keine Atombomben auf uns geworfen, sondern uns mit’ner Art biologischem Kampfstoff angegriffen.«


      Das hatte John auch schon überlegt. Er vermutete, dass das allen schon in den Sinn gekommen war.


      »Lass uns rausgehen, bevor wir hier noch erfrieren«, sagte er.


      Er wartete auf Steve, dann schlossen sie hinter sich die Tür des Kühlraums zu.


      »Was glaubst du?«, fragte Steve, als sie wieder in die warme Küche traten.


      »Ich hab keine Ahnung, was hier vor sich geht, aber ich glaube nicht, dass das der Jüngste Tag ist. Ich hoffe es zumindest. «


      Steve stieß ein nervöses Lachen hervor. »Ich auch.«


      »Erwähne um Himmels willen nichts dergleichen vor den Frauen. Sie sind auch so schon geschockt genug.«


      Sie traten zur Seite, als zwei Männer mit der Leiche Chester Bentons auftauchten, und John wünschte, er hätte die Frau mit der Kamera schneller unschädlich gemacht. Wahrscheinlich hätte das auch nichts geholfen. Soviel er wusste, war bereits der erste Schlag tödlich gewesen und hatte dem armen Mann einen Splitter seiner Schädeldecke ins Gehirn getrieben.


      »Wenn es nicht der Dritte Weltkrieg ist, was, glaubst du, ist es dann?«, fragte Steve.


      »Irgendwas, das von unserem eigenen Militär stammt?«


      »Wir dürfen gar keine chemische Waffen entwickeln.«


      »Was wir dürfen und was wir tatsächlich tun, ist nicht notwendigerweise dasselbe. Vielleicht haben diese Schwachköpfe einfach beschlossen, ihre neue Geheimwaffe an den Bürgern von Bixby zu testen.«


      »Nein, das ist …«


      »Oder vielleicht ist irgendwas schiefgelaufen. Vielleicht war dieses Krachen gar kein Donner. Vielleicht ist irgendein militärischer Transport in die Luft geflogen, der eine gefährliche Fracht geladen hatte.«


      »Glaubst du?«


      »Ich hab keine Ahnung. Ich bin Maler, Herrgott noch mal. Du bist hier der Lehrer für Naturwissenschaften.«


      »Ich bin Lehrer, kein Wissenschaftler. Ich hab nur einen Master in Biologie. Und die Lehrerzulassung in einem Fach.«


      »Du bist verpflichtet, dich über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.«


      »Ja, aber in Scientific American stand nichts über schwarzen Regen, der aus normalen Menschen mordgierige Ungeheuer macht.«


      »Vielleicht hast du einen Artikel übersehen.«


      Steve brach in wieherndes Lachen aus. Sein Gesicht wurde rot, und er legte die Hand vor den Mund. »Du bist echt schräg, John.«


      »Das sagt meine Tochter auch immer. Komm, lass uns von hier verschwinden und unsere Damen aufheitern.«


      Sie machten einen Bogen um zwei Männer, die die letzte Leiche in Richtung Kühlraum schleppten.


      »Ich weiß nicht, wie du das siehst«, sagte Steve, »aber ich wasche mir die Hände.«


      John blickte auf seine Hände hinab. Er konnte nichts Schwarzes an ihnen entdecken. Das hatte er auch nicht erwartet. Er hatte die Knöchel der Frau inspiziert, bevor er sie angefasst hatte, und sie waren sauber gewesen. Anscheinend hatten ihre Hosenbeine sie geschützt.


      Doch er hatte eine tote Frau angefasst.


      »Ich komme mit«, sagte er und folgte Steve aus der Küche.


      Der Speiseraum war von warmem, gedämpftem Licht erfüllt.


      Die meisten Gäste waren an ihre Tische zurückgekehrt. Lynn saß jetzt an einem Tisch an der vorderen Wand Carol gegenüber. Sie hatte eine frische Margarita vor sich stehen, und vor dem Stuhl neben ihr stand ein zweiter Mai Tai auf dem Tisch. Zwischen den Tischen eilten Bedienungen hin und her, die meisten von ihnen servierten Drinks.


      Er entdeckte Cassy, die neben einer schluchzenden Frau saß und den Arm um sie gelegt hatte – Chester Bentons Witwe.


      Er wandte sich ab und ging mit Steve in Richtung des Durchgangs zum Foyer.


      Man hatte ein paar Stühle herausgebracht. Männer saßen auf ihnen, die die Eingangstür und den am Boden liegenden und gefesselten Bill, den Autoparker, nicht aus den Augen ließen. Auf den Oberschenkeln eines der Männer lag ein Küchenbeil. In einer Hand hielt er ein Croissant, in der anderen einen Martini. Der zweite Mann hatte ein Tranchiermesser in der rechten, ein Glas Rotwein in der linken Hand. Bill starrte seine Bewacher hasserfüllt an, rührte sich jedoch nicht und machte keinen Versuch, sich aus den Gürteln zu winden, die seine Arme und Beine zusammenschnürten.


      »Benimmt er sich?«, fragte John und blieb vor den Männern stehen.


      »Ich schätze, er weiß, was ihm blüht, wenn er es nicht tut«, sagte der Mann mit dem Martini.


      »Behaltet ihn gut im Auge …«


      Jemand klopfte gegen Holz. John wirbelte herum und starrte auf die Tür. Wieder war das Klopfen zu hören. Kein lautes Hämmern, sondern ein höfliches Klopfen mit dem Knöchel.


      Ein kalter Schauder lief ihm über den Nacken.


      »Oh, verdammte Scheiße«, murmelte Steve.


      John drehte sich zu den zwei Männern auf den Stühlen um. Der mit dem Messer hatte Rotwein auf sein Kamelhaar-Jackett verschüttet, schien das jedoch nicht bemerkt zu haben. Er starrte mit aufgerissenen Augen auf die Tür. Der Typ mit dem Martini stopfte sich den Rest seines Croissants in den Mund und griff nach dem Beil auf seinem Schoß.


      Es klopfte erneut.


      »Ich würde nicht aufmachen«, sagte John. »Komm, Steve.«


      Steve behielt die Flügeltür des Eingangs über seine Schulter hinweg genau im Auge, während er John in die Cocktail-Lounge folgte. Dann drehte er den Kopf und suchte Johns Blick. »Verdammt üble Sache, das Ganze. Hoffentlich hält die Tür«


      »Die scheint ziemlich massiv zu sein. Wenn du dir wegen irgendwas Sorgen machen willst, dann sorge dich wegen der Fenster.«


      »Oh, vielen Dank, dass du das erwähnst.«


      »Du bist derjenige, der nach Hause gehen will.«


      »Ich glaube, das lass ich lieber bleiben.«


      John ließ den Blick durch den spärlich erhellten Raum schweifen. Ein paar Männer und Frauen saßen an der Bar. An einigen Tischen hatten sich kleine Gruppen versammelt. »Müssen an die zwanzig Leute sein, hier drin«, sagte er. »Außerdem 
       vielleicht noch dreißig weitere, einschließlich der Angestellten. Das ist eine richtige Macht, falls der Laden gestürmt wird.«


      »Gestürmt? Oh, Gott. Na toll.«


      »Ich sage ja nicht, dass das passieren wird.«


      In dem Alkoven im Hintergrund des Raums standen Leute vor den zwei Münztelefonen Schlange. John wünschte, Lynn wäre unter ihnen, anstatt im Speiseraum Margaritas zu schlürfen und mit Carol zu schwatzen.


      Als er zwischen den Wartenden hindurchging, hörte er, wie eine Frau an einem der Telefone sagte: »In der Schublade des Nachtkästchens auf der Seite des Betts, wo dein Vater schläft. Sie ist geladen, sei also vorsichtig und pass auf, dass Terry sie nicht in die Finger bekommt. In der oberen Schublade meiner Frisierkommode ist eine Schachtel mit Munition. Vergiss nicht, sie ebenfalls zu holen.«


      John stöhnte leise auf und ging weiter.


      Gott, er wünschte, auch er hätte eine Waffe im Haus. Er hasste diese Dinger. Er hatte sich geschworen, nie wieder eine zu benutzen. Und er hatte sich immer sicher gefühlt, weil er Lynn und Kara nur selten alleine ließ. Er arbeitete zu Hause. Wenn er wegging, kamen sie gewöhnlich mit. Und er war überzeugt davon gewesen, dass er sie auch ohne Waffe verteidigen konnte, falls es nötig sein sollte.


      Und dann passiert so was.


      Er stieß die Tür zur Männertoilette auf. Um ein Haar wäre sie jemandem gegen den Kopf geknallt, der gerade herauskam.


      »Tschuldigung«, murmelte er.


      »Immer mit der Ruhe, Partner«, sagte der Typ.


      Drinnen stand ein junger Mann in einer Cordjacke über das Waschbecken gebeugt, klammerte sich mit beiden Händen daran fest und starrte sein Gesicht im Spiegel an. Er wandte den Blick nicht von seinem Spiegelbild, als John und Steve eintraten.


      John ging an das Waschbecken neben ihm. »Wie geht’s?«, fragte er und begann seine Hände zu waschen.


      Der Junge starrte weiter unverwandt in seine eigenen Augen.


      Er war etwa zwanzig. Er trug einen dünnen, blonden Schnurrbart, der ihn vermutlich älter machen sollte.


      »Es wird schon wieder«, sagte John.


      Der Junge sah ihn an. »Wir werden alle sterben.«


      »So schlimm ist es auch wieder nicht. Ich weiß, wie du dich fühlst, aber es ist nicht so schlimm. Wie heißt du?«


      »Andy.«


      »Ich heiße John. Das ist Steve.«


      Steve, der am Waschbecken links von dem Jungen stand, beugte sich vor und hob eine seifige Hand.


      »Ich war schon in viel schlimmeren Situationen, Andy. Und hier stehe ich, gesund und munter, wie du siehst. Dir wird nichts passieren. Uns allen wird nichts passieren. Bist du mit jemandem hier?«


      »Mit … meiner Freundin. Tina.« Er sprach den Namen aus, als müsste John sie kennen.


      »Wo ist sie?«


      »In der Bar.«


      »Und wahrscheinlich halb tot vor Angst«, sagte John. »Geh wieder raus und setz dich zu ihr. Nimm sie in den Arm. Dann werdet ihr euch beide besser fühlen.«


      Andy starrte ihn nur an.


      »Jetzt mach schon.«


      Der Junge eilte zur Tür.


      »Nette Aufmunterung«, sagte Steve.


      John spülte die Seife von seinen Händen. »Ich werde mich in die Schlange vorm Telefon stellen. Würdest du Lynn Bescheid sagen? Ich komme zu euch, sobald ich nach Hause durchgekommen bin. Du bleibst bei den Frauen, okay?«
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      Er drehte das Wasser ab und stieg aus der Wanne. »So«, sagte er, »war es gut für dich?«


      Maureen antwortete nicht.


      Ich bring dich um, du verdammtes Dreckschwein, dachte sie.


      »Normalerweise komme ich nicht so schnell.« Er klang munter und aufgeräumt. »Ich nehme an, du bist einfach zu scharf für mich.«


      Maureen lag reglos in der Wanne und schluchzte leise vor sich hin. Sie hatte die Knie angezogen und fühlte Buddys Sperma in sich. Einiges davon sickerte heraus und rann an ihr herab. Sie klemmte ihre Pobacken zusammen. Das Zeug fühlte sich an wie zäher, glibberiger Leim.


      Ein großes, weißes Handtuch fiel auf ihren Bauch.


      »Los, gehen wir«, sagte er. »Trockne dich ab. Ich hab ein paar Freunde hier, und ich möchte, dass du sie kennenlernst. «


      Sie hielt das Handtuch gegen ihren Bauch gepresst und setzte sich auf. Sie wollte es zwischen ihre Beine stopfen und die klebrige Masse wegwischen, doch das hätte das Handtuch ruiniert. Deshalb schüttelte sie es auf und fing mit ihren Haaren an.


      Während sie sich abtrocknete, fühlte sie, wie immer mehr von dem Zeug aus ihr heraustroff.


      Schließlich, nachdem sie ihre Beine abgetrocknet hatte, ging sie in die Hocke und versuchte jede kleinste Spur von dem Zeug wegzuwischen.


      »Sauber wie geleckt?«, fragte Buddy.


      Sie sah ihn an. Er grinste und vollführte einen fröhlichen kleinen Tanz, während er sich mit einem Handtuch den Rücken trocknete. Sein Penis war rot. Er stand hervor, noch halb erigiert, und hüpfte und schwang, während er umherhopste.


      Sie drehte das Gesicht zur Seite, ließ das Handtuch fallen und stand auf. Sie stieg über den Rand der Wanne. Obwohl sie trocken war, fühlte sich die Haut zwischen ihren Pobacken noch immer leicht klebrig an.


      Ihr Kleid lag in einem Haufen auf dem Boden, zum Teil von Buddys Hemd und Hose verdeckt. Sie bückte sich und griff danach.


      »Nicht so voreilig, Baby«, sagte Buddy.


      Sie ignorierte ihn, fasste einen Zipfel des grünen Stoffs und zog das Kleid zu sich.


      Buddy schnalzte mit dem Handtuch nach ihr. Es flappte laut, und das feuchte Ende traf Maureens Schulter. Sie zuckte zusammen und presste die Hand auf die schmerzende Stelle.


      Er ließ das Handtuch neben seinem Bein kreisen, wodurch es sich zu einem Knäuel zusammenrollte. »Willst du meine Peitsche noch mal schmecken?«


      Maureen schüttelte den Kopf. Sie richtete sich auf und ließ ihr Kleid auf dem Boden liegen.


      »So ist es gut.« Er drehte sich zur Seite, spannte das Handtuch zwischen seinen Händen und verdrehte es. »Du bist ’ne echt tolle Braut. Ich steh immer mehr auf dich.« Und wieder schnalzte er mit dem Handtuch nach ihr. Er zielte auf ihre rechte Brust. Sie sprang zurück und riss ihren Arm hoch. Das feuchte Ende traf ihren Unterarm.


      Beinahe hätte sie danach gegriffen und ihm das Handtuch aus der Hand gerissen, doch sie besann sich eines Besseren.


      Er ist der Herr, dachte sie. Ich bin die Sklavin.


      »Du brauchst mich damit nicht zu schlagen«, sagte sie. »Sag mir einfach, was du möchtest. Okay? Ich tue, was immer du willst.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Jetzt im Augenblick möchte ich was essen. Ab ins Schlafzimmer mit dir.«


      Maureen drehte sich zur Tür um. Sie öffnete sie. Das Handtuch klatschte auf ihren Hintern. Es schnürte ihr die Kehle zu.


      Buddy folgte ihr ins Schlafzimmer.


      »Setz dich.«


      Sie setzte sich auf die Bettkante.


      Er ging zu einer Kommode, ließ sein Handtuch auf den Teppich fallen und zog eine Schublade auf. Über die Schulter blickend, sagte er, »Mein erster Befehl lautet, versuch nicht, wegzulaufen. Das würde sehr schmerzhafte Strafen nach sich ziehen.«


      Er zog ein weißes T-Shirt und eine ausgebleichte rote Turnhose aus der Schublade. Er kam damit zum Bett und warf ihr die Sachen zu.


      »Zieh das an.«


      Maureen hob die Turnhose auf, beugte sich vor und schlüpfte mit den Füßen hinein.


      »Mein zweiter Befehl lautet: Du tust genau das, was ich sage. Keine Fragen, keine Ausflüchte. Wenn du ein sehr braves Mädchen bist, überlebst du die Nacht möglicherweise. «


      Aber du nicht, dachte sie und nickte ergeben, als sie die Hose über ihre Beine zog.
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      Denise und Kara saßen mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihren Kissen und beobachteten Tom. Denise hielt das um seinen Hals geschlungene Seil fest in ihrer Hand. Doch er hatte sich noch nicht bewegt, seit Kara ihm den Schürhaken über den Schädel gezogen hatte.


      »Willst du denn nichts essen?«, fragte Kara, den Mund voller Popcorn.


      Denise hob ihre rechte Hand.


      »Du kannst es ja abwaschen.«


      »Ich will dich nicht mit ihm allein lassen.«


      »Ich könnte ja mit dir kommen.«


      »Wir dürfen ihn nicht aus den Augen lassen.«


      »Es ist schon okay, wenn du dich waschen möchtest«, 
       sagte Kara. »Vorausgesetzt, du brauchst nicht den ganzen Abend dafür. Ich schreie wie am Spieß, wenn er auch nur einen Finger bewegt.«


      »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«


      »Ich glaube, es wär mir lieber, wenn nichts mehr von dem Zeug an dir klebt. Das macht mich ganz nervös.«


      »Okay.« Denise schubste den Griff des Springseils über die Fliesen zu Kara hinüber. »Ich beeil mich«, sagte sie, stand auf und lief in die Küche.


      Am Waschbecken spritzte sie flüssige Seife auf eine Hand und drehte das warme Wasser an. Sie verrieb die Seife mit Wasser, bis es schäumte, und spülte dann alles weg. Ehe sie nach der Küchenrolle griff, drehte sie das Wasser ab. Sie lauschte auf Geräusche aus dem Flur, während sie ihre Hände abtrocknete.


      So weit, so gut.


      Sie betrachtete prüfend ihre Hände. Sauber.


      Sie machte den Knopf an ihrem Kragen auf und öffnete das Hemd. Dann knüllte sie ein paar saubere Papiertücher zusammen, befeuchtete sie und rieb den Fleck an ihrem Bauch weg, der von Toms Regenschirm stammte. Er ging so leicht ab, als wäre es nur schmutziges Wasser. Als sie fertig war, war das feuchte Papierknäuel ganz flach, wo sie damit über ihren Bauch gerieben hatte. Es sah aus wie ein nasser Lappen, mit dem jemand ein Fensterbrett abgewischt hatte, das schon lange nicht mehr gesäubert worden war.


      Noch immer kein Alarmschrei von Kara.


      Sie warf das Papier auf die Arbeitsfläche. Mit ein paar frischen, angefeuchteten Tüchern rubbelte sie sich das Gesicht ab. Danach waren sie immer noch sauber. Doch sie 
       waren schwarz, nachdem sie sich damit über den Hals und den Nacken gewischt hatte. Sie fragte sich, ob sie alles erwischt hatte. Sie wünschte, es gäbe einen Spiegel. Im Badezimmer war einer, doch das war zu weit von Kara entfernt.


      Mit frischen Papiertüchern wischte sie ihren Bauch und ihren Hals trocken. Sie knöpfte ihr Hemd wieder zu. Dann riss sie einen langen Streifen von der Rolle, knüllte ihn zusammen, befeuchtete ihn und verließ die Küche.


      Als sie durch das Wohnzimmer eilte, sah sie, dass Tom noch immer reglos nahe der Tür lag. Kara saß auf einem der Kissen und griff in die Popcorn-Schüssel.


      Das Mädchen sah über die Schulter, als Denise näher kam. »Hast du alles abbekommen?«


      »Ich hoffe.« Sie ließ sich neben Kara auf die Knie sinken, legte die feuchten Tücher auf den Boden und zog ihren Hemdkragen auf. »Hab ich was übersehen?«


      »Ich glaub nicht. Zumindest ist nichts mehr an deiner Haut. Aber dein Hemd ist schmutzig. Vielleicht solltest du eine von Moms Blusen anziehen. Soll ich eine für dich holen? «


      »Später. Zuerst möchte ich das hier machen.« Sie griff nach den Tüchern und rutschte auf den Knien zu Tom. »Ich dachte, ich könnte gleich auch sein Gesicht saubermachen.«


      »Glaubst du, das ist eine gute Idee? Ich meine, was ist, wenn er davon aufwacht?«


      »Ich hab ihn gut gefesselt.«


      »Ja, aber trotzdem …«


      »Wenn ich ihn ein bisschen saubergemacht habe, sieht er gleich viel weniger unheimlich aus«, sagte Denise und rieb 
       mit dem feuchten Papierknäuel über Toms Stirn. Er rührte sich nicht. Wo sie mit den Handtüchern gerieben hatte, sah seine Haut sauber und bleich aus. Sie wischte über seine rechte Wange und schreckte zusammen, als das Telefon klingelte.


      »Ich geh ran«, rief Kara.


      »Nein, lass mich das machen.« Sie sprang auf die Beine und ließ die Papierhandtücher fallen.


      »Ich wette, das sind Mom und Dad.«


      »Wahrscheinlich. Pass auf ihn auf.« Sie rannte in die Küche. Das Telefon klingelte noch drei Mal, bevor sie es erreichte. »Hallo?«


      »Denise? Hier ist John. Ist alles okay bei euch?«


      »Ja. Alles in Ordnung.«


      »Seid ihr beide okay?«


      »Klar.«


      Sie hörte, wie er erleichtert ins Telefon seufzte. »Gut. Hör mir zu, Denise. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber die Leute draußen drehen völlig durch. Es hat offenbar irgendwas mit dem Regen zu tun. Der Regen draußen ist schwarz. Hier sind gerade drei vollkommen Verrückte ins Restaurant gestürmt, schwarz von oben bis unten, und haben einige Leute umgebracht.«


      »O Gott«, murmelte Denise.


      Es ist nicht nur Tom, dachte sie. Sie war sich jetzt sicher, dass er keine Schuld an all dem hatte, und das Wissen, dass andere Leute ebenfalls ausflippten, ließ sie sich besser fühlen, was ihn anging.


      »Sind Sie und Lynn okay?«, fragte sie.


      »Uns geht es gut. Wir sitzen nur hier fest. Ich weiß nicht, 
       wann wir hier rauskönnen. Wir kommen so bald als möglich nach Hause, aber das kann noch Stunden dauern. Ich habe keine Ahnung, wie lange. Wir müssen auf jeden Fall hierbleiben, bis der Regen aufhört.«


      »Okay. Ich bleibe hier, bis Sie zurück sind.«


      »Das musst du. Du darfst auf keinen Fall rausgehen. Und gib acht, dass auch Kara nicht rausgeht. Und egal was passiert, lass niemanden ins Haus.«


      »Nein. Ich lass keinen rein.«


      »Es könnten welche versuchen, mit Gewalt reinzukommen«, sagte er, und Denise fühlte, wie sich ihre Eingeweide zusammenkrampften. »Ich weiß es nicht. Ich möchte dir auch keine Angst machen. Aber es ist möglich. Ich möchte, dass ihr euch ein paar Waffen paratlegt, nur für den Fall. In einer Schublade in der Küche ist ein Hammer. Kara weiß, wo. Und es gibt jede Menge Messer. Holt euch ein paar von den langen. Die Badezimmertür hat ein Schloss. Nichts Besonderes, aber besser als gar nichts. Ihr könnt euch einschließen, falls es Probleme gibt.«


      »Okay«, sagte sie und erstarrte vor Schreck, als Kara neben ihr auftauchte.


      »Ist es Mom?«, flüsterte das Mädchen.


      Denise schüttelte den Kopf und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, in den Flur zurückzugehen.


      »Noch eines«, sagte John.


      »Dad?«, flüsterte Kara.


      Denise nickte und stieß ihren Finger in Richtung der Eingangstür.


      »Ich weiß, Kara wird davon nicht begeistert sein, aber ich möchte, dass ihr alle Lichter im Haus ausmacht.«


      »Kann ich mit ihm reden?«


      Denise schüttelte heftig den Kopf und zeigte weiterhin auf die Tür, doch Kara blieb, wo sie war.


      »Wenn das Haus dunkel ist, ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass jemand einzubrechen versucht. Sie sind hinter Menschen her. Zumindest sieht es so aus. Sie werden keine Zeit mit einem Haus verschwenden, in dem anscheinend niemand ist.«


      »Okay. Ich mach das, sobald ich aufgelegt habe.«


      »Gut. Ist Kara in der Nähe?«


      »Ja. Augenblick.« Denise legte ihre Hand auf die Muschel. »Sag nichts von Tom«, flüsterte sie und gab dann Kara den Hörer.


      »Hi, Dad.« Sie starrte Denise an, während sie zuhörte. Ihre Augen blinzelten nervös.


      Sag es ihm nicht!


      »Ja, alles in Ordnung. Wir haben eine nette Party. Wir haben Popcorn gemacht und …« Sie verstummte. Sie verzog die Unterlippe, und ihre Zähne waren zu sehen. »Ach du meine Güte.«


      Ich sollte nach Tom sehen, dachte Denise.


      Doch sie wollte das Ende von Karas Gespräch mit ihrem Dad hören.


      »Mach ich … Okay … Ich hab dich auch lieb … Bye.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hängte den Hörer ein. Als sie sich zu Denise umdrehte, lag auf ihrem Gesicht wieder der erschreckte Ausdruck, als hätte sie soeben den schwarzen Mann gesehen, aber diesmal ohne eine Spur von Vergnügen. »Was machen wir jetzt?«


      »Was hat dein Vater gesagt?«


      »Er hat gesagt, ich soll tun, was du sagst, und nicht widersprechen. «


      Denise presste sanft ihre Schulter. »Es wird alles gut.«


      Der Ausdruck auf Karas Gesicht änderte sich. Sie sah aus, als ginge ihr etwas durch den Kopf, das sehr persönlich und sehr peinlich war. »Ich sag es nicht gern, aber ich denke, wir sollten uns vielleicht verstecken.«


      »Wahrscheinlich ’ne gute Idee. Aber dein Dad hat was von einem Hammer gesagt. Weißt du, wo er ist?«


      »Klar.«


      »Warum holst du ihn nicht und bringst für mich auch noch ein großes, scharfes Messer mit?«


      Denise eilte mit schnellen Schritten durchs Esszimmer ins Wohnzimmer.


      Sie blieb erschreckt stehen, als sie in den Flur sehen konnte.


      Tom war verschwunden.


      »O mein Gott«, murmelte sie.


      Er hatte seine Schuhe zurückgelassen. Zusammen mit ihrem Gürtel, der wie eine Schlange neben den beiden Kissen, der Schüssel mit Popcorn und den Gläsern auf dem gefliesten Boden lag. Die beiden Springseile waren ebenfalls verschwunden. Ebenso der Schürhaken.


      Mit angehaltenem Atem machte sie ein paar Schritte rückwärts, dann wirbelte sie herum und rannte in die Küche. »Er hat sich befreit.«


      Karas Augen weiteten sich, und sie sog erschreckt die Luft ein. In einer Hand hielt sie einen Hammer.


      Denise lief zu ihr und nahm ihn ihr aus der Hand. Zusätzlich fischte sie ein Schlachtermesser aus dem Messerblock.


      »Was machen wir jetzt?«, flüsterte das Mädchen.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ich glaube nicht, dass ich im Haus rumschleichen und ihn jagen will.«


      »Ich auch nicht«, flüsterte Denise. Sie lief zur hinteren Küchentür und sah hinaus. »Lass uns einfach hier bleiben. Hier kann er uns wenigstens nicht überraschen.«
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      »Mom! Mom!«


      Francine rang keuchend nach Atem.


      Trev ging vom Gas und sah nach hinten. Lisa schüttelte ihre Mutter so heftig, dass der Kopf der Frau hin und her flog.


      »Das hilft ihr auch nicht«, sagte Trev. Er sah wieder nach vorn. »Versuchen Sie einfach, sie festzuhalten.«


      »Was ist mit ihr los?«


      »Hat sie Asthma?«


      »Nein.«


      »Dann ist es wahrscheinlich eine Panikattacke.«


      »Mom!«


      Noch immer sog die Frau, von einem hohen, winselnden Pfeifen begleitet, angestrengt Luft in ihre Lunge.


      Ich hätte die beiden im Revier lassen sollen, dachte Trev. Wenn er gewusst hätte, dass die Frau die Nerven verliert …


      Sie hatte verdammt noch mal jedes Recht dazu.


      Trev hatte selber das Gefühl, nur an den Fingerspitzen 
       über einem Abgrund zu hängen, so dass ihn schon der kleinste Stoß in den Schlund der Panik würde stürzen lassen.


      Noch immer sah er die vier schwarzen Gestalten auf seinen Wagen zustürmen. Noch immer sah er den abgetrennten Kopf gegen die Windschutzscheibe krachen. Und der vom Stiel der Axt aufgespießte Tote schaukelte und schwankte nach wie vor auf der Motorhaube hin und her und machte es unmöglich, dass all dies im Nebel der Vergangenheit versank.


      Er wollte diese verdammte Kühlerfigur loswerden.


      Doch der Bursche steckte fest.


      Er hatte bereits daran gedacht, aus dem Wagen in den Regen hinauszuspringen und ihn vom Kühler runterzuzerren. Es wäre das Risiko, nass zu werden oder von anderen Wahnsinnigen angegriffen zu werden, wert gewesen. Doch er kam zu dem Schluss, dass es den Zeitverlust nicht wert war.


      Die Straßensperre und der anschließende Umweg hatten ihn vier oder fünf Minuten gekostet. Hatten Maureen vier oder fünf Minuten gekostet.


      Sollte der Bastard seine Spazierfahrt haben.


      Trev war nicht wieder zurück auf die Guthrie, sondern einen Block weiter gefahren und dann erst nach rechts abgebogen. Nun bretterte er mit einem ziemlichen Zahn die Flower Avenue hinab, die parallel zur Guthrie verlief. Er hatte den Überblick über die Querstraßen verloren. Und er hatte aufgehört, langsam über die Kreuzungen zu fahren. Er vermutete, dass er sich allmählich der Third näherte.


      Entweder krachen wir mit irgendeinem Auto zusammen und verbrennen, oder wir sind ziemlich schnell da.


      Er wünschte, Francine würde aufhören, diese entsetzlichen, winselnden Geräusche von sich zu geben. Er hatte nicht übel Lust, nach hinten zu klettern und sie zum Schweigen zu bringen.


      Die Mittellinie war zu Ende. Er stieg auf die Bremse. Das Heck brach aus, und der Wagen schleuderte in die Kreuzung. Als er schlitternd zum Stehen kam, spähte Trev mit zusammengekniffenen Augen durch die Frontscheibe. Seine Scheinwerfer schälten die Seite eines roten Porsches aus der Dunkelheit. Er schien am Bordstein zu parken.


      Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht täuschte, war der Wagen über die nach Norden abzweigende Fahrbahn der Kreuzung geschlittert. Das musste die Richtung sein, in der das O’Casey’s lag.


      Falls dies überhaupt die Third war.


      Das Restaurant musste ungefähr einen halben Block die Straße runter liegen.


      Er fuhr langsam an dem Porsche vorbei, passierte einen Subaru und kam an eine schmale Seitengasse. Er bog in sie ein und hielt an.


      »Warten Sie hier.«


      »Sie können uns hier nicht allein lassen!«, protestierte Lisa schrill.


      Francine keuchte pfeifend.


      »Sie dürfen nicht aussteigen«, sagte Trev. Er machte die Scheibenwischer und das Licht aus und schob die Schlüssel in eine Tasche seiner Jeans. »Ich bin bald zurück. Halten Sie die Augen offen. Geben Sie mir eine von den Schrotflinten.«


      Lisa reichte ihm eine Ithaca über die Sitzlehne.


      »Halten Sie die andere griffbereit. Ihre Mom hat Pattersons Revolver. Holen Sie ihn aus ihrer Handtasche und halten Sie ihn schussbereit.«


      »Bitte!«, schrie Lisa verzweifelt.


      »Ich beeil mich. Versuchen Sie, ruhig zu bleiben.« Er stieß die Wagentür auf, packte die Pumpgun am Vorderschaft und kletterte in den Regen hinaus. Mit der freien Hand drückte er den Knopf herunter und warf die Tür zu.


      Mit ein paar schnellen Schritten ging er nach vorn zum linken Kotflügel des Wagens. Er umfasste mit beiden Händen den Lauf der Pumpgun, lehnte sich über die Motorhaube und drückte die Kolbenklappe gegen die Schulter des Toten. So kräftig er konnte, schob er ihn von sich weg. Der Axtstiel rutschte aus ihm heraus. Der Bursche kippte nach hinten und verschwand in der Dunkelheit.


      Trev sah keinen Sinn darin, kostbare Zeit damit zu verschwenden, die Axt aus der Motorhaube zu ziehen.


      Er drehte sich um, lief am Wagen entlang zur Einmündung der Gasse und folgte dann dem Gehsteig nach links. Ein Nachtlicht erhellte das Innere eines Geschäfts im Haus neben ihm. Der Laden sah verlassen aus. Ein Neonschriftzug oberhalb des Schaufensters wies ihn als Ace Camera aus, und Trevs Herz hämmerte schneller.


      Dies war die Third. Das Ace Camera war direkt neben dem O’Casey’s.


      Bitte, dachte er. Bitte, lass sie in Ordnung sein.


      Unmittelbar vor ihm konnte er die Markise des O’Casey’s ausmachen und den hellen Streifen Trottoir, den der Regen nicht schwarz gefärbt hatte. Hinter dem Vorhang aus 
       Dunkelheit sickerte schwaches Licht auf den Gehsteig. Trev lief darauf zu. Er dachte an Hemingway und seinen sauberen, hell erleuchteten Ort. Das hier war ein trockener, hell erleuchteter Ort. Ein sicheres Refugium vor dem Sturm.


      Obwohl es ihn mit aller Macht dorthin zog, empfand er Angst.


      Was, wenn …


      Denk nicht an so etwas.


      Dann war er unter der Markise, raus aus dem Regen, und stand im Licht. Er starrte durch die leere Öffnung, wo einmal O’Casey’s Fenster gewesen war. Er hatte das Gefühl, als würde sein Gehirn zu einem kalten, dunklen Ball zusammengequetscht.


      Wie betäubt stakste er auf die offenstehende Tür zu.


      Er trat über die Schwelle und ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. Nichts rührte sich. Durch die Augenlöcher zu starren engte sein Blickfeld so stark ein, dass er in Panik geriet. Mit einer Hand zog er Pattersons Hut und die Plastikhaube vom Kopf. Er legte sie auf den nächsten Tisch und atmete tief durch, wobei ihm auffiel, dass er dieselben pfeifenden Geräusche von sich gab wie Francine.


      Er wollte nach Maureen und Liam rufen, doch er wusste, er hatte nicht genug Luft dafür.


      Vorsichtig bewegte er sich tiefer in den Raum. Die Holzdielen waren glitschig von den dunklen Wasserlachen, von verschüttetem Bier, Blut und Pizzastücken. Sie waren übersät von Splittern der Fensterscheiben und den Scherben von Bierkrügen, Wein- und Limonadengläsern, Wasserkaraffen und Tellern. Tische und Stühle lagen umgeworfen durcheinander. 
       Dazwischen Messer und Gabeln, Salz- und Pfefferstreuer, Schalen mit Parmesan und roten Chiliflocken. Und Tote. So viele Tote.


      Er versuchte, die Kinder nicht zu sehen. Die erwachsenen Männer streifte er nur mit einem flüchtigen Blick. Keiner von ihnen war untersetzt und rothaarig. Zwei Männer waren über und über schwarz, wo sie nicht von Blut bedeckt waren, und mussten Angreifer von draußen gewesen sein.


      Eine der toten Frauen war ebenfalls vollkommen schwarz.


      Von den übrigen Frauen war eine auffallend dick. Sie lag auf dem Rücken, eine große Pizzaecke noch halb im Mund und einen genauso großen Glassplitter in ihrem Hals. Eine andere, die mit dem Gesicht nach unten lag, war groß und schlank wie Maureen, war aber blond. Eine weitere, die zusammengekrümmt auf der Seite lag, die Arme um einen kleinen Jungen geschlungen, war schwanger.


      Trev presste die Augen zu.


      Ich muss hier raus.


      Doch er konnte nicht gehen, nicht ohne Gewissheit zu haben.


      Eine Frau, deren Kopf unter einem Tisch lag, trug einen Baumwollrock, der bis zu ihrer Taille hochgerutscht war. Sie hatte dicke Beine. Sie war nicht Maureen.


      Blieb noch eine schlanke, langbeinige Frau, die auf dem Rücken quer über dem letzten Tisch vor dem Ausgabetresen für die Pizzas lag. Trev wusste, dass er Maureen gefunden hatte. Er konnte weder ihr Gesicht noch die Farbe ihres Haars sehen. Ihr Kopf hing über den jenseitigen Rand des Tischs, und nur die Unterseite ihres Kinns war zu erkennen. Doch er wusste es.


      Und er wusste, dass sie mehr getan hatten, als sie zu töten.


      Warum sie?


      Es war offensichtlich. Weil sie so schön war. Ihr Aussehen musste einen oder mehrere der Eindringlinge angetörnt haben.


      Für gewöhnlich trug sie Cordhosen oder Jeans. Sie hatten sie ihr ausgezogen. Beide Schuhe fehlten. Sie trug weiße Socken. Ein Fetzen von einem roten Slip hing von ihrem linken Knöchel herab. Ihre Schenkel waren mit grauen Flecken beschmiert. Auf dem Tisch zwischen ihren Beinen lag eine Pizza. Sie war von ihrem Blut durchtränkt. Blut verbarg auch die wahre Farbe ihres Schamhaars. Wo ihr Körper nicht blutverschmiert war, waren schwarze Flecken und Schmierer auf ihrer Haut. Ein mundgroßes Stück Fleisch fehlte in ihrer rechten Brust. Der Großteil ihrer Kehle war herausgebissen worden.


      Speichel sammelte sich in Trevs Mund. Er wusste, er würde sich jeden Augenblick übergeben müssen. Er schluckte krampfhaft, aber es sammelte sich noch mehr Speichel.


      Er machte ein paar Schritte, stolperte um den Tisch herum und sah in das Gesicht der Frau.


      Es war eine Maske aus Blut. In ihrem offenstehenden Mund ragten die Stummel eingeschlagener Zähne empor. Dort, wo ihre Nase hätte sein sollen, war nur noch eine fleischige Masse. Ein Auge fehlte, und alles was davon noch übrig war, war ein nasser, roter Krater.


      Ihre Haare hingen in dicken, blutroten Strähnen zu Boden.


      Doch hier und da war kein Blut an ihnen.


      Das Haar war blond.


      Blond, nicht kastanienbraun wie das Maureens.


      Gott sei Dank, dachte Trev.


      Er übergab sich.


      Als er es hinter sich hatte, warf er einen Blick in den Gang zwischen dem Tisch und dem Tresen. Dort lagen keine weiteren Leichen. Er blickte über den Tresen. Auch dort keine Toten. Der Tresen war leer, abgesehen von einem Glas Rotwein und einem Krug Bier. Er griff nach dem Krug. Er war halb voll. Er hob ihn an den Mund und trank. Das Bier war kühl, aber nicht kalt.


      Vielleicht waren Maureen und Liam entkommen, dachte er. Er wusste, dass die Küche eine Hintertür hatte. Sie konnten in den Regen hinaus geflohen sein. Oder sich versteckt haben.


      Er zweifelte nicht daran, dass er ihre Leichen in der Küche finden würde.


      Bitte, dachte er. Lass sie nicht tot sein.


      Er stellte den leeren Krug ab, holte tief Luft, strebte mit unsicheren Schritten auf den offenen Durchgang im Tresen zu und trat in die Küche.


      Er sah niemanden.


      Als er an den Öfen vorbeiging, spürte er ihre Hitze. Wahrscheinlich waren noch Pizzas drin, mittlerweile so schwarz wie die Wahnsinnigen, die dieses Blutbad angerichtet hatten.


      Er fand die Zeitschalter und machte die Öfen aus.


      Er dachte daran, sie aufzumachen und hineinzusehen. Als er jedoch die Hand nach dem Griff ausstreckte, iel ihm ein Buch ein, das er vor ein paar Jahren gelesen hatte. Phantoms. Im Ofen einer stillgelegten Bäckerei waren 
       ein oder zwei abgetrennte Köpfe gewesen. Er zog die Hand zurück und beeilte sich, von den Öfen wegzukommen.


      »Maureen?«, rief er. Seine Stimme klang hoch und irgendwie seltsam und viel zu laut. Doch er zwang sich, Liams Namen zu rufen.


      Keine Antwort.


      Er fand Liam auf dem Boden hinter der Arbeitsfläche in der Mitte der Küche. Der reglose Körper des Iren lag auf dem einer Frau. Ihre schlanken, nackten Beine waren zwischen denen Liams ausgestreckt. Ihr Kopf war unter ihm und nicht zu sehen.


      Ein vages, undeutliches Bild von Liam geisterte durch Trevs Kopf, wie er sich auf Maureen warf, um sie zu schützen.


      Doch es war so viel Blut auf dem Boden um sie herum.


      Er zerrte Liam von der Frau herunter. Ein Messergriff ragte aus seiner Brust.


      Die gebogene Klinge eines Wiegemessers steckte tief im Hals der Frau.


      Sie hatten sich gegenseitig umgebracht.


      Ihr schwarzes Gesicht war unversehrt.


      Es war nicht Maureen.


      Ihre Haut war ebenholzschwarz vom Kopf bis zu den Füßen. Zuerst dachte Trev, sie sei nackt, doch dann begriff er, dass sie einen String-Bikini trug.


      Einen Bikini im November?


      Hatte sie ihn angezogen, um den plötzlichen warmen Regen besser genießen zu können?


      Durch Trevs benommenes Gehirn zog das Bild einer nur 
       mit einem Bikini bekleideten jungen Frau, die durch Pfützen hopste, um Laternen tanzte und lauthals im Regen sang.


      Killing in the Rain.


      Er hörte sich selber kichern.


      Verdammt, dachte er. Verlier jetzt nicht den Verstand. Reiß dich zusammen, Mann.


      Und er riss sich zusammen, während er den Rest der Küche durchsuchte.
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      »Was macht er?«, flüsterte Kara.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Vielleicht ist er weg.«


      Denise hielt das durchaus für möglich. Seit sie entdeckt hatten, dass es Tom gelungen war, sich zu befreien, hatten sie und Kara weder etwas gesehen noch gehört, das darauf hingedeutet hätte, dass er noch im Haus war. Er könnte direkt durch die Vordertür verschwunden sein.


      Oder er könnte hinter dem Durchgang zum Esszimmer auf sie lauern.


      »Dein Dad hat gesagt, wir könnten uns im Bad einsperren«, wisperte Denise.


      »Wir können nicht hin.«


      »Wenn Tom nicht mehr im Haus ist, schon.«


      »Aber was, wenn er noch hier ist?«


      »Hier zu warten gefällt mir nicht«, sagte Denise mit einem Blick auf die Hintertür. »Ich weiß, wir würden ihn kommen sehen, aber es ist nirgendwo eine Tür in der Nähe, 
       durch die wir entkommen könnten, außer der nach draußen in den Regen. Er hätte uns in der Falle. Wenn wir es irgendwie bis zum Bad schaffen könnten …«


      Kara schüttelte den Kopf. »Er würde uns kriegen.«


      »Vielleicht nicht. Nicht, wenn es dunkel ist.«


      Angst flackerte in den Augen des Mädchens auf. »Oh, ich glaube nicht, dass mir die Idee gefällt. Kein bisschen. Er könnte sich anschleichen, ohne dass wir’s merken.«


      »Ich weiß, Kara, dass das unheimlich wäre. Aber nicht nur er, auch wir wären unsichtbar. Wenn wir keine Geräusche machen, könnten wir an ihm vorbeischleichen, und er wüsste nicht einmal, dass wir ganz nah sind. Weißt du, wo der Sicherungskasten ist?«


      »Klar, aber ich glaube nicht …« Sie verstummte, wahrscheinlich weil sie sich an die Ermahnung ihres Vaters erinnerte, zu tun, was Denise sagte. »Er ist gleich dort drüben.« Sie drehte sich um und nickte in Richtung der geschlossenen Tür hinter dem Herd.


      »Er ist doch nicht draußen, oder?«


      »Nein.«


      »Wo sind die Taschenlampen und Kerzen, die du erwähnt hast, nachdem wir den Donner gehört haben?«


      Kara schien erleichtert. »Überall. Na ja, nicht überall. Ich hab ein paar Taschenlampen in meinem Zimmer, und Dad hat ein großes, rotes Monstrum neben seinem Bett. Sie ist echt hell.«


      »Ist auch eine hier in Küche?«


      »Ja – dort, wo ich den Hammer herhab.«


      Warum hatte sie das nicht gleich gesagt? Sei nicht so streng, ermahnte sich Denise. Sie ist noch ein Kind.


      »Okay. Und wo sind die Kerzen?«


      »Du meinst, hier in der Küche? Weil wir nämlich eine Menge Kerzen haben, an allen möglichen …«


      »Nur hier in der Küche.«


      »Okay. Mom hat welche in ihrer Ramschschublade.«


      »Streichhölzer?«


      Ohne ein Wort zu sagen, drehte Kara sich um und streckte sich auf die Zehenspitzen. Sie angelte nach einem Bastkorb auf dem Kühlschrank und zog ihn herunter. Der Korb war bis obenhin mit Streichholzbriefchen gefüllt. »Mom sammelt die. Sie bringt von überall, wo sie hingeht, welche mit. Es sind Souvenirs. Das hier sind doppelte. Es macht ihr nichts aus, wenn wir welche nehmen.«


      Denise nahm das Schlachtermesser in die linke Hand. Sie griff in den Korb und nahm eine Handvoll Streichholzbriefchen heraus, die sie in die Brusttasche ihres Hemds steckte. Sie nahm noch mehr heraus. In die rechte vordere Tasche ihrer Cordhose hatte sie den Hammer geschoben. Mit der Hand, die das Messer hielt, zog sie ihr über den Hosenbund hängendes Hemd zur Seite und stopfte die Streichholzbriefchen in die linke Tasche.


      »Das müsste genügen«, sagte sie. Kara stellte den Korb wieder auf den Kühlschrank. »Okay. Ich halte hier die Stellung, und du holst die Taschenlampe und die Kerzen.«


      Während das Mädchen in den Schubläden kramte, starrte Denise auf den Durchgang zum Esszimmer und ins Wohnzimmer dahinter.


      Ihr war kalt – kalt und ganz schlecht vor Angst. Obwohl sie hoffte, dass Tom das Haus wieder verlassen hatte, konnte sie sich nicht dazu bringen, es zu glauben. Inzwischen hatte 
       er ausreichend Zeit gehabt, auch das Seil um seine Handgelenke zu lösen. Er lauerte sicherlich irgendwo auf sie. Selbst wenn es stockdunkel war, waren ihre Chancen, an ihm vorbei ins Badezimmer zu kommen, sehr gering.


      Warum tust du uns das an, Tom?


      Sie hatte entsetzliche Angst vor ihm. Gleichzeitig jedoch konnte sie die Vorstellung nicht ertragen, ihm wehtun zu müssen. Falls er sie angriff, würde sie sich und Kara verteidigen müssen.


      Was, wenn ich ihn umbringe?


      Aber ich kann nicht zulassen, dass er uns tötet.


      Wenn wir es ins Badezimmer schaffen, dachte sie, sind wir in Sicherheit. Dort kann er uns nicht kriegen, und wir müssen uns nicht gegen ihn wehren.


      Kara kam mit der Taschenlampe und vier langen, rosafarbenen Kerzen zurück.


      Denise nahm zwei Kerzen und schob sie in eine Gesäßtasche ihrer Cordhose. »Du behältst die anderen zwei«, sagte sie. »Und nimm auch ein paar Streichhölzer. Nur für den Fall, dass wir getrennt werden.« Sie fischte ein paar Streichholzbriefchen aus ihrer Hemdtasche und gab sie dem Mädchen. »Willst du auch die Taschenlampe behalten?«


      Kara nickte.


      »Okay. Mach sie an, und komm mit.« Denise ging am Herd vorbei, öffnete die Tür und trat in einen kleinen Raum, eine Art Abstellkammer. In dem Licht, das aus der Küche hereinfiel, und im hin und herspringenden Lichtkegel von Karas Taschenlampe konnte sie einen großen Warmwasserboiler ausmachen, einen Mopp, ein paar Besen, eine Kehrichtschaufel, einen Zollstock, einen Sack mit Lappen und 
       Flicken und einen Stoß sorgfältig gefalteter Einkaufstüten. In der Wand gegenüber war eine Tür. Sie deutete darauf. »Was ist dahinter?«


      »Der Regen.«


      »Keine Veranda oder so?«


      »Nein. Wir wären auf der Stelle tropfnass, wenn wir rausgingen. «


      »Aber genau das wollen wir nicht, hab ich recht?«


      »Ganz bestimmt nicht.« Kara leuchtete auf einen grauen Metallkasten an der Wand. »Das ist der Sicherungskasten«, flüsterte sie.


      Denise trat an den Kasten. Sie klemmte das Messer zwischen ihre Knie, um beide Hände frei zu haben, schob ihre Fingerspitzen unter die dünne, etwas überstehende Tür und zog. Sie sprang mit einem leisen Quietschen auf. Dann öffnete sie die zweite Tür. Dahinter befanden sich zwei Hauptschalter und mehrere Reihen Schraubkappen aus Porzellan für die Sicherungen. »Bist du bereit?«, fragte sie.


      »Ich glaube schon.«


      Denise drückte die beiden Schalter nach unten. Das Licht in der Küche erlosch. Das leise Summen des Kühlschranks verstummte. »Mach die Taschenlampe aus«, flüsterte sie.


      Kara knipste die Lampe aus.


      Denise griff nach unten und zog das Messer zwischen ihren Knien hervor. Sie presste die flache Seite der Klinge gegen ihren Bauch. Sie entschied, den Hammer in der Tasche stecken zu lassen, um die rechte Hand frei zu haben.


      »Okay«, flüsterte sie. »Bleib dicht hinter mir. Du kannst dich an meinem Hemd festhalten, wenn du willst.« Sie schob 
       sich an Kara vorbei und fühlte einen leichten Ruck, als das Mädchen ihr Hemd packte.


      Sie tasteten sich aus der Abstellkammer heraus und schlichen langsam durch die Küche. Ihre Joggingschuhe machten auf den Fliesen leise, quietschende Geräusche. Denise konnte vor sich absolut nichts erkennen. Sie streckte eine Hand aus und tastete vor sich durch die Luft. Nach ein paar Schritten stießen ihre Fingerspitzen gegen den Kühlschrank. Sie drehte sich davon weg und ging geradeaus weiter.


      Auf dem Teppich im Esszimmer machten ihre Schuhe kein Geräusch. Denise hörte nichts, außer dem Trommeln des Regens auf das Dach, dem wilden Hämmern ihres Herzens und den vor Angst bebenden Atemzügen Karas hinter ihr.


      Sie berührte eine Stuhllehne, versuchte, sich die Einrichtung des Esszimmers ins Gedächtnis zu rufen, und wandte sich dann in die Richtung des Durchgangs zum Wohnzimmer. Sie erwartete beinahe, dass Tom im Wohnzimmer auf sie lauerte. Jeden Augenblick konnte er sich auf sie stürzen.


      Er kann uns nicht sehen, beruhigte sie sich.


      Aber er kann uns vielleicht hören.


      Plötzlich überkam sie der schier unwiderstehliche Drang, herumzuwirbeln und zurück in die Küche zu rennen.


      Doch sie ging weiter vorwärts, mit einer Hand vor sich durch die Luft tastend.


      Wir müssen inzwischen im Wohnzimmer sein, dachte sie. So weit, so gut. Vielleicht sind wir schon an ihm vorbei. O Gott, er könnte überall sein. Er könnte direkt vor mir sein. Noch einen Schritt und ich berühre ihn!


      Denise machte diesen einen Schritt. Fühlte nichts. Machte noch einen Schritt. Und noch einen.


      Und sog erschreckt die Luft ein, als ihre Fingerspitzen gegen etwas stießen, das sich wie Stoff anfühlte. Sie schreckte zurück, riss ihre Hand weg und stieß gegen Kara. Kurz darauf war ein gedämpftes Poltern zu hören. Das Zerbersten von Glas.


      Die Geräusche einer auf einen Teppich fallenden Stehlampe, deren Birne zerbricht.


      Du bist gegen den Schirm gestoßen, dachte sie. Du hast sie umgeworfen. Und Tom weiß jetzt genau, wo wir sind.


      Das Schleichen im Dunkeln machte keinen Sinn mehr.


      Sie klemmte das Messer zwischen ihre Zähne und fummelte ein Streichholzbriefchen aus ihrer Hemdtasche. Sie klappte es auf, riss ein Streichholz heraus und strich es an. Ein blendend heller Feuerball sprang auf, dann schrumpfte das Feuer zu einer orangefarbenen, leicht flackernden Flamme.


      In ihrem Schein sah sie die Lampe vor ihren Füßen auf dem Boden liegen. Dahinter sah sie die Couch und den größeren Teil des Wohnzimmers. Aber keinen Tom.


      Gott sei Dank.


      Sie wirbelte herum. Er stürzte sich nicht von hinten auf sie.


      »Mach die Taschenlampe an«, flüsterte sie. »Wir müssen es mit Rennen versuchen.«


      Der Lichtkegel der Taschenlampe fiel auf Denises Bauch und wanderte dann weiter. Sie schüttelte das Streichholz aus. Sie zog ihr Hemd aus. Streichholzbriefchen fielen aus der Brusttasche, als sie es zusammenknüllte. Sie schlang die 
       Ärmel um den Stoffballen, um ihn zusammenzuhalten, verknotete sie und klemmte das Bündel zwischen ihre Knie. Dann riss sie ein weiteres Streichholz an.


      Sie hielt die Flamme an das Hemd, bis es Feuer fing.


      »Pass auf, du verbrennst dich.«


      »Kann gut sein«, murmelte Denise.


      Als die Flammen über den Stoffballen leckten, packte sie die aus dem Knoten ragenden Ärmelenden und hob das brennende Hemd in die Höhe. Mit der anderen Hand nahm sie das Messer aus dem Mund. »Du zuerst«, sagte sie. »Renn zum Bad. Und bleib nicht stehen, egal was passiert.«


      Das Mädchen rannte los.


      Das Messer in der einen, den brennenden Stoffballen in der anderen Hand, spurtete Denise hinter ihr her durchs Wohnzimmer. Sie hielt den Arm mit dem brennenden Hemd in die Höhe gestreckt, als wäre es eine Fackel.


      Kara, ein paar Schritte vor ihr, bog in der Diele nach rechts ab und flitzte in den Flur.


      Kein Tom zu sehen.


      Wo ist er?


      Denises Schuhe klatschten auf Fliesen. Sie wirbelte nach rechts und stürmte hinter Kara her. Der bleiche Lichtkegel von Karas Taschenlampe geisterte über den Korridorteppich, die Wände und die dunklen Türöffnungen. Dann war wieder Teppich unter Denises Füßen. Ihre Fackel warf orangefarbenes Licht in die Dunkelheit vor ihnen, das über die Wände und den Teppich flackerte. Sie fühlte Hitze an ihrer Hand. Bisher hatte sie sich noch nicht verbrannt.


      Du musst es nur bis ins Bad schaffen.


      Eine dunkle Gestalt sprang aus einer Türöffnung, verstellte 
       ihnen den Weg und schlug mit dem Schürhaken nach Karas Gesicht. Das Mädchen duckte sich darunter hinweg und rammte ihren Kopf in Toms Bauch. Doch statt ihn umzuwerfen, ließ der Aufprall Kara rückwärtsstolpern und auf ihren Hintern plumpsen. Denise sprang über das Mädchen hinweg. Tom hob den Schürhaken zum Schlag. Sie drückte ihm das brennende Hemd ins Gesicht.


      Er ließ den Schürhaken fallen, taumelte zur Seite und fiel, beide Arme schützend vor sein Gesicht haltend, gegen die Wand. Denise stieß die Stofffackel gegen seine Arme. Sie sah, dass sein Bauch ungeschützt war, und wusste, sie könnte ihm jetzt mit der Linken das Messer in den Leib rammen. Doch sie tat es nicht.


      »KARA!«, schrie sie. »LAUF! LAUF!«


      Die Flammen schlugen ihr ins Gesicht und ringelten sich heiß um ihre Faust und ihren Unterarm. Doch sie erstach Tom nicht. Sie drückte nur den Feuerball gegen seine überkreuzten Arme.


      Kara rannte hinter ihr vorbei.


      Und schaffte es ins Badezimmer.


      Denise rammte ihr Knie in Toms Unterleib. Er ächzte laut auf. Zusammengekrümmt sackte er an der Wand zu Boden. Denise sprang zurück und rannte ins Badezimmer. Sie warf die brennenden Reste ihres Hemds ins Waschbecken, wirbelte herum und stieß mit der Schulter die Tür zu. Mit dem Daumen drückte sie den Verriegelungsknopf ins Schloss.


      Sie ließ sich mit dem Rücken gegen die Tür sinken. Während sie keuchend nach Atem rang und in der verräucherten Luft ein paar Mal hustete, drehte Kara den Wasserhahn auf. 
       Das brennende Hemd zischte. Der Schein der Flammen verblasste. Binnen Sekunden war das Badezimmer dunkel, abgesehen vom Lichtkegel der Taschenlampe.


      Denises rechte Hand und ihr Unterarm fühlten sich an, als würden sie noch immer brennen. Sie trat ans Waschbecken, legte das Messer weg und ließ kaltes Wasser über ihre Haut laufen.


      »Bist du schlimm verletzt?«, flüsterte Kara.


      »Ich glaube nicht. Und du?«


      »Ich bin okay. Hast du ihn erstochen?«


      »Nein.«


      »Wie bist du dann entkommen?«


      »Ich hab ihm das Knie in die Eier gerammt.«


      »Was?«


      »Nicht so wichtig. Warum zündest du nicht ein paar …« Denise schreckte zusammen, als etwas gegen die Tür krachte. So wie es klang, hatte Tom mit dem Schürhaken dagegen geschlagen. Sie zog den Arm aus dem Wasserstrahl, lief zur Tür und stemmte sich mit dem Rücken dagegen.


      Der nächste Schlag erschütterte die Tür und ihre Schultern.


      Das war ein Fußtritt, dachte sie.


      Während sie sich gegen die Tür stemmte, zündete Kara eine Kerze an, tropfte etwas Wachs auf den Rand des Waschbeckens und stellte die Kerze in die rosafarbene Lache.


      Tom schlug erneut gegen die Tür.


      »Jemand sollte dieses Dings hier reindrücken«, sagte Kara, die mit ein paar schnellen Schritten neben Denise war und nach dem Türknauf griff. Mit ihrem kleinen Daumen drückte sie gegen den Verriegelungsknopf. »Es springt ganz 
       leicht raus«, flüsterte sie. »Man braucht nicht mal einen Schlüssel.«


      Sie ließ den Daumen auf dem Knopf.


      Denise legte sanft eine Hand auf den Hinterkopf des Mädchens. Als sie über ihr weiches Haar strich, lehnte sich Kara ein wenig nach vorn, sank ganz leicht an sie und legte die Wange an ihre Brust.
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      »Was machen die da oben?«, sagte Cyndi. Sie starrte an die Decke, als erwartete sie von ihr eine Antwort.


      »Das will ich gar nicht wissen«, erwiderte Sheila.


      »Vielleicht sollte ich raufgehen und nachsehen«, schlug Doug vor.


      Cyndi warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das würde dir gefallen, was?«


      Lou nippte an seinem Wodka-Tonic, ging dann in die Hocke und spähte durch die Scheibe in der Herdtür. Die gebratenen Hähnchenstücke aus der Gefriertruhe sahen aus, als wären sie bald fertig. Ihre Kruste wurde allmählich dunkler und glänzte vor Öl oder Fett. Durch die Herdtür konnte er das leise Brutzeln und Zischen hören.


      Das Geräusch erinnerte ihn an letzte Nacht. Chidi an einen Torpfosten gefesselt, von Flammen eingehüllt. Seine Haut hatte ganz ähnlich geknistert und gebrutzelt.


      Die Erinnerung daran bereitete Lou ein flaues Gefühl von Übelkeit.


      Ich hab es nicht getan, sagte er sich. Ich habe nichts von all dem getan.


      Er wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Obwohl er nichts von den schlimmen Dingen getan hatte. Er hatte den Jungen nicht mit dem Messer traktiert oder angezündet. Er hatte ihn nicht getötet.


      Ich hab nur geholfen, den Bastard zu kriegen, ihn auszuziehen und an den Torpfosten zu binden, sagte er sich. Ich hab ihn vielleicht ein bisschen rumgeschubst – ein bisschen heftig vielleicht, aber nichts Ernstes. Nichts, weswegen er ins Krankenhaus gebracht worden wäre, Gott bewahre.


      Buddy hätte das alles nicht tun sollen.


      Jetzt stecke ich genauso in der Scheiße wie er, und dabei hab ich gar nichts getan. Lisa wird uns bestimmt verpfeifen. Dann sind wir alle im Arsch.


      Wir sollten Lisa zum Schweigen bringen, anstatt diese gottverdammte Party zu feiern.


      Und Buddy ist oben mit dieser Pizza-Tussi, als gäbe es nicht den geringsten Anlass, sich Sorgen zu machen.


      Die ganze Geschichte ist total irrsinnig.


      Und draußen regnet es schwarze Scheiße vom Himmel, und diese verrückte Tussi hat versucht, Buddy umzubringen, und wir tun alle so, als wäre alles in bester Ordnung. Die ganze verdammte Welt ist verrückt geworden.


      »Wie sieht’s mit dem Huhn aus?«, erkundigte sich Sheila. Sie sank neben Lou in die Hocke und sah in den Ofen. »Noch ein bisschen, oder? Ich mag es gut durch und knusprig. «


      Du hättest Chidi sehen sollen. Der war gut durch und knusprig.


      Sheila lehnte sich an ihn. Sie rieb seinen Rücken. Er fühlte, wie ihre Brust gegen seinen Oberarm drückte. Er spürte ihren Atem an seinem Ohr, als sie flüsterte: »Glaubst du, wir können hier abhauen?«


      »Nicht, solange es regnet«, flüsterte Lou. »Oder was immer das ist, was da draußen vor sich geht.«


      Sie küsste sein Ohr. Lou wusste, dass sie das machte, damit Cyndi und Doug dachten, sie machten etwas für später aus oder flüsterten einander Zärtlichkeiten oder sonst was ins Ohr. »Mir gefällt das hier nicht. Wir sollten abhauen. Ich bin mir sicher, Buddy vergewaltigt die Frau da oben.«


      »Wahrscheinlich.« Der Druck von Sheilas Brust gegen seinen Arm und die Vorstellung, wie Buddy es der Pizza-Tussi besorgte, machten Lou allmählich geil. Er schob seine Hand unter Sheilas Sweatshirt. Normalerweise hätte sie das nicht erlaubt, wenn Leute dabei waren. Doch sie protestierte nicht. Ihre Haut war warm und glatt. »Deshalb sind wir noch lange keine Mittäter oder so was«, flüsterte er. »Wir sind hier unten. Und er ist dort oben. Vielleicht reden sie ja auch nur.«


      »Na klar.«


      »Außerdem hat sie versucht, ihm den Schädel einzuschlagen. «


      »Das ist keine Entschuldigung dafür, sie zu … vergewaltigen. «


      »Ich weiß«, flüsterte Lou. Er ließ seine Hand über den Verschluss von Sheilas BH gleiten. Er wusste, sie würde echt sauer werden, wenn er versuchte, ihn aufzuhaken.


      Buddy, dieser glückliche Hurensohn. Allein dort oben mit der Pizza-Tussi. Ich wette, ihren BH hat er längst abgekriegt. 
       Und alles andere auch. Die Braut war nun mal nicht in der Situation zu verhandeln.


      Ich wette, er hat sie ordentlich durchgefickt.


      »Vielleicht hat Buddy irgendwo ein paar Regenmäntel und Schirme«, flüsterte Sheila. »Wenn wir uns richtig gut einpacken …«


      »Das ist zu riskant.« Dann hatte Lou eine Idee, die sie, wie er wusste, zufriedenstellen würde. »Außerdem kann man nie wissen, was Buddy der Frau möglicherweise noch antun wird.«


      »Genau das macht mir Angst. Ich möchte nicht dabei sein, wenn …«


      »Wenn wir bleiben, können wir ihn vielleicht im Zaum halten. Ihn davon abhalten, dass er …«


      »Niemand hat ihn vorhin von irgendwas abgehalten.«


      Du auch nicht, dachte Lou. Aber er wollte nichts sagen, was Sheila auf die Palme bringen würde. Er rieb ihre Schulter und schob dabei den Träger ihres BHs aus dem Weg.


      »Ich würde nicht zulassen, dass Buddy irgendwas wirklich Schlimmes macht«, sagte er.


      »Ach ja? Jemanden zu vergewaltigen ist nicht wirklich schlimm? Was nennst du denn wirklich schlimm?«


      »Ich weiß nicht. Wenn er sie beseitigen will oder so.«


      »Ich dachte mir, dass du das denkst. Ich denke nämlich genau dasselbe. Wie will er verhindern, dass sie wegen der Sache zu den Cops geht, wenn er sie nicht … ein für alle Mal verschwinden lässt?«


      »Immerhin war sie es, die damit angefangen hat.«


      »Ich werde bei so was auf keinen Fall dabei sein.«


      »Wir lassen nicht zu, dass es passiert.«


      »Ha. Na klar.«


      »Ich mein’s ernst. Ich werde ihn aufhalten.«


      »Wirklich?«


      »Da kannst du Gift drauf nehmen.« So wie ich ihn gestern Nacht aufgehalten habe, dachte Lou. »Ich lasse nicht zu, dass er vor unseren Augen jemanden umbringt.«


      »Wie sieht’s mit unsren Hühnchen aus?«, erkundigte sich Doug und beugte sich über sie.


      »Ein paar Minuten noch«, sagte Sheila. Sie tätschelte Lous Rücken und richtete sich dann auf. Lou stand ebenfalls auf, ohne die Hand von ihrer Schulter zu nehmen.


      »Wenn Buddy nur endlich runterkommen würde«, seufzte Cyndi.


      »Er hat wahrscheinlich schon gegessen.«


      »Sehr witzig. Vielleicht sollte tatsächlich einer von uns raufgehen und …«


      »Ihm helfen«, sagte Doug.


      »Du hast es anscheinend dringend nötig.«


      »Glaubst du, ich komm noch dran?«


      »Nicht, wenn du …«


      »Hallo alle zusammen«, rief Buddy, der mit der Pizza-Tussi in die Küche kam. »Was gibt’s zu futtern?«


      »Wir haben Hähnchenstücke in der Tiefkühltruhe gefunden«, sagte Cyndi. »Sie sind so gut wie fertig.«


      »Dann kommen wir ja gerade richtig.« Er grinste die Pizza-Frau an und tätschelte ihren Hintern. »Freunde, das ist Maureen.«


      Lous Hand rutschte unter Sheilas Sweatshirt hervor.


      Unglaublich, dachte er.


      »Hat sich als ’n weißes Mädchen entpuppt«, sagte Buddy.


      »Heilige Scheiße«, ächzte Doug.


      Heilige Scheiße ist noch gelinde ausgedrückt, dachte Lou. Sie ist eine gottverdammte Wucht.


      Sie war größer als Buddy, aber schlanker. Selbst vom anderen Ende der Küche konnte Lou das strahlende Grün ihrer Augen erkennen. Sie musste ihr Haar gefönt haben, denn es schien um ihr Gesicht zu fließen, ein dichter Vorhang aus Braun, Rostrot und Gold. Lou konnte sich nicht erinnern, jemals ein so schönes Gesicht gesehen zu haben. Nicht von Angesicht zu Angesicht zumindest. In einem Film vielleicht oder in einem Magazin, aber nie in Fleisch und Blut.


      Sie trug ein weißes T-Shirt. Eines von Buddys Unterhemden? Es war ihr viel zu groß. Es hing so weit an ihr herab, dass man nur einen Fingerbreit von ihrer roten Turnhose sehen konnte. Es schien von ihren Schultern herabzufallen, ohne irgendwo ihren Körper zu berühren, außer ihren Brüsten. Dort spannte sich der Stoff über sanfte Rundungen, die von hohen Brustwarzen gekrönt wurden. Ihre Haut schimmerte durch den dünnen Stoff. Weiß, abgesehen von den dunklen Kreisen an den Spitzen ihrer Brüste.


      Auch die Hose war ihr viel zu groß. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick runterrutschen. Die Hosenbeine schlackerten lose um ihre schlanken Schenkel, so weit und leer, dass Lou sich vorstellen konnte, dass darin genug Platz war, seinen Kopf reinzustecken.


      Er verweilte einige Zeit bei dieser Vorstellung.


      Buddy, du glücklicher Schweinehund.


      Buddy begrapschte ihren Hintern. Sie stand kerzengerade und ließ es zu. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst, ihre unglaublich grünen Augen auf den Boden gerichtet. 
       »Maureen ist einverstanden, heute Abend unsere Sklavin zu sein. Ich bin natürlich ihr Herr und Meister, aber ihr seid meine Gäste, und sie wird tun, was ich sage.«


      »Was für ein Schwachsinn«, sagte Cyndi.


      Doug machte einen Schritt auf Maureen zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Doug. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      Sie lächelte ihn an, wobei ihre Mundwinkel leicht zitterten, und streckte ihre Hand aus. Doug ergriff sie und schüttelte mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht ihren Arm.


      »Werd erwachsen«, zischte Cyndi.


      »Meine Freundin Cyndi findet mich gar nicht amüsant.«


      »Ja, prima. Das ist echt super. Warum sagst du ihr nicht gleich alle unsere Namen?«


      »Es macht nichts, wenn ich eure Namen kenne«, sagte Maureen und sah Cyndi in die Augen. »Ich werde keinen von euch verraten. Schließlich habe ich Buddy angegriffen, und bezahle jetzt dafür. Er ist mein Herr, und ich bin seine Sklavin. Das ist nur fair. Außerdem glaube ich, dass Buddy mir möglicherweise das Leben gerettet hat.«


      Buddy blinzelte verdutzt und geschmeichelt. »Wirklich?«, fragte er. »Wie das denn?«


      »Das würde ich auch gern wissen«, sagte Cyndi.


      »Es ist ganz einfach«, sagte Maureen und sah Buddy an. »Du hast mich gewaschen. Du hast mich wieder in Ordnung gebracht.«


      »Darauf wette ich, dass er dich wieder in Ordnung gebracht hat«, griente Doug.


      »Halt dein verdammtes Schandmaul«, knurrte Buddy.


      »Könnte ich einen Drink haben?«, fragte Maureen.


      »Klar«, sagte Buddy. »Warum nicht?«


      »Ich hol dir einen«, erbot sich Lou und fing sich dafür einen wütenden Blick von Sheila ein. »Was möchtest du denn? Wie wär’s mit einem Wodka-Tonic?«


      »Das wäre fein. Danke.«


      Während Lou sich beeilte, Maureens Drink zu mixen, beklagte sich Cyndi genervt: »Ich dachte, sie soll uns bedienen.«


      »Krieg dich wieder ein«, brummte Doug.


      »Oh, das ist ja wirklich toll. Sieht so aus, als würde sie plötzlich in dem Hühnerstall hier am lautesten gackern.«


      »Ich hab doch nur gefragt, ob ich was zu trinken haben kann«, sagte Maureen mit leiser, um Entschuldigung bittender Stimme.


      »Ja, klar. Fick dich.«


      »Das wurde schon erledigt«, sagte Doug.


      Lou, immer noch mit dem Drink beschäftigt, warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die junge Frau rot wurde. »Das hättest du nicht sagen brauchen, Doug«, sagte sie. »Ich möchte, dass wir Freunde sind. Ich weiß, dass ich euch die Party verdorben habe, und das tut mir echt leid. Ich wusste nicht, was ich tat. Aber da ich nun mal hier bin, möchte ich, dass wir alle Freunde sind.«


      »Du kannst jederzeit meine Freundin sein«, sagte Doug.


      »Sie nimmt dich auf den Arm, du Esel.«


      »Das tu ich nicht«, sagte Maureen.


      »Fick dich.«


      »Ich finde das echt super.« Doug grinste Buddy an. »Sie kriegen sich wegen mir in die Haare.«


      »Wäre ein ungleicher Kampf«, sagte Buddy. »Maureen würde ihr das Näschen polieren.«


      »Du kannst mich mal«, zischte Cyndi.


      Das Grinsen auf Buddys Gesicht verschwand. »Warum finden wir’s nicht raus?«


      »Warum essen wir nicht endlich?«, schlug Sheila vor. Sie drehte sich rasch um und zog die Herdtür auf.
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      Denises Oberschenkelmuskeln zitterten von der Anstrengung, sich mit dem Rücken gegen die Tür zu stemmen. Sie hatte es übernommen, den Verriegelungsknopf ins Schloss zu pressen, obwohl Tom bisher nicht versucht hatte, es von der anderen Seite aufzudrücken. Er schien damit zufrieden, sich gegen die Tür zu werfen.


      Jedes Mal, wenn er das versuchte, wurde Denise durchgeschüttelt. Sie wusste, nur ihr Körper verhinderte, dass die Tür aus dem Schloss sprang und aufflog.


      Schweiß lief ihr über das Gesicht, brannte in ihren Augen, tropfte ihr von Nase und Kinn. Er rann ihr über Brust und Bauch, kitzelte und juckte. Ihr Rücken klebte feucht an der Tür. Das Messer in ihrer Rechten war so glitschig, dass sie fürchtete, es könnte ihr aus der Hand rutschen. Der Schweiß schien noch unangenehmer als ihr schmerzender Rücken oder das Stechen in ihren verkrampften Muskeln.


      »Hol ein Handtuch, und trockne mich ab«, keuchte sie.


      Kara zog ein Handtuch von einer verchromten Stange neben der Badewanne, lief zu ihr herüber und trocknete ihr das Gesicht ab. »Was machen wir jetzt?«, wisperte das Mädchen. 
      


      »Ich weiß es nicht.« Sie zuckte zusammen und presste ihr Gesicht in das weiche Handtuch, als die Tür erneut gegen ihren Rücken krachte. »Ich schaff das nicht mehr lange.«


      »Was ist mit dem Fenster?«, fragte Kara.


      »Selbst wenn wir rechtzeitig rauskämen, würde uns der Regen erwischen. Und dann würden wir so werden wie er.«


      Kara schwieg eine Weile, während sie mit dem Handtuch über Denises Schultern und Brust rieb. »Was ist, wenn wir nur so tun, als würden wir hinausklettern?«


      »Ich weiß nicht …« Ein weiterer Schlag. »TOM! HÖR AUF! ICH BIN’S, DENISE! DU WILLST MIR GAR NICHT WEHTUN!«


      Noch während sie schrie, wurde der Hammer aus ihrer Tasche gezogen und Kara rannte damit an der Badewanne vorbei zu dem von einer Jalousie verdeckten Fenster. Sie kletterte auf die Kommode. Mit schnellen Hammerschlägen zertrümmerte sie die Stäbe der Jalousie. Glassplitter flogen nach draußen, prallten von dem Fliegengitter zurück und klirrten auf die Kommode, auf der sie kniete.


      Das Prasseln des Regens war zu hören.


      Tom warf sich erneut gegen die Tür. Denise presste die Zähne aufeinander.


      Kara schlug mit dem Hammer gegen den Rahmen des Gitters. Wieder und wieder, bis das Gitter in die Nacht hinauskippte.


      Sie sprang von der Kommode und schnappte sich die Taschenlampe vom Waschbecken. Sie rannte damit zum Fenster, knipste sie an und legte sie auf das Fensterbrett, so dass der Lichtkegel auf die Tür gerichtet war. Wieder zurück am Waschbecken, deutete sie auf die Badewanne. Dann blies sie die Kerze aus.


      Tom rammte erneut gegen die Tür, und ein stechender Schmerz schoss durch Denises Schultern.


      Kara stieg in die Badewanne. Sie hatte eine Schiebetür aus klarem Glas. Im Halbschatten neben dem Strahl der Taschenlampe sah Denise, wie sie sich am Ende der Wanne niederkauerte und ihr mit dem Hammer winkte.


      Das funktioniert nie, dachte Denise.


      Gute Idee, aber es wird niemals funktionieren.


      Sie ließ die Tür noch einmal gegen ihren Rücken krachen, dann stieß sie sich ab und rannte zur Badewanne. Sie stieg mit einem Bein hinein, dann zog sie das andere über den Rand. Vorsichtig schob sie die Duschtür zu, machte einen Schritt zurück und hob die Hand mit dem Messer. Sie presste den Griff fest gegen ihren Bauch, die Klinge nach vorn gerichtet.


      Fall drauf rein, Tom. Bitte. Ich will dich nicht erstechen.


      Sie zuckte zusammen, als die Badezimmertür aufflog.


      Tom stolperte taumelnd ins Bad. Er fiel fast hin, fing sich jedoch wieder und lief an der Badewanne vorbei. Noch immer den Schürhaken in der Hand, strebte er direkt auf das Fenster zu, lehnte sich über die Kommode und fischte die Taschenlampe vom Fensterbrett.


      Dann wandte er sich vom Fenster ab.


      Er ließ den Lichtstrahl über die Duschtüren wandern.


      Denise kniff die Augen zusammen, als der Lichtschein sie blendete.


      »Ich kann dich seeehen«, sagte er mit einem fröhlichen, irren Trällern in der Stimme.


      Er kam auf die Badewanne zu. Auf die Seite, wo Kara war. Er leuchtete mit der Lampe auf das kauernde Mädchen hinab.


      »Lass uns in Ruhe!«, schrie Kara.


      »Oh. Das will ich aber nicht.« Das Licht ging aus.


      »HIER DRÜBEN!«, schrie Denise. Sie stieß ihre Duschtür auf, so dass zwei Scheiben zwischen Tom und dem Mädchen waren, und stemmte sich mit der Hand, in der sie das Messer hielt, dagegen.


      Sie hörte ein sausendes Geräusch. Ein Klirren. Das Messer ruckte und fiel ihr aus der Hand. Ein Glückstreffer, ein blinder Schlag mit dem Schürhaken musste die Klinge getroffen haben. Denises Finger prickelten, doch der Schürhaken hatte ihre Hand nicht getroffen.


      In die schwarze Dunkelheit vor sich starrend, machte Denise einen Schritt rückwärts. Ein Schlauch oder etwas in der Art streifte gegen ihren linken Arm. Als ihr Rücken gegen die kühlen Kacheln stieß, griff sie nach oben.


      Ein lautes Scheppern ließ die Schiebetür erbeben. Tom musste mit dem Schürhaken quer durch die offene Tür geschlagen und den Metallrahmen getroffen haben.


      Endlich fand Denise den Duschkopf. Eines dieser abnehmbaren Dinger mit einem Griff. Sie hob ihn aus der Halterung und hielt ihn dicht vor ihr Gesicht.


      Sie hörte Toms rasselnden Atem.


      Er war direkt vor ihr.


      Sie hörte den Schlag mit dem Schürhaken nicht kommen, spürte jedoch plötzlich ein stechendes Brennen an ihrem Bauch.


      Dann ein schepperndes Poltern. Die Duschtüren. Jemand schob sie vor ihr zu? Einen Augenblick lang dachte Denise, Tom wäre zur anderen Seite der Wanne gegangen, um sich Kara zu schnappen. Dann hörte sie ihn grunzen. Die zugeschobenen Türen mussten ihn eingeklemmt haben.


      Kara war wieder in Aktion.


      Denise ging in die Hocke und tastete in der Dunkelheit umher, während die Türen laut schepperten. Sie stellte sich Kara vor, wie sie sich auf der anderen Seite gegen die Schiebetüren stemmte, und Tom vor ihr, der zurückschob.


      Sie fand den Wasserhahn und drehte ihn ganz auf. Das Wasser schoss aus dem Hahn auf den Boden der Wanne und spritzte sie nass. Es war kalt, wurde aber schnell wärmer.


      Sie hoffte, die Foxworthes hatten ihren Boiler ganz hochgedreht – so heiß, dass das Wasser einen verbrühte.


      Sie tastete über die Mischbatterie, fand den Duschknopf und zog ihn hoch.


      Das Plätschern des Wassers auf den Wannenboden hörte abrupt auf, und der Brausenkopf in ihrer Hand bäumte sich auf. Sie richtete ihn nach oben, dahin, wo sich Toms Gesicht befinden musste. Sie hörte ein leises Gurgeln und das rauschende Schhhhhhh, mit dem das Wasser herausschoss. Dann hörte sie lautes Prasseln. Der Strahl traf die Duschtür, nicht Tom. Traf gegen die Glastür und spritzte auf sie zurück. Und er war heiß. Vielleicht nicht heiß genug, um jemanden zu verbrühen. Aber verdammt heiß.


      Vor Schmerzen wimmernd, presste sie die Augen zu und wandte das Gesicht ab. Sie schob sich an der Wand hoch, um dem heißen Sprühregen zu entgehen.


      Die Duschtüren glitten zur Seite. Kara schrie auf. Tom quiekte schrill. Etwas schepperte auf den Boden der Wanne und rutschte gegen Denises Schuhe. Der Schürhaken?


      »Du Miststück!«, schrie Tom.


      Sie zielte in Richtung seiner Stimme.


      Sie hörte, wie er platschend in die Wanne stieg. Hörte ihn 
       wimmernd keuchen. Ihre Hand wurde zur Seite geschlagen. Eine Faust traf sie unterhalb der linken Brust. Sie schlang einen Arm um Tom und presste ihn fest an sich. Mit der anderen Hand schlug sie ihm die Plastikbrause auf den Kopf.


      Als er ihren Hals packte, versuchte sie, ihm das Knie in den Leib zu rammen. Traf etwas, das ihm ein Grunzen entlockte – vermutlich nur seinen Oberschenkel –, und er schleuderte sie zur Seite. Sie rutschte aus und fiel hin, mit einer Faust den Duschkopf fest umklammernd, spürte einen heftigen Ruck, als der Schlauch sich straffte, und hörte das Knacken von brechendem Plastik.


      Sie krachte mit dem Rücken auf den Wannenboden, doch etwas Weiches dämpfte den Aufprall ihres nach hinten ruckenden Kopfs. Kara?


      Tom stürzte auf sie, trieb ihr mit seinem Gewicht die Luft aus der Lunge und drückte ihr die Kehle zu. Sie hämmerte mit dem Duschkopf gegen die Seite seines Schädels. Es kam kein Wasser mehr daraus, doch von irgendwo oberhalb, wahrscheinlich aus dem abgerissenen Schlauch, plätscherte es noch immer herab. Es traf nicht sie. Es prasselte auf Tom herab. Und füllte allmählich die Wanne mit heißem Wasser, das an ihrem Hintern und ihrem Rücken brannte.


      Sie ließ den Duschkopf fallen, schöpfte mit ihren Händen Wasser und warf es ihm ins Gesicht. Er schrie auf. Sein Würgegriff lockerte sich. Sie packte seine Daumen und bog sie von ihrer Kehle weg. Seine Hände klatschten ins Wasser, das in sein Gesicht und über seine Schultern spritzte. Sie schrie auf, als die Tropfen auf ihrer Haut brannten.


      »Denny?«


      Toms Stimme. Vor Entsetzen schrill.


      »O mein Gott, Denny! Was tue ich dir an?«


      »Tom?«


      »O Gott, es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Er presste seine Wange an ihr Gesicht.

    


    
      

      10


      Die Innenbeleuchtung des Wagens ging an, als Trev die Tür öffnete. Francine und Lisa saßen noch immer auf dem Rücksitz. Francine sah aus, als hätte sie sich von der Panikattacke erholt. Doch ihre Augen waren geweitet und voller Angst. Lisas ebenfalls.


      Lisa hielt ihm Pattersons Revolver ins Gesicht.


      »Alles okay?«, fragte er.


      Keine der beiden antwortete darauf. Dann fragte Lisa, »Sind Sie okay?«


      »Ich bin nicht nass geworden«, murmelte er, legte die Pumpgun auf den Beifahrersitz, stieg ein und warf die Tür hinter sich zu.


      »Haben Sie Ihre Freundin gefunden?«, erkundigte sich Lisa.


      »Nein. Gott sei Dank nicht«, knurrte er. »Da drin hat es ein Massaker gegeben. Ihr Vater ist tot.«


      »Was machen wir jetzt?«


      Trev schüttelte den Kopf. Er wollte hier sitzen und gar nichts tun. Was konnte er schon machen?


      Maureen wohnte bei Liam. Er hatte aus dem O’Casey’s dort angerufen, aber niemand hatte abgenommen. Sie war 
       entweder irgendwo dort draußen oder zu Hause und konnte aus irgendeinem Grund nicht ans Telefon gehen. Er hatte sie sich tot vorgestellt, leblos hingestreckt, nackt und blutverschmiert, vergewaltigt wie die Frau, die auf dem Tisch im O’Casey’s gelegen hatte.


      »Ich sage Ihnen, was wir machen«, erklärte Francine. »Wir fahren verdammt noch mal hier weg. Das hätten wir gleich tun sollen: fahren, bis wir aus diesem verfluchten Regen und dem ganzen Wahnsinn draußen sind.«


      »Ich kann nicht ohne Maureen von hier weg.«


      »Und wie Sie das können.«


      Plastik knisterte, und etwas drückte in seinen Nacken. Durch die dünne Folie des Abfallsacks spürte er einen Ring von der Größe einer Vierteldollar-Münze.


      Die Mündung einer Schrotflinte.


      »Mom, um Himmels willen!«


      Die Mündung stieß in seinen Nacken. »Los, machen Sie schon.«


      Trev bewegte nicht einen Muskel.


      »Sofort!«


      »Vielleicht sollten Sie tun, was sie sagt«, warnte Lisa mit einem flehenden Unterton in ihrer Stimme.


      »Ich erschieße Sie! Niemand wird mir was anhängen können. Sie werden denken, das haben die nassen Leute getan.«


      »Lisa wird wissen, wer es getan hat«, sagte Trev. Obwohl ihm klar war, dass die Frau verzweifelt genug war, den Abzug durchzudrücken, empfand er keine Angst. Er fühlte sich nur müde und ein wenig benommen. »Außerdem werden Sie, wenn Sie das Ding abfeuern, höchstwahrscheinlich 
       die Windschutzscheibe rausblasen. Wie fühlen Sie sich, wenn Sie Schuld daran sind, dass der Regen reinkommt? «


      »Wie fühlen Sie sich, wenn Sie tot sind?«


      »Mom!«


      »Ich tu das für dich, Schatz. Wir müssen raus aus dieser Stadt.«


      »Du kannst Trev nicht erschießen. Das wäre Mord. Du wärst genauso schlimm wie die nassen Leute. Sogar noch schlimmer. Ich glaube, die haben keine andere Wahl. Ich glaube, der Regen bringt sie dazu, es zu tun. Aber du würdest es tun, weil du es willst. Das ist viel schlimmer.«


      »Ich will es ja nicht. Verdammte Scheiße.«


      »Dann nimm die Waffe runter.«


      »Nein.«


      Trev hörte das Klicken, mit dem der Hahn eines Revolvers gespannt wurde.


      »Wenn du ihn erschießt, erschieße ich dich.«


      »Lisa!«


      »Ich meine es ernst! Sie haben gestern Abend Maxwell ermordet, und es war alles meine Schuld. Ich werde nicht zulassen, dass du vor meinen Augen einen Menschen umbringst. Es ist mir egal, dass du meine Mutter bist. Du darfst es nicht tun. Nimm das Gewehr runter!«


      Trev fühlte, wie die Mündung der Pumpgun von seinem Nacken genommen wurde.


      »Gut so? Gut so? Bist du jetzt zufrieden?«


      Lisa antwortete nicht.


      Nach einer Weile sagte Francine: »Sollen wir jetzt einfach nur hier rumsitzen?«


      »Was halten Sie davon, wenn ich Sie nach Hause fahre?«, schlug Trev vor.


      »Na schön. Warum nicht?«


      »Gibt es eine Möglichkeit, ins Haus zu kommen, ohne nass zu werden?«


      »Der Parkplatz für den Wagen ist überdacht«, sagte Lisa. »Die Küchentür ist unterm Dach.«


      »Okay. Dann wollen wir es versuchen.«


      Er startete den Motor, machte die Scheibenwischer und die Scheinwerfer an und stieß vorsichtig rückwärts aus der Gasse. Er sah den schwarzen, reglosen Haufen des Mannes mit der Axt im Licht der Scheinwerfer auftauchen, ehe er den Blick auf den Rückspiegel heftete.


      »Bleiben Sie bei uns?«, fragte Lisa.


      »Wir werden sehen«, erwiderte er. Er hatte nicht die Absicht, bei ihnen zu bleiben.


      »Das bedeutet, nein«, sagte Francine.


      »Es bedeutet, wir werden sehen. Wo wohnen Sie?«


      »4823 Maple.«


      »Okay.« Er fuhr auf die Third Street und legte den Vorwärtsgang ein. Als er behutsam aufs Gas trat, fiel ihm auf, dass die Sicht besser geworden war. Obwohl es noch immer in Strömen regnete, war der Regen nicht mehr wie ein schwarzes Tuch, das sich auf die Windschutzscheibe legte, die Scheinwerfer verdunkelte und die Straßenlaternen auslöschte. Trev konnte sogar die auf beiden Seiten der Straße geparkten Wagen ausmachen und schwaches Licht in den Schaufenstern der Geschäfte. Er fühlte so etwas wie Hoffnung aufkeimen.


      Doch sie schwand sogleich wieder, als er die schwarzen, im Regen nur undeutlich auszumachenden Gestalten sah.


      Die Toten und die Lebenden.


      »Oh, mein Gott!«, murmelte Lisa.


      Francine sog entsetzt die Luft ein.


      Es war besser, als man es nicht sehen konnte, dachte Trev. Er wünschte, der Regen würde wieder in dichten Schleiern fallen und all das verbergen.


      Er sah viele Tote. Manche lagen auf der Straße, andere auf dem Gehsteig. Er sah einen Mann, der aus dem Fenster eines Pick-up hing; sein Bauch war aufgeschlitzt, und die Eingeweide hingen in dicken Strängen bis auf den Asphalt herab. Er sah einen deutschen Schäferhund, der sich in das Bein eines toten Kindes verbissen hatte und versuchte den kleinen Körper über den Bordstein zu zerren. Er riss das Steuer herum, um der Leiche einer Frau auszuweichen, die mitten auf der Fahrbahn lag, ein wirres Durcheinander gebrochener Glieder, der Kopf flachgequetscht. Sie sah aus, als sei sie mehrere Male überfahren worden.


      Der Anblick der Toten ließ in Trev eine würgende Übelkeit aufsteigen. Der Anblick der Lebenden erfüllte ihn mit Angst und Schrecken.


      Ob allein oder in Gruppen, manche schlichen durch die Dunkelheit wie Phantome auf der Suche nach Beute. Andere tanzten und hüpften umher wie ausgelassene Nachtschwärmer. Wiederum andere rannten brüllend und irgendwelche Gegenstände als Waffe schwingend hinter fliehenden Opfern her. Viele hatten sich ihrer Kleider entledigt.


      Er sah eine nackte Frau mit gespreizten Beinen auf der Fahrbahn liegen, die sich wand und zwischen den Schenkeln rieb, als hätte der Regen bei ihr einen Anfall sexueller Ekstase ausgelöst. Er sah ein Paar, das es auf der Motorhaube 
       eines Autos trieb. Der Mann lag oben, und Trev war sich nicht sicher, ob die Frau, die unter ihm vor und zurück schaukelte, tot oder lebendig war. An einer Hausecke entdeckte er zwei Frauen und einen Mann, die sich über eine Leiche beugten und ihr Kleider und Fleisch abrissen.


      Einige Leute blickten von ihrem Tun auf, drehten die Köpfe und spähten interessiert in die Richtung von Trevs Wagen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er trat das Gaspedal durch.


      Auf dem Rücksitz wurde das winselnde Pfeifen von Francines angestrengten Atemzügen wieder lauter.


      Von Lisa war kein Ton zu hören.


      »Wenigstens können wir sehen, wohin wir fahren«, brummte Trev.


      Er fragte sich, ob Maureen unter denen war, die er gesehen hatte – wahnsinnig oder tot.


      Vielleicht war sie in Sicherheit, beruhigte er sich.


      Ich werde die beiden heimfahren und dann zu Maureens Haus fahren. Vielleicht ist sie dort, sicher und wohlbehalten, und ich kann dann bei ihr bleiben und sie beschützen.


      »Was kann bei Menschen nur so etwas auslösen?«, fragte Lisa mit schriller, bebender Stimme.


      »Das wüsste ich auch gern. Vielleicht war irgendein Gift im Regen? Irgendwelche Chemikalien? Bakterien? Ich hab keine Ahnung. Verdammt, vielleicht ist Gott am Ende zu dem Schluss gekommen, dass er genug von der Menschheit hat …«


      »Gott würde so was nicht tun«, sagte Lisa.


      »Nein. Sie haben wahrscheinlich Recht. Vielleicht ist es der Teufel.«


      Ein Teenager kam hinter einem geparkten Bus hervorgeschossen. 
       Er sauste auf einem Skateboard, eine Machete über dem Kopf schwingend, auf Trevs Wagen zu. Er war nackt, bis auf eine Unterhose und eine Baseballmütze.


      Trev riss das Steuer herum.


      Nicht, um ihm auszuweichen, sondern um ihn voll auf die Hörner zu nehmen.


      Der Junge wurde hochgeschleudert, als die Stoßstange ihm die Beine wegschlug. Die Machete entglitt seiner Hand. Seine Baseballmütze segelte davon. Er verfehlte nur knapp den Axtgriff, krachte auf die Motorhaube und überschlug sich. Sein Knie knallte gegen die Windschutzscheibe. Dann schlitterte er nach oben und war nicht mehr zu sehen. Trev hörte ein dumpfes Poltern auf dem Dach, dann nichts mehr.


      »Ich halt das nicht mehr aus!«, stöhnte Francine.


      Und Lisa sagte: »Vielleicht ist es Maxwells Großvater.«


      »Was?«, stieß Trev verdutzt hervor.


      »Er ist so was wie ein Medizinmann oder Zauberdoktor. Vielleicht ist das seine Rache.«


      Lächerlich, dachte Trev.


      Doch welch irrsinnige, geradezu poetische Gerechtigkeit, falls es die Wahrheit war. Weiße Strolche ermorden einen schwarzen Jungen. Und ehe man sich’s versieht, fällt ein Regen, der alle schwarz macht und in mordgierige Bestien verwandelt. Die ultimative Rache.


      Aber schwarze Magie? Komm schon, Trev.


      »Was wissen Sie über ihn?«


      »Nur dass Maxwell … na ja, er wollte nicht, dass ich seine Familie kennenlerne. Er meinte, es würde ihnen nicht gefallen, dass er mit einer wie mir zusammen ist. Sie wissen 
       schon, mit einer Weißen. Vor allem sein Großvater. Maxwell meinte, der Alte könnte etwas Verrücktes tun, wenn er es je rausfindet. Mich verhexen oder so was. Ich hab Maxwell gesagt, dass ich keine Angst vor irgendwelchen Flüchen habe, aber er hat geantwortet, das sollte ich aber besser. Er sagte, sein Großvater befasst sich wirklich ernsthaft mit solchen Sachen, und sie funktionieren. Er hat mir sogar ein paar Geschichten erzählt, wie sein Großvater es seinen Feinden heimgezahlt hat. Wie er sie zu Krüppeln gemacht hat oder sie wahnsinnig werden oder sogar sterben ließ. Auf der Insel, von der sie stammen, gab es einen Arzt, der Max’ Großmutter eine Arznei verschrieben hat, gegen die sie allergisch war und an der sie starb. Deshalb hat Max’ Großvater ihn mit einem Zauber belegt, und der Arzt wurde verrückt und hat seine ganze Familie massakriert, seine Frau, seine Kinder und alle, und als sie ihn fanden, lebte er zwar noch, aber er hatte sich beide Füße und die linke Hand und sogar seinen Sie-wissen-schon abgeschnitten … seinen Pimmel. Und er hatte sich beide Augen ausgestochen. «


      »Oh, wie appetitlich«, sagte Francine mit verdächtig schriller Stimme.


      »Ich meine, Max hat wirklich geglaubt, dass sein Großvater den Arzt dazu gebracht hat, das alles zu tun. Und er hatte Angst, er könnte mir was antun, wenn er rausfindet, dass wir miteinander gehen. Das hat mir ganz schön Angst gemacht, wenn ich ehrlich bin.«


      »Aber Sie haben den Großvater nie kennengelernt?«, fragte Trev.


      »Ich hab nie jemanden aus seiner Familie zu Gesicht bekommen. 
       Außer seiner Schwester. Sie ist in der Zehnten. Sie hat versprochen, uns nicht zu verraten.«


      »Hat Max jemals schwarzen Regen erwähnt?«


      »Nein. Ich hätte es bestimmt nicht überhört, wenn er so was jemals erwähnt hätte. Es war nur … Als Sie vorhin das über den Teufel gesagt haben. Ich hab nicht einmal an Max’ Großvater gedacht, bevor Sie das gesagt haben. Es hat irgendwie klick gemacht. Dass das alles vielleicht eine Art Fluch ist, und dass der Alte es geschehen lässt.«


      »Das ist völlig verrückt«, sagte Francine.


      »Was ist denn nicht verrückt?«, brummte Trev.


      »Sie glauben doch nicht im Ernst …«


      »Es ergibt genauso viel Sinn wie alles andere«, sagte er. »Es klingt sogar verdammt einleuchtend. Das Motiv schon mal auf jeden Fall. Ich sage ja nicht, dass ein Mensch das alles wirklich geschehen lassen kann. Aber wenn er es könnte, wäre es eine verdammt radikale Art und Weise, sich an der Stadt zu rächen, die er für den Tod seines Enkels verantwortlich macht.«


      »So ein Blödsinn.«


      »Ich weiß, es klingt verrückt, Mom. Aber was, wenn er tatsächlich dahintersteckt? Und was, wenn es eine Möglichkeit gibt, ihn zu stoppen? Vielleicht hört der Regen dann auf.«


      »Wohnt der Großvater bei der Familie?«, fragte Trev.


      »Ja. Er hat in ihrem Haus ein eigenes Zimmer.«


      Trev wusste, dass er die Adresse auf irgendwelchen Berichten gesehen hatte. Fairmont Avenue, doch er konnte sich nicht mehr an die Hausnummer erinnern.


      Irgendwo am nördlichen Rand der Stadt, und er fuhr nach Süden.


      »Kennen Sie die Adresse?«, fragte er.


      »Mhm.«


      Trev wendete mit quietschenden Reifen.


      »Wir wohnen in der Richtung!«, protestierte Francine.


      »Das ist jetzt dringender«, knurrte Trev. Die Scheinwerfer des Wagens huschten über die zerfetzte, an einen Laternenpfahl gefesselte Leiche eines Mannes. Wie Chidi, den sie an einen Torpfosten gebunden hatten. Auch dieser Mann war schwarz, aber nicht von Geburt an. Und er war nicht verbrannt worden. Er hatte einen klaffenden, roten Krater unterhalb seines Brustkorbs.


      »Das können Sie nicht machen!«


      »Mom!«


      »Verdammt noch mal. Das ist reine Zeitverschwendung, und Sie bringen uns alle um damit.«


      »Vielleicht kann ich dem ganzen Spuk ein Ende bereiten.«


      Für Maureen war es vielleicht schon zu spät, dachte er.


      Doch falls Chidis Großvater für all das verantwortlich war, und falls Trev in das Haus gelangen konnte, gab es eine Chance, dass er dem Regen ein Ende setzen und Leben retten konnte.


      »Sie können doch nicht allen Ernstes glauben, dass ein Zauberdoktor hinter all dem steckt!«


      »Natürlich glaube ich das nicht«, sagte Trev. »Aber ich werde so vorgehen, als würde ich es glauben. Lisa, wissen Sie, ob die Chidis im Telefonbuch stehen?«


      »Ja, sie stehen im Telefonbuch.«


      »Ich muss noch einmal anhalten, dann fahren wir direkt zum Haus der Chidis raus und sehen uns an, was der alte Bastard so treibt.«
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      Bald nachdem John sich zu den anderen an den Tisch gesetzt hatte, brachte Peggy vier Teller mit Lendensteaks, gebackenen Kartoffeln und grünen Bohnen. Sie erklärte, Bestellungen à la carte seien heute Abend leider nicht mehr möglich, und dies sei das einzige Gericht, das man ihnen anbieten könne.


      Lynn und Carol bestellten frische Margaritas.


      John und Steve sahen sich kurz an. »Für mich nicht, danke«, sagte John mit einem Kopfschütteln in Richtung der Bedienung. Sein zweiter Mai Tai war halb leer. Ein dritter wäre jetzt nicht zu verachten, aber er würde seine geistigen und körperlichen Fähigkeiten erheblich beeinträchtigen.


      »Ich lasse auch einen aus«, sagte Steve. Nachdem Peggy gegangen war, fügte er hinzu: »Auf dem Heimweg wegen Trunkenheit am Steuer erwischt zu werden ist das Letzte, was ich gebrauchen kann.«


      Lynn lachte laut auf. »Ich denke, das dürfte die geringste deiner Sorgen sein.«


      »Warum fahren wir denn nicht einfach nach Hause?«, fragte Carol.


      »Weil es zu gefährlich wäre«, erwiderte Steve und säbelte einen Bissen von seinem Steak


      »Wenn mir eine Möglichkeit einfallen würde, wie wir nach Hause kommen könnten«, sagte John, »wären wir nicht mehr hier. Ich würde alles dafür geben, jetzt bei Kara zu sein. Aber ich sehe einfach nicht, wie wir das schaffen könnten. Vielleicht würde ich mit denen da draußen fertig 
       werden, vielleicht aber auch nicht. Ich weiß nicht, wie viele es sind oder welche Waffen sie haben. Aber das eigentliche Problem ist der Regen. Wenn ich nass werde, ist alles vorbei. Ich wäre genau wie sie. Verdammt, ich würde wahrscheinlich kehrtmachen und hier reinstürmen, um euch an die Gurgel zu gehen.«


      »Wir müssen einfach abwarten, bis der Regen aufhört«, sagte Steve.


      »Essen und trinken und fröhlich sein«, murmelte Carol. Sie schleckte etwas Salz vom Rand ihres Glases. »Ich hoffe, Peggy beeilt sich mit unseren Drinks. Wenn ich schon sterben muss, dann möchte ich wenigstens anständig einen sitzen haben.«


      »Niemand wird sterben«, beruhigte Lynn sie.


      »Erzähl das den armen Teufeln im Kühlraum. Ich bin mir sicher, die Neuigkeit würde sie mächtig aufmuntern.«


      »Uns wird nichts geschehen«, beharrte Lynn. John legte den Arm um sie und streichelte ihre Schulter.


      Sag es ihnen, Schatz.


      »Ehe wir’s uns versehen«, redete Lynn weiter, »hört der Regen auf, und wir gehen alle nach Hause, und das Ganze ist nur noch wie ein böser Traum. Hab ich nicht recht, Schatz?«


      »Ja.«


      »Blödsinn«, schnaubte Carol.


      »Iss dein Steak«, sagte Steve.


      »Wir sind hier drin vollkommen sicher«, sagte Lynn. »Schau dir doch an, wie viele wir sind. Und wir haben jede Menge scharfe Messer und spitze Gabeln, falls es zum Äußersten kommt.« Sie fuchtelte mit ihrem gezahnten Messer durch die Luft.


      »Eine Phalanx von guten Steakmessern gegen eine Horde rasender Irrer.«


      »Welche Horde?«, fragte Lynn. »Es gibt keinen Grund, die Dinge schlimmer zu machen, als sie sind. Nur ein Mensch klopft an die Tür. Soweit wir wissen, ist sonst keiner da draußen. «


      »Vielleicht ist die halbe Stadt da draußen«, sagte Carol.


      »Wir könnten ja die Tür aufmachen und nachsehen«, schlug Steve vor.


      »Tolle Idee. Warum stehst du nicht auf und tust es?«


      »Solange sie keinen ernsthaften Versuch machen, das Restaurant zu stürmen«, sagte John, »macht es keinen großen Unterschied. Wir sind im Augenblick in Sicherheit. Ich glaube, wir sollten jetzt essen und versuchen, uns keine Sorgen zu machen.«


      »Ja, sicher.« Carol bedachte ihn mit einem verdrießlichen Blick, senkte dann den Kopf und begann, an ihrem Steak zu säbeln.


      Peggy brachte die Drinks.


      »Alles ruhig an der Westfront?«, erkundigte sich John.


      »Irgendein Irrer hämmert noch immer gegen die Tür. Davon abgesehen tut sich nicht viel. Eine Menge Leute sind mittlerweile ziemlich besoffen. Und in der Bar redet sich ein Haufen Leute in Rage, die von hier abhauen wollen, glaube ich.«


      »Wissen die denn nicht, was mit ihnen passieren wird?«, fragte Steve.


      »Sie wollen nur noch nach Hause«, erwiderte Peggy mit einem Achselzucken, dann trug sie ihr Tablett zum nächsten Tisch und stellte einen Martini vor Chester Bentons Witwe. 
       Cassy, die noch immer bei ihr saß, suchte Johns Blick und lächelte schwach.


      Er erwiderte das Lächeln, dann sah er wieder auf seinen Teller. Denk nicht an sie, ermahnte er sich und sah sie wieder vor sich auf dem Boden liegen, sah, wie der Doktor ihr Miedertop aufschnitt und öffnete.


      Vergiss es!


      »Was ist mit den Leuten in der Bar?«, fragte Steve.


      John nahm einen Bissen von seinem Steak. »Was soll mit ihnen sein?«


      »Vielleicht sollten wir nachsehen, was sie vorhaben.«


      »Das ist eine gute Idee«, sagte Carol. »Vielleicht haben sie einen Weg gefunden, wie man hier rauskommen kann.«


      »Es ist zumindest einen Versuch wert«, sagte Steve.


      »Wir sollten besser versuchen, es ihnen auszureden«, brummte John. Er wollte sich nicht einmischen. Sollen sie doch tun, was sie für richtig halten, dachte er. Wenn sie dumm genug sind rauszugehen … Es ist nicht meine Sache, die Leute vor den Folgen ihrer eigenen Dummheit zu bewahren. Aber sie könnten nass werden, und dann werden sie auch für uns zum Problem.


      Ihm fiel der Junge in der Toilette wieder ein. Andy. Nach seinem Anruf zu Hause hatte er Andy und seine Freundin Tina händchenhaltend an einem kleinen Tisch in der Cocktail Lounge sitzen sehen. Sie sahen aus wie hilflose, verängstigte Kids.


      Welche Chance haben sie denn, wenn sie rausgehen?


      Er nahm noch einen Bissen und sah dann Steve an. »Ich glaube, ich sollte besser mal rübergehen und …«


      Das Fenster neben dem Nachbartisch zerbarst. Cassy 
       drehte sich von den umherfliegenden Glassplittern weg, presste die Augen zu und riss einen Arm hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Mrs. Benton, die näher am Fenster saß, kreischte auf und sank an Cassys Schulter. Sie musste nach der Ursache des Lärms gesehen haben: Ihr Gesicht war eine blutige, zerschnittene Maske, gespickt mit Glasscherben. Eine dreieckige Scherbe ragte aus ihrem linken Auge.


      Lynn packte Johns Ärmel und schrie: »Nicht!«, als er vom Tisch aufsprang und ein fetter, kahlköpfiger, glänzend schwarzer Mann sich durch das zerbrochene Fenster beugte und Mrs. Benton mit einem Montiereisen den Schädel einschlug. John riss sich los. Er versuchte gar nicht erst, Steve auszuweichen, der sich vorbeugte und im Begriff war aufzustehen. Er rammte ihn mit der Schulter aus dem Weg, stürmte an dem leeren Tisch vorbei, packte Cassys Arm und zerrte sie von ihrer Sitzbank. Sie kam auf die Beine, stieß gegen ihn und blies ihm ihren warmen Atem ins Gesicht.


      Der Mann im Fenster griff sich eine Handvoll von Mrs. Bentons Haaren und zog ihren schlaffen Körper zu sich nach draußen.


      Wenigstens kommt er nicht rein, dachte John.


      John schob Cassy zur Seite. Er sprang auf die gepolsterte Bank. Sie war weich und federte unter seinen Schuhen. Er machte nur einen Schritt, ehe der Mann mit dem Montiereisen schon nach ihm schlug. John riss eine Hand hoch, um den Schlag abzublocken. Das Eisen traf sein Handgelenk, schrammte über seinen Handrücken und krachte gegen seine Stirn.


      Ein Stroboskop blitzte hinter seinen Augen auf.


      Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


      Ich muss ihn aufhalten!


      Es tat nichts zur Sache, dass die Frau wahrscheinlich tot war. Ob tot oder nicht, John wollte nicht, dass der Bastard sie nach draußen zerrte.


      Er hob die Hand mit dem Messer. Das Messer schien nicht mehr da zu sein. Er starrte auf seine leere Hand. Er war sicher, dass er das Messer gerade eben noch gehabt hatte.


      Er blickte auf.


      Er konnte nicht viel erkennen. Die Lichter waren zu schwach. Doch er sah genug, um zu registrieren, dass der Kerl jetzt beide Hände benutzte. Er hielt den Kopf der Frau und zerrte sie zum Fenster.


      John wusste, er war kurz davor, zu Boden zu gehen.


      Er schwankte rückwärts.


      NEIN!


      Er ruderte mit dem Arm, kämpfte gegen die Schwerkraft und die Bewusstlosigkeit an und schaffte es, die Richtung seines Sturzes zu ändern.


      Er taumelte vorwärts.


      Gegen den sich von ihm weg bewegenden Körper, der plötzlich schlaff auf die Sitzbank fiel und gegen die Wand sackte. Etwas von dem Glas im Gesicht der Frau schnitt in Johns Wange.


      Er schlang die Arme um sie.


      Du kriegst sie nicht!


      Nur vage war er sich des Tumults um ihn herum bewusst. Er hörte Schreie. Die Kante des Tischs krachte gegen seine Seite. Mehr Schreie und splitterndes Glas. Dann zogen Leute an seinen Beinen. Er hielt die Frau fest. Gemeinsam rutschten sie über das Sitzpolster der Bank. Ihre Beine 
       waren plötzlich nicht mehr unter ihm, dann rutschten seine Knie von der Bank und plumpsten auf sie, und er murmelte »Entschuldigung« und versuchte, von ihr runterzukriechen.


      Er ließ sie los. Dann wurde er an Armen und Beinen weggetragen und behutsam auf den Boden gelegt.


      Jemand beugte sich über ihn. Lynn.


      »Oh, du Idiot. Du verdammter Idiot!«


      »Ich hab nicht zugelassen, dass er sie kriegt.«


      »Ja, das hast du. Mein Gott, John.«


      Er versuchte sich aufzusetzen, doch sie drückte ihn zurück und presste seine Schultern auf den Fußboden. »Bleib liegen, Schatz.«


      Dann kniete Cassy neben ihm und tupfte mit einer Leinenserviette sein Gesicht ab.


      »Sind Sie okay?«


      »Er hat einen furchtbaren Schlag auf den Kopf bekommen«, sagte Lynn.


      Lynn hörte auf, ihn niederzuhalten. Sie strich ihm übers Haar, während Cassy die Schnittwunden abtupfte.


      »Ich hab ein paar Mullbinden in meiner Handtasche«, sagte Lynn. »Bleiben Sie bei ihm?«


      »Klar.«


      Als sie weg war, sagte Cassy: »Ständig müssen Sie mich retten.«


      »Das tu ich jedes Mal wieder gerne«, murmelte er. Ihm entging nicht, wie die Revers des nur von zwei Knöpfen zusammengehaltenen Blazers vor ihrer Brust herabhingen. Er konnte ihre rechte Brust sehen, dann zwang er sich, den Blick davon abzuwenden und beobachtete, wie der kurze 
       Pony ihres glänzend schwarzen Haars über ihrem Gesicht hin und herschwang.


      »Komm weg da!«, kreischte Carol.


      »O Gott!«


      »Steve!«


      »Woher sind die alle gekommen?«


      »Wie viele sind es?«, fragte eine Stimme, die John nicht kannte.


      »Ich weiß nicht. Eine ganze Meute.«


      »Wir müssen das Fenster verbarrikadieren.«
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      Trev parkte in der schmalen Seitengasse gleich neben dem O’Casey’s. Seine Scheinwerfer erfassten das dunkle Bündel des Kerls, den er von der Axt in der Motorhaube gezerrt hatte. Er machte das Licht aus, stellte den Motor ab und schob die Schlüssel in die Tasche.


      »Beeilen Sie sich bitte.«, sagte Lisa.


      »Ich mache so schnell ich kann.« Er griff nach der Pumpgun und stieg aus. Der Regen prasselte auf seine Plastikhaube herab, doch er hatte nachgelassen und war jetzt eher ein leichter Schauer und kein Wolkenbruch mehr wie zuvor.


      Auf seinem Weg zur Straße zurück vermied er die Wasserlachen. Obwohl er nicht nachgesehen hatte, war er überzeugt, dass das Herumlaufen vorhin die Plastikfolie unter seinen Schuhen durchgescheuert hatte. Die dicken Gummisohlen 
       seiner Slipper müssten allerdings ausreichen, seine Füße trocken zu halten, solange er nicht in eine Lache trat, die tiefer als einen Fingerbreit war.


      Wenn ich weiter in diesem Plastikzeug durch die Gegend laufe, dachte er, werde ich irgendwann doch noch nass.


      An der Einmündung der Gasse spähte er nach beiden Seiten. Auf dem Gehsteig rechts von ihm lag ein Toter, ein paar Schritte entfernt. An der nächsten Hausecke rannte jemand über das Trottoir und verschwand hinter einem geparkten Auto. Aber es war ein ziemliches Stück entfernt. Trev glaubte nicht, dass ihn jemand gesehen hatte.


      Er wandte sich nach links. Der Gehsteig vor ihm sah frei aus. Mit schnellen Schritten strebte er auf das O’Casey’s zu.


      Er wusste, was er dort vorfinden würde. Er wollte die Leichen nicht noch einmal sehen. Wahrscheinlich hatte jeder Laden auf der Third Street ein Telefonbuch. Er hätte in jeden x-beliebigen davon gehen können, um die Adresse der Chidis nachzusehen. Doch er wusste nicht, was ihn in anderen Läden erwarten würde. Und er mochte keine Überraschungen.


      Außerdem schien die Gasse ein guter Platz, um den Wagen stehen zu lassen. Das letzte Mal waren die Frauen dort in Sicherheit gewesen.


      Er trat unter die Markise des O’Casey’s und blieb stehen, froh aus dem Regen zu sein. Er atmete ein paar Mal tief durch. Obwohl er sich nicht angestrengt hatte, war er erschöpft.


      Etwas rann seinen Nacken hinab.


      Ein kalter Schauder kroch seinen Rücken empor.


      Oh, mein Gott!


      Ein weiterer Tropfen lief seinen Nacken hinunter.


      Und er begriff, dass es nur Schweiß war. Er lachte leise und etwas zittrig, dann betrat er das Restaurant.


      Sein Blick schweifte über die Toten. Sie sahen genauso aus wie vorhin. Um die Leichen und die Glassplitter auf dem Boden herumgehend und darauf achtend, dass er auf dem nassen Boden nicht ausrutschte, strebte er auf die Küche zu. Während er sich vorwärtsbewegte, lief noch mehr Schweiß seinen Nacken hinab und über sein Gesicht.


      Wahrscheinlich schwitzte er schon die ganze Zeit wie ein Schwein und hatte es bloß nicht bemerkt. Das Haar in seinem Nacken war triefend nass. Die Abfallbeutel fühlten sich glitschig an. Nur seine Socken und seine Unterwäsche bewahrten ihn davor, vollkommen von der glitschigen, klebrigen Plastikfolie umhüllt zu sein. Und die waren ebenfalls patschnass.


      Ihn überkam der plötzliche Drang, sich dieses verdammte Zeug vom Leib zu reißen. Die kühle Luft auf seinem Körper zu spüren. Sich bis auf die Unterhose auszuziehen und einfach hierzubleiben. Ein Bier zu trinken. Sich ’ne Pizza zu machen und keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden, wieder in den Regen hinauszugehen.


      Die Leiche der Frau auf dem hintersten Tisch bereitete dem ein schnelles Ende.


      Sie sah Maureen so ähnlich.


      Er blieb neben ihrem herabhängenden Kopf stehen, blinzelte den Schweiß aus seinen Augen und betrachtete prüfend ihr Haar, bis er etwas Blond entdeckte.


      Was, wenn Maureen ihr Haar gebleicht hatte?


      Trev überlegte, einen nassen Lappen zu holen und das 
       Blut von ihrem Schamhaar zu waschen, um ganz sicher zu sein, dass es nicht kastanienbraun war.


      Dreh jetzt nicht durch. Das ist sie nicht.


      Hör auf, kostbare Zeit zu vergeuden.


      Er betrat die Küche, nahm Pattersons Hut ab und streifte sich die Plastikhaube vom Kopf. Die frische Luft fühlte sich herrlich an. Er legte beides sowie die Pumpgun auf die Arbeitsfläche in der Mitte der Küche.


      Er sah auf Liam hinab. Seinen Freund. Maureens Vater.


      Das arme Mädchen. Beide Eltern waren tot.


      Sie lebte inzwischen vielleicht ebenfalls nicht mehr.


      Trev wandte sich hastig ab und ging zum Telefon. Er schlug das Telefonbuch auf. Von den Plastikhüllen um seine Hände tropfte schwarze Flüssigkeit auf die Seiten, als er zu C zurückblätterte.


      Chidi, Clarence wohnte 4538 Fairmont. Er prägte sich die Adresse ein und blätterte dann zu O, um Liams Privatnummer nachzuschlagen. Er nahm den Hörer ab, griff nach dem Stift, den er vorhin bereits zum Wählen benutzt hatte, und tippte die Nummer ein.


      Er hörte das ferne Klingeln.


      Nimm ab, nimm ab, nimm ab! Komm schon, Maureen!


      Vielleicht war sie beim letzten Mal unter der Dusche gewesen.


      Es klingelte elf Mal. Dann hob jemand ab.


      Gott sei Dank. »Maureen?«


      Keine Antwort.


      »Maureen? Hier ist Trevor Hudson.«


      »Hi, Trevor.« Eine Frauenstimme, tief und heiser. Das war nicht Maureen.


      »Mit wem spreche ich bitte?«


      »Mit Maureen.«


      Die Haut in seinem Nacken prickelte.


      »Komm rüber, Schätzchen. Es ist so einsam hier. Wir machen ’ne Party.«


      Er schloss die Augen. Er hatte das Gefühl, als würde ihm die Luft aus der Lunge gequetscht. »Bist du allein?«


      »Klar bin ich allein, Süßer.«


      »Gibt es Tote bei euch im Haus?«


      »Nein, nur mich. Und ich bin sehr lebendig. Ich will dich, Trevor. Und zwar sehr.«


      »Ich muss aber wissen, ob es Tote bei euch gibt«, sagte er.


      »Wir können ja rausgehen und welche suchen.«


      »Aber in eurem Haus sind keine?«


      »Ich wünschte, es gäbe welche. Aber du kommst jetzt rüber, okay? Wir werden richtig Spaß haben, wir beide.«


      »Okay«, sagte er. »Bis gleich.« Er legte den Hörer auf die Gabel und rang mühsam nach Luft.

    


    
      

      13


      Tom richtete die Taschenlampe auf den Sicherungskasten, und Denise kippte die Schalter hoch. Sie verließen die kleine Kammer wieder. Denise kniff im grellen Licht der Küche die Augen zu. Kara, die dort wartete, seufzte erleichtert, als sei ihre Welt plötzlich um vieles schöner geworden.


      »Besser, wie?«, fragte Denise mit einem Lächeln.


      Das Mädchen nickte. »Dunkelheit gehört nicht gerade zu den Dingen, die ich mag.«


      »So ist es viel besser«, murmelte Tom.


      Er blickte auf und sah Denise an. Sie fühlte, wie sie rot wurde. Trotz des Handtuchs, das sie sich über die Schultern gehängt hatte, um ihren BH zu bedecken, fühlte sie sich auf einmal fast nackt. Es hatte ihr nichts ausgemacht, als sie sich im Bad abtrockneten und im Licht der Taschenlampe durchs Haus tasteten. Man konnte ohnehin nicht viel sehen, und sie war viel zu erleichtert gewesen wegen der Veränderung, die mit Tom vor sich gegangen war, als dass sie sich groß Gedanken über Anstand und Sittsamkeit gemacht hätte.


      »Vielleicht sollten wir besser was Trockenes anziehen«, sagte sie. Sie drehte sich zu Kara um. »Glaubst du, deine Eltern hätten was dagegen, wenn wir uns ein paar trockene Klamotten borgen?«


      »Nein. Gute Idee, kommt, wir ziehen uns um. Das nasse Zeug fühlt sich eklig an.«


      »Kann ich zuerst mal telefonieren?«, fragte Tom. »Ich möchte zu Hause anrufen und hören, ob meine Eltern okay sind.«


      »Klar, sicher.«


      Er bedankte sich und griff nach dem Hörer des Nebenapparats in der Küche. Er tippte die Nummer ein. Er lächelte Denise nervös an. Dann sah er schnell weg. »Hi, Mom, ich bin’s … Nein, alles in Ordnung. Kann ich mal Dad sprechen? « Er legte die Hand auf die Sprechmuschel und sagte, »Klingt, als wäre bei ihnen alles okay.« Er nahm seine Hand weg.


      »Ja. Hi, Dad. Bei euch sind nicht irgendwelche seltsamen 
       Dinge passiert, oder? … Na ja, hier hat irgendein Typ einzubrechen versucht. Der Regen ist schwarz, Dad … Nein, es ist mein Ernst. Und er ist wirklich gefährlich. Er macht die Leute zu mordgierigen Bestien. Ich hab gehört, sie haben das Edgewood gestürmt und mehrere Leute umgebracht … Nein, ich bin nicht auf irgendwas. Es ist wirklich wahr. Ich weiß auch nicht, was da vor sich geht, aber ich wollte mich nur vergewissern, dass bei euch alles okay ist, und dich und Mom warnen. Du solltest eine deiner Pistolen holen und bei dir tragen. Lasst niemanden ins Haus … Ich weiß auch nicht, warum sie im Fernsehen nichts darüber gebracht haben. Vielleicht weiß niemand was davon … Wenn du mir nicht glaubst, sieh dir den Regen an. Aber sei vorsichtig, okay? Gib acht, dass nichts davon an deine Haut kommt, sonst hast du plötzlich den unwiderstehlichen Drang, Leute umzubringen … Du kannst nicht mit ihnen sprechen, sie sind nicht hier … Sie sind im Edgewood. Sie haben von dort angerufen … Ja, ich weiß. Es tut mir leid. Aber um Himmels willen, das ist doch keine große Sache … Wenn ich versuche, nach Hause zu fahren, werde ich nass. Außerdem muss ich hierbleiben und auf Denny aufpassen. Sie ist allein, und man kann nie wissen, was noch alles passiert … Okay, dann gibst du mir eben Hausarrest. Herrgott, Dad, das ist ein echter Notfall. Ich mach keine Witze. Etwas wirklich Schreckliches geht hier vor sich, und ich hab keine Ahnung, was das ist, aber es passiert wirklich … Hol dir eine Pistole und halte die Augen offen. Okay? Ich muss jetzt Schluss machen.« Er legte auf. Er blies die Backen auf und ließ die Luft langsam zwischen seinen gespitzten Lippen hindurch entweichen.


      »Klingt, als würdest du in der Patsche sitzen«, sagte Denise.


      Er lachte auf. »Wenigstens sind sie in Sicherheit. Dad klingt, als wollte er mich am liebsten umbringen, aber sie sind okay.«


      »Willst du auch deine Eltern anrufen?«, fragte Kara Denise.


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht in der Stadt.«


      »Ich hoffe, dort, wo sie sind, regnet es nicht.«


      »Ich auch. Aber es ist ziemlich weit weg von hier.«


      »Können wir uns jetzt umziehen?«


      »Ja. Gehen wir.«


      Kara ging voran. Denise knipste die Küchenlichter aus und folgte ihr, Tom dicht dahinter. Es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass er da war.


      Wirklich irre, dachte sie. Vor ein paar Minuten war er ein völlig außer Rand und Band geratener Wahnsinniger, und ich hatte Todesangst vor ihm. Und jetzt ist er wie unser Beschützer. Alles, was es dazu brauchte, war genügend heißes Wasser.


      »Meinst du, wir können irgendwo ein Aspirin für mich auftreiben?«, fragte er.


      Sie sah sich zu ihm um. »Bist du in Ordnung?«


      »Ich hab nur Kopfschmerzen.« Und lauter sagte er: »Du kannst ganz ordentlich zuschlagen, Kara.«


      Kara sah über die Schulter zurück und verzog das Gesicht. »Es tut mir schrecklich leid.«


      »He, ich bin froh, dass du es getan hast. Gott. Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich …«


      »Mach dir jetzt deswegen keinen Kopf«, sagte Denise. Im 
       Wohnzimmer blieb sie kurz stehen, um die Lampe aufzuheben, die sie umgeworfen hatte.


      »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.«


      »Ich weiß. Aber du konntest nichts dafür. Und ich hab dir ja auch ein paar ganz ordentliche Schläge verpasst.« Auf der anderen Seite der Couch knipste sie die nächste Lampe aus. »Ich bin nur froh, dass du wieder normal bist.«


      »Gott sei Dank sind wir in der Badewanne gelandet.«


      Denise durchquerte die Diele. Als sie die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte, flüsterte Kara entsetzt: »Willst du das Licht auch noch ausmachen?«


      »Du kannst das Licht im Flur anmachen. Aber dein Dad hat gesagt, wir sind sicherer, wenn das Haus verlassen aussieht. «


      »Die meisten Leute lassen Lichter an, wenn sie weggehen«, sagte Tom.


      »Ja, ihr habt Recht. Okay.« Sie ließ die Hand wieder sinken.


      Kara ging den Flur entlang, blieb aber nach ein paar Schritten zögernd stehen. »Vielleicht ist es besser, wenn jemand anders zuerst geht.«


      Denise ging zu ihr. »Komm, wir gehen zusammen.« Sie nahm das Mädchen an der Hand.


      »Kann ich mich zuerst umziehen?«


      »Klar.« Im Flur roch es nach Rauch. Obwohl auf dem beigefarbenen Teppich keine verkohlten Stellen zu sehen waren, hatte Denises brennendes Hemd an der Decke eine rußige Spur hinterlassen. Sie fragte sich, ob man es mit Seife und Wasser wieder abbekam.


      Als sie Karas Zimmer erreichten, griff Denise um den 
       Türpfosten und knipste das Licht an. Sie traten ins Zimmer. Tom blieb unter der Tür stehen. »Gibt’s irgendwo frische Handtücher?«, fragte er.


      »Im Schrank neben dem Badezimmer.«


      Er ging, um welche zu holen.


      »Glaubst du, er ist okay?«, flüsterte Kara.


      »Ich glaube schon.«


      »Ich auch. Er scheint wirklich nett zu sein. Obwohl er ganz schön schwindelt.« Sie setzte sich auf die Bettkante und fing an, sich auszuziehen. »Ich versuche, nie jemanden anzulügen, vor allem nicht Mom und Dad. Ich käme bei ihnen sowieso nicht damit durch.«


      »Sieht nicht so aus, als würde Tom damit durchkommen.«


      Sie lachte. »Er steckt ganz schön in Schwierigkeiten, das stimmt. Aber ich bin froh, dass er nicht mehr verrückt ist. Glaubst du, das kommt daher, weil die Dusche das schwarze Wasser abgewaschen hat? Hat ihn das wieder normal gemacht? «


      »Sieht ganz so aus.«


      »Ja … Ich glaube, es ist gut, das zu wissen.« Sie ließ ihre Unterhose an und ging zu der Kommode an der Wand. Ihr Höschen sah nass aus und klebte an ihrer Haut. An der Rückseite ihrer Beine waren leicht gerötete Flecken vom heißen Wasser zu sehen.


      »Tun die verbrühten Stellen an deinen Beinen weh?«, fragte Denise.


      »Nicht besonders.«


      »So ähnlich wie ein leichter Sonnenbrand?«


      »Ja.«


      »Bei mir auch.«


      »Du hast viel mehr abgekriegt als ich«, sagte das Mädchen. »Meinst du, ich sollte schon mein Nachthemd anziehen? «


      »Warum nicht? Ich glaube nicht, dass wir noch ausgehen. «


      Kara zog die oberste Schublade auf, nahm ein rosafarbenes Nachthemd und eine frische Unterhose heraus und sah an Denise vorbei, als Tom ins Zimmer trat. Ihre Augen weiteten sich. Denise wirbelte herum. Mit der einen Hand presste Tom ein paar säuberlich zusammengelegte Handtücher an seine Seite, in der anderen hielt er den Schürhaken, den Hammer und das Messer. »Keine Angst«, sagte er. »Ich dachte nur, wir sollten die Sachen hier immer bei uns haben.« Er ging auf Kara zu. »Haben deine Eltern irgendwelche Waffen im Haus?«


      »Nein. Mein Dad mag keine Waffen.« Sie streifte ihr Nachthemd über den Kopf.


      »So«, murmelte sie.


      Kara zog ein Handtuch unter seinem Arm hervor. Tom drehte sich um, als sie unter ihr Nachthemd griff. Sie zog ihre Unterhose aus, brauchte eine Weile, bis sie sich von der Taille abwärts trockengerieben hatte, warf dann das Handtuch aufs Bett und stieg in die trockene Hose. Sie holte aus ihrem Wandschrank ein Paar Alf-Pantoffeln heraus und schlüpfte hinein.


      Dann ging sie ihnen voran den Flur hinab zum Schlafzimmer ihrer Eltern. »Was möchtet ihr anziehen?«


      »Egal. Was immer du findest«, erwiderte Denise.


      »Wie wär’s mit einem Jogginganzug? Der ist warm und kuschelig.«


      »Okay.«


      Kara suchte in einigen Schubladen und zog schließlich einen königsblauen Jogginganzug hervor. Die Jacke hatte eine Kapuze, einen Reißverschluss und weiße Streifen auf den Ärmeln. Die Hose war passend und hatte die Streifen an den Außenseiten der Beine. »Super«, sagte Denise.


      Kara reichte ihr den Jogginganzug und ein Paar weiße Socken.


      »Dad hat keine so schicken Sachen«, informierte sie Tom.


      »Macht nichts«, sagte er.


      Sie suchte einen grauen Jogginganzug und weiße Socken für ihn heraus. Er ließ die Waffen aufs Bett fallen, und sie gab ihm die Klamotten.


      »Ich zieh mich in der Toilette um«, sagte er.


      »Wir sollten zusammenbleiben«, sagte Denise. »Warum gehst du nicht in den Wandschrank? Der müsste groß genug sein.«


      Er warf ein Handtuch für sie aufs Bett, trat in den Schrank, machte das Licht an und zog die Tür hinter sich zu.


      »Komm nicht raus, bevor ich’s dir sage«, rief sie ihm nach.


      »Autsch.«


      Sie lachte und zog sich vor der Schranktür aus. Sie hatte einen Spiegel von der Decke bis zum Boden.


      »Dich hat es wirklich erwischt«, sagte Kara.


      Denise nickte, während sie ihr Haar trocknete. Sie sah aus, als wäre sie nackt in der Sonne gelegen, und das ein bisschen zu lange. Mit einem Baum über ihr vielleicht, dessen Blätter hier und dort Schatten geworfen hatten, daher die bleichen Flecken. Die Rötung war jedoch nur ganz leicht. 
       Sie würde in einer Stunde oder so vollkommen verschwunden sein, vermutete sie.


      Die Rötung quer über ihren Hals war allerdings viel stärker. Das würde sich wahrscheinlich zu einem Bluterguss entwickeln. Ebenso der rote Fleck unter ihrer linken Brust, wo er sie in die Rippen getreten hatte. Und quer über den Bauch hatte sie zwei rot unterlaufene Schrammen. Eine von der Spitze des Regenschirms, die andere und längere vom Querteil des Schürhakens, mit dem er sie erwischt hatte, als sie in der Badewanne stand. Der Regenschirm hatte ihre Haut nicht aufgeritzt, doch der Schürhaken hatte in einer fingerbreiten Schramme die obere Hautschicht abgeschürft. Die Wunde nässte, und die Haut an ihren Rändern kräuselte sich.


      Sie deutete darauf, um es Kara zu zeigen. »Da werde ich eine dicke Schramme behalten.«


      »Ich hatte mal eine am Knie. Die ist ewig nicht abgegangen. «


      »Hast du’s abgepopelt und gegessen?«


      »Igitt!«


      »Hey«, sagte Tom. »Ich krieg von dem Spaß, den ihr habt, gar nichts mit.«


      »Wir bewundern nur die Blessuren, die du mir beigebracht hast.«


      »Ihr solltet sehen, was du mit meinem Arm gemacht hast.«


      »Entschuldige.«


      Kara lachte.


      »Kann ich jetzt rauskommen?«


      »Nichts da. Bleib bloß drin.« Obwohl Denises Haut nicht 
       mehr nass war, kam sie ihr feucht und klamm vor. Das Handtuch fühlte sich gut an. Ihre Verbrennungen waren ein bisschen empfindlich, aber sie taten nicht wirklich weh. Vorsichtig tupfte sie die Schrammen auf ihrem Bauch ab.


      Als sie damit fertig war, stieg sie in die Hose und zog sie hoch. Sie war weich und warm und ein wenig eng, wodurch sich die Verbrennungen eine Spur schlimmer anspürten. Doch sonst fühlte sie sich herrlich an. Sie schlüpfte in die Jacke und zog den Reißverschluss bis zum Hals hoch, dann wieder ein Stück tiefer, um Luft hineinzulassen.


      Sie klopfte gegen den Spiegel.


      »Ja?«


      »Ich bin angezogen. Du auch?«


      »Ja.« Er machte die Tür auf und kam heraus. Der Jogginganzug von Karas Vater war ihm viel zu groß und zu weit. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der sich in die Klamotten eines Schwergewichtsboxers verirrt hat.


      Denise musste lachen. Kara grinste und schüttelte den Kopf.


      »Dein Dad muss ein ganz schön großer Bursche sein«, sagte Tom.


      »Oh ja, das ist er.«


      »Du wirst aber hoffentlich deine Hose nicht verlieren, oder?«, erkundigte sich Denise.


      »Wenn, dann bist du die Erste, die’s mitbekommt.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt irgendjemand mitbekommt«, erwiderte sie.


      »Seht euch das an«, sagte er und schob den rechten Ärmel hoch. Auf seinem Unterarm prangte ein roter Halbkreis von Zahnabdrücken. Die Haut war aber nicht aufgerissen.


      Denise schürzte die Lippen. »War ich das?«


      »Du solltest sehen, was du ihr angetan hast«, sagte Kara.


      Denise zeigte ihm ihren Bauch.


      »Ja, ich weiß. Du hast das vorhin nicht angehabt, wenn ich mich recht erinnere.«


      Sie wurde rot, wodurch sich die Verbrennungen noch heißer anfühlten. Sie zog die Jacke wieder runter.


      Sie ging zum Bett, setzte sich und zog die Socken an.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Kara.


      Tom nahm den Schürhaken vom Bett und betrachtete ihn nachdenklich von allen Seiten. »Na ja, eigentlich bin ich wegen dem frischen Popcorn hergekommen.«


      »Au ja. Wir machen noch mal welches und sehen ein bisschen fern.«


      »Warum nicht?«, sagte Denise. »Es kann eine lange Nacht werden.«
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      »So ein fettiges Zeug«, brummte Buddy. Er ließ seinen letzten Hühnerknochen auf den Papierteller auf seinem Schoß fallen, beugte sich vor und stellte den Teller auf den Couchtisch. Er ließ sich ins Sofa zurücksinken und hob grinsend die Hände, um sie den anderen zu zeigen.


      Lou konnte in seinem Sessel auf der anderen Seite des Zimmers das glänzende Fett und die Reste von Hühnerhaut an Buddys Fingern sehen.


      »Was soll das?«, erkundigte sich Sheila. »Willst du, dass uns schlecht wird?«


      »Ach, es ist nur so fettig. Und klebrig. Iiih.« Er beugte sich zur Seite und hielt seine triefenden Hände vor Maureens Gesicht. »Sei ein braves Mädchen, und leck sie mir sauber.«


      »Du meine Güte!«, flüsterte Sheila.


      Cyndi grinste. Doug riss einen Bissen von seinem Hühnerschenkel und drehte den Kopf, um nichts zu verpassen.


      Maureen schluckte das Fleisch herunter, das sie im Mund hatte. Sie starrte Buddy aus schmalen Augen an.


      »Hast du ein Problem damit?«, erkundigte er sich.


      Sie schüttelte den Kopf. Mit dem Handrücken wischte sie sich das Fett von den Lippen. Buddy nahm den Teller von ihrem Schoß. Sie setzte sich kerzengerade auf. Dann machte sie den Mund auf, und er schob seinen rechten Daumen hinein.


      Lous Herz pochte heftig. Maureen schloss die Augen. Buddy zog den Daumen aus ihrem Mund. Er flutschte mit einem nassen, schlürfenden Geräusch heraus. Er steckte seinen Zeigefinger hinein.


      »Das ist ekelhaft«, sagte Sheila.


      Buddy grinste sie an, dann ließ er sich gegen Maureen fallen und drückte sie mit seiner freien Hand gegen die Sofalehne. Ihr Atem zischte pfeifend durch die Nasenlöcher. Sie wand sich ein bisschen. Er nahm den Zeigefinger raus und schob seinen Mittelfinger in ihren Mund.


      »O Gott«, murmelte Doug.


      Ihre Beine spreizten sich, als sie einen Fuß auf den Boden stemmte, und ihre Shorts klafften auseinander.


      Lou starrte auf die glatte Innenseite ihres Schenkels, die sich in schattenhaftem Dunkel verlor. Er konnte fast bis zu ihrer Leiste hinaufsehen, aber nicht ganz. Wenn er sich auf den Boden setzen und ein bisschen zur Seite beugen würde … Aber Sheila würde es sicherlich mitkriegen.


      Er krümmte sich und rutschte ein bisschen tiefer. Nur gut, dass ich nicht höher raufsehen kann, dachte er.


      »Wenn du fertig bist«, sagte Doug, »könnte ich auch was von der Behandlung vertragen. Ich weiß auch nicht, wie das Fett von dem Huhn an meinen Schwanz gekommen ist, aber …«


      Cindy boxte ihn in den Oberarm.


      »War doch bloß ein Witz.«


      »Scheißkerl.«


      Buddy zog seinen Mittelfinger aus Maureens Mund und schob seinen Ringfinger und seinen kleinen Finger zusammen 
       hinein. »Ooooh«, machte er. »So eng und nass. So mag ich’s. Saug, Schätzchen, saug!«


      Sheila, die neben Lous Sessel auf dem Boden saß, drehte den Kopf und sah mit missbilligend gerunzelten Brauen zu ihm hoch. Er wusste, dass sein Gesicht gerötet war und dass er ziemlich heftig schnaufte. Wenigstens hatte er die Beine übereinandergeschlagen, so dass sie die Ausbeulung in seiner Hose nicht sehen konnte. Er schüttelte den Kopf, um ihr zu zeigen, wie sehr er Buddys Verhalten missbilligte.


      »Vielen Dank, Schatz«, sagte Buddy. Er nahm die Finger aus ihrem Mund, packte ihre Brust und drückte sie grob durch das T-Shirt. Sie sog erschrocken die Luft ein, und ihr Mund verzerrte sich vor Schmerz. »Ich trockne mir nur die Finger ab«, griente er. Er drehte die Hand um und wischte den Handrücken an ihrem T-Shirt ab. Lou sah, wie ihre Brust flachgedrückt wurde und sie dann wieder hochfederte, als Buddy die Hand wegnahm.


      »Ich glaub dir kein Wort«, sagte Sheila.


      Buddy grinste ihr ins Gesicht. »Wenn es dir nicht gefällt, dann geh doch nach Hause.«


      »Ich finde, wir sollten nicht einfach nur dasitzen und ihn solche Sachen mit ihr machen lassen.«


      »Schwirr ab oder halt’s Maul«, blaffte Cyndi sie an. »Sie bekommt, was sie verdient.«


      Buddy rammte ihr die rechte Faust in den Bauch. Der Schlag trieb ihr die Luft aus der Lunge. Sie klappte nach vorn, krümmte sich über ihren Oberschenkeln zusammen und japste keuchend nach Luft.


      »Du bist ein solches Arschloch«, sagte Sheila. »Kein Wunder, dass Lisa dir den Laufpass gegeben hat.«


      Die Erwähnung von Lisas Namen ließ Lou innerlich erstarren, und er fühlte, wie sich Kälte in seinem Unterleib ausbreitete. Für eine Weile hatte er sie eben vergessen können, und was sie mit Chidi gemacht hatten.


      Buddy grinste Sheila an. »Sie hat mir nicht den Laufpass gegeben. Sie war nur zur Abwechslung scharf auf schwarzes Fleisch. Damit ist es jetzt vorbei.«


      »Das ist jetzt durch«, sagte Doug. »Gut durch.«


      Buddy lachte glucksend.


      »Das ist krank«, murmelte Sheila.


      Lou griff nach seinem Drink auf dem Lampentischchen neben ihm. Das kalte, feuchte Glas war glitschig in seinen klebrigen Fingern. Er malte sich aus, wie Maureen seine Finger ableckte, aber die Vorstellung törnte ihn nicht an. Dieses verdammte Gequatsche über Lisa und Chidi.


      Maureen lag noch immer vornübergekrümmt auf ihren Schenkeln und rang nach Atem.


      »Ich hoffe wirklich, Lisa geht es gut«, sagte Buddy. Er sah Cyndi an. »Sie hat heute Abend einen Job als Babysitter, sagst du?«


      »Ja.«


      »Du weißt nicht zufällig, wo?«


      »Klar weiß ich das. Sie wohnen nur einen Block von meinen Eltern entfernt. Die Foxworthes. Bei denen ist sie.«


      »Ich schätze, ich werd’ sie mal anrufen und sehen, was sie so treibt.«


      »Sie ist nicht an dir interessiert«, sagte Sheila.


      »Oh, da sei dir mal nicht so sicher.« Er legte die Hand um Maureens Nacken und stemmte sich von der Couch hoch, wobei er sie mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Schenkel 
       hinabdrückte. »Passt auf meine Süße auf, Leute, während ich weg bin. Aber kein Gefummel. Das gilt auch für dich, Sheila. « Er zwinkerte ihr zu.


      Sie zeigte ihm den Mittelfinger.


      Das ist das zweite Mal heute Abend, dachte Lou. Sie wird Buddy gegenüber immer mutiger. Noch einen Tick mehr, und sie kriegt wahrscheinlich seinen Stiefel zu spüren.


      Buddy lachte bloß und stapfte aus dem Zimmer.


      Lou kippte seinen Wodka runter.


      »Wollt ihr Mädels euch nicht mal die Nase pudern gehen? «, erkundigte sich Doug.


      »Halt die Klappe, Mann«, fauchte Cyndi ihn an.


      »Ich finde, wir müssen uns alle gegen Buddy zur Wehr setzen«, sagte Sheila. »Wir dürfen nicht einfach nur dasitzen und ihn irgendwelche kranken Sachen mit dieser Frau machen lassen. Es ist schrecklich.«


      Maureen hob den Kopf. Sie sah Sheila an. »Danke«, murmelte sie.


      »Du bist ganz still!«, zischte Cyndi.


      »Lou!«, rief Buddy. Seine Stimme klang leise, als käme sie von weit weg. »Komm doch mal her. Lisa will dich sprechen. «


      Lous Herz hämmerte. Er hatte ein Gefühl, als würde er fallen. Doch er stemmte sich aus seinem Sessel hoch. Auf wackeligen Beinen stakste er an Sheila vorbei und strebte auf die Küche zu.


      Worüber will sie mit mir reden? Das macht doch keinen Sinn.


      Vielen Dank, dass du Maxwell kaltgemacht hast, du verdammter Scheißkerl.


      Ich hab ihn nicht umgebracht. Buddy war’s.


      Er trat in die Küche. Buddy stand neben dem Wandtelefon. Aber er hatte den Hörer nicht in der Hand. Der hing, wo er hingehörte. Buddy hielt das aufgeschlagene Telefonbuch in seinen Händen.


      »Hat sie aufgelegt?«, fragte Lou.


      »Ich hab sie gar nicht angerufen, Blödmann. Machst du Witze?«


      Gott sei Dank.


      »Was hast du denn vor?«


      »Ich such die Adresse raus. Wir werden der Fotze einen Besuch abstatten.«


      »Was?«


      »Bist du taub oder nur schwer von Begriff?«


      »Wie meinst du das, ihr einen Besuch abstatten?«


      »Ich hab den ganzen Tag an sie gedacht, Mann. Früher oder später wird sie reden und uns in die Pfanne hauen.«


      »Ja. Das glaube ich auch.«


      »Du, ich und Doug fahren zu ihr rüber und kümmern uns um sie. Das ist perfekt, Mann. Wir sagen den Mädels, wir haben genug davon, mit Maureen rumzumachen, und bringen sie dahin zurück, wo sie herkommt. Sie werden froh sein, die Tussi los zu sein, wenn du weißt, was ich meine. Sie sind beide so beschissen eifersüchtig, dass man es schon riechen kann. Wir lassen sie hier. Sie sind unser Alibi, klar?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob Sheila für uns lügen wird.«


      »Mach dir deswegen keine Gedanken. Sie wird tun, was wir ihr sagen.«


      »Wir lassen die beiden hier und nehmen Maureen mit?«


      »So ist der Plan.«


      »Und was machen wir mit Maureen?«


      »Alles, wozu wir Lust haben. Ihr zwei seid doch scharf auf sie.«


      Lou ächzte auf. »Du lässt uns mit ihr …?«


      »Verdammt richtig, Mann. Und dann werfen wir sie irgendwo raus, statten Lisa einen kleinen Besuch ab und kümmern uns um sie.«


      »Wir bringen sie um?«


      »Keine Sorge, Mann. Das übernehme ich.«


      Lou lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türpfosten und starrte Buddy an.


      Er lässt mich an Maureen ran.


      »Dann sind wir alle aus dem Schneider. Genial, oder?«


      »Augenblick mal. Warte. Was ist mit dem Regen?«


      »Was soll damit sein?«


      »Wenn wir nass werden …«


      »Wir werden aber nicht nass. Nichts leichter als das. Ich hab Regenschirme und Regenmäntel. Geh wieder rein, und sag Doug, er soll rauskommen. Und behalte unsre Puppe im Auge. Die Mädels lassen sie möglicherweise entkommen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet.«


      »Das ist echt abgefahren«, murmelte Lou. Er war wie betäubt.


      Buddy ließ die Hand auf seine Schulter krachen und ging zurück ins Wohnzimmer.


      Wir dürfen das nicht tun, dachte er.


      Aber, Mann, wir werden es tun.
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      Trev, noch immer geschockt von dem Gespräch mit der fremden Frau in Maureens Haus, zog die Plastikhaube über seinen Kopf und setzte Pattersons Stetson auf.


      So wie sie geredet hatte, bestand kein Zweifel, dass sie draußen im Regen gewesen war. Eine Wahnsinnige. Eine Killerin, die auf ein bisschen Action hoffte. Die hofft, dass ich vorbeikomme, damit sie mich an die Wand nageln kann.


      Kann sein, dass sie die Gelegenheit dazu bekommt, dachte Trev. Er griff nach der Pumpgun und ging zur Tür.


      Sie hatte behauptet, es gäbe keine Leichen im Haus. Sie konnte gelogen haben. Aber er wollte ihr glauben. Wenn Maureen nicht tot in ihrem Haus lag, dann war sie vielleicht noch am Leben. Entweder irgendwo im Haus versteckt oder woanders – draußen.


      Wie fange ich es an?, überlegte er.


      Maureen war seiner Meinung nach nicht die Art von Frau, die davonlief und sich verkroch, wenn sie bemerkte, dass jemand in ihr Haus einbrach. Nein, ganz sicher nicht. Sie würde sich wehren und dem Eindringling an die Gurgel gehen.


      Aber wer konnte schon sagen, ob die Frau alleine ins Haus eingedrungen war? Sie konnte ebenso gut mit einer ganzen Meute gekommen sein. Nur weil die Frau behauptet hatte, sie wäre dort ganz allein und einsam …


      Sie stürzten sich auf ihn, als er auf den Gehsteig hinaustrat. Einer sprang auf seinen Rücken und schlang einen Arm um seinen Hals. Ein anderer, ein magerer, nackter Mann, 
       griff ihn von vorne an und stieß mit einem Messer nach seiner Brust. Er rammte dem schmalbrüstigen Messerschwinger die Mündung der Pumpgun in den Bauch und zog den Abzug durch. Als die Schrotladung ihn nach hinten schleuderte, hebelte Trev bereits eine neue Patrone in die Kammer.


      Er wirbelte herum und entdeckte einen dritten Angreifer, den er wegen seiner verdammten Plastikhaube bisher nicht gesehen hatte. Er schlug mit einem Baseballschläger nach Trevs Gesicht. Trev hatte keine Zeit zu zielen. Er drückte den Abzug durch. Die Schrotflinte ruckte hoch. Ihre Ladung fetzte durch den Oberarm des Mannes, riss ihn in einem Schauer von Blut und Knochensplittern weg und wirbelte den Mann um die eigene Achse.


      Unter dem Gewicht auf seinem Rücken taumelnd, drehte sich Trev einmal im Kreis, um sicherzugehen, dass es nicht noch mehr von denen gab.


      Niemand.


      Dann sah er plötzlich nichts mehr, als der Arm um seinen Hals zur Seite ruckte, die Plastikhaube verschob und die Sichtlöcher von seinen Augen wegzog.


      Er stolperte rückwärts. Stieß gegen etwas, das die Person auf seinem Rücken aufächzen ließ. Klang wie eine Frau. War wohl auch eine Frau, dachte er. Nicht viel Kraft in dem Arm um meinen Hals. Fühlte sich eher an, als versuchte sie nur, sich festzuklammern und auf ihm zu reiten.


      Er machte einen Schritt nach vorn, warf sich mit aller Wucht nach hinten und rammte sie gegen das Hindernis. Diesmal erzeugte der Aufprall mehr als nur ein Ächzen. Sie schrie auf vor Schmerz. Der Druck auf Trevs Kehle 
       ließ nach. Er griff mit seiner linken Hand nach oben und riss den Arm weg. Sie rutschte von seinem Rücken. Er zog sie ein Stück zur Seite, um ein Ziel zu haben, dann rammte er ihr den Ellbogen in den Leib. Ein harter, kräftiger Stoß, der ihr die Luft aus der Lunge trieb. Er spürte, wie sie zusammensackte, eingeklemmt zwischen seinem Rücken und der Wand oder was auch immer es war, gegen das er sie gerammt hatte.


      Trev taumelte von ihr weg und zog die Plastikhaube herum, bis er die Sichtlöcher fand. Er stand über dem Mann, der mit dem Messer auf ihn losgegangen war. Der Typ hatte Joggingschuhe an. In seinem Bauch klaffte ein roter Krater.


      Trev lud die Pumpgun durch. Als er sich umdrehte, sah er einen Mann am Bordstein stehen, der versuchte, seinen abgerissenen Arm in den blutenden Stumpf unterhalb seiner Schulter zu stecken. Trev jagte ihm eine Ladung Schrot in die Brust. Der Mann taumelte rückwärts und fiel gegen die Seite eines geparkten Autos.


      Trev drehte sich zu der Frau herum.


      Sie saß auf ihrem Hintern, die Beine ausgestreckt, mit dem Rücken gegen den Türpfosten des O’Casey’s gelehnt. Sie presste die Arme auf ihren Bauch und rang nach Luft. Sie glänzte schwarz im Licht, das aus dem Restaurant fiel. Sie drückte die Augen fest zu. Ihr Gesicht war vor Schmerz verzerrt, und er konnte das Weiß ihrer Zähne sehen.


      Trev lud die Pumpgun durch und richtete sie auf ihr Gesicht.


      Die Strähnen ihres Ponys waren von dem Regen an ihre Stirn gekleistert. Sie trug einen Pullover über einer Bluse mit 
       einem Rüschenkragen. Ihr klatschnasser Faltenrock klebte an ihren Schenkeln. Sie hatte Kniestrümpfe und Halbschuhe an.


      Egal, dachte Trev, sie ist jetzt ein Killer. Wenn ich sie nicht erschieße, macht sie weiter und bringt vielleicht jemanden um.


      Sie fesseln und im O’Casey’s zurücklassen?


      Er wollte keine Zeit verschwenden. Außerdem würde sie sich möglicherweise befreien und wieder irgendwelche Opfer jagen. Oder andere Wahnsinnige würden sie finden und töten.


      Bringen sie sich gegenseitig um?


      Sie würden sie entweder töten oder freilassen.


      »Komm schon hoch«, sagte er. Er kauerte sich nieder, packte das Handgelenk des Mädchens und zog es auf die Beine. Sie versuchte, sich loszureißen. Er hielt sie fest und stolperte vorwärts. Mit einem Fauchen rammte sie ihm den Kopf in den Bauch. Trev riss sein Knie hoch. Sie krümmte sich zusammen und sackte zu Boden. »Hör jetzt auf damit! Ich will dir helfen.«


      Er griff nach unten, packte den schwarzen Strang ihres Pferdeschwanzes und zog daran, wobei er versuchte, ihr nicht wehzutun, aber fest genug zupackte, um ihr klarzumachen, was er wollte. Sie stand auf. Mit der linken Hand ihr Haar festhaltend, mit der Rechten die Pumpgun gegen ihre Wirbelsäule pressend, führte er sie in Richtung der Gasse.


      »Bleib ganz ruhig«, sagte er. »Dir passiert nichts. Geh nur einfach weiter.«


      Er hoffte, dass sich niemand von hinten an ihn heranschlich.


      Nur einmal versuchte das Mädchen, sich loszureißen. Trev zerrte sie an ihrem Pferdeschwanz zurück und stieß ihr die Mündung fester in den Rücken. Sie schrie auf und schickte sich in ihr Los.


      »Es ist alles okay«, beruhigte er sie. »Alles okay. Wir sind fast da.«


      Er dirigierte sie in die Gasse hinein. Der Wagen war noch da, und er hörte, wie der Regen auf ihn herabprasselte, als er das Mädchen zum Heck des Wagens stieß. »Leg dich auf den Boden«, sagte er.


      Sie versuchte, sich umzudrehen, weshalb er kräftiger an ihrem Pferdeschwanz zog. Sie ging auf die Knie. Er stupste sie gegen den Oberarm, bis sie sich zur Seite drehte. Dann drückte er sie auf den Asphalt und zwang sie, sich auf den Bauch zu legen. Er machte einen Schritt nach vorn und stand jetzt über ihr. Er stellte einen Fuß auf ihr Gesäß, um sie am Aufstehen zu hindern, und lehnte die Pumpgun gegen die Stoßstange. Er kramte die Schlüssel hervor und schloss den Kofferraum auf.


      Er nahm seinen Fuß von ihr runter, schob seine Hände unter ihre Achseln und zog sie hoch. Das Mädchen krümmte sich zusammen. Sie trat nach hinten aus, und der Absatz ihres Schuhs traf sein Schienbein. »Verdammt noch mal!«, knurrte er und schob sie mit dem Kopf voran in den Kofferraum. Er griff unter ihren Rock, umfasste ihren rechten Schenkel und hob ihre Beine über die Ladekante. Sie rollte in den dunklen Kofferraum. Er knallte den Deckel zu.


      Er griff sich die Pumpgun und lief zur Fahrertür. Francine zog den Knopf für ihn hoch. Er stieg ein, warf die Tür zu und verriegelte sie. »Alles okay?«, fragte er.


      »Was ist passiert?«, fragte Francine. »Was haben Sie in den Kofferraum geworfen?«


      »Ein Mädchen.«


      »Eine von ihnen?«


      »Ja.«


      »Sie nehmen sie mit?«


      »Ja. Sonst hätte ich sie umbringen müssen.«


      »Das hätten Sie auch tun sollen.«


      »Ich hab Ihnen doch gesagt, sie ist noch ein Kind. Sie kann für all das nichts. Sie ist ein Opfer, genau wie alle anderen. «


      »Sie ist eine von denen!«


      »Jetzt ist sie eine von uns.«


      »Na toll. Großartig.«


      »Wir haben Schüsse gehört«, sagte Lisa.


      Trev steckte den Schlüssel ins Zündschloss, startete den Motor und machte die Scheinwerfer an. »Das war ich. Drei von denen haben versucht, mich umzubringen, als ich aus dem O’Casey’s kam.«


      »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Lisa.


      »Ja, aber ich musste zwei von ihnen erschießen.«


      »Und eine mitbringen«, murmelte Francine.


      »Die haben Sie nicht verletzt?«


      »Ich bin okay.« Er legte den Rückwärtsgang ein und steuerte vorsichtig den Wagen aus der Gasse.


      »Haben Sie die Adresse gefunden?«, erkundigte sich Lisa.


      »Ja, hab ich.« Die Augen auf den Rückspiegel geheftet, lenkte er den Wagen auf die Third Street. Er rammte den ersten Gang ein und fuhr Richtung Norden, in die Richtung, in der das Haus der Chidis lag. Und auch das Haus von Liam 
       O’Casey, in dem eine fremde Frau das Telefon abgenommen hatte.


      Beide lagen in den nördlichen Vororten der Stadt. Das Haus der Chidis ein paar Meilen näher.


      Trev wusste, was er tun sollte: zuerst bei den Chidis vorbeischauen. Nachsehen, ob der Großvater einen Voodoozauber ausübte oder irgendwelche magischen Beschwörungsformeln murmelte. Es war viel wichtiger, dem Regen ein Ende zu machen, als auf den bloßen Verdacht hin, Maureen könnte dort sein, zu Liam rauszufahren.


      Aber wenn er Maureen retten könnte …


      Du hast noch ein paar Meilen zu fahren, bevor du dich entscheiden musst, sagte er sich.


      Das sagte er sich zwar. Aber er wusste bereits, dass er zuerst zu Liams Haus fahren würde.
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      Steve folgte Johns Anweisung und holte die Leute aus der Cocktail Lounge in das Foyer, wo sie zu den von Cassy zusammengerufenen Angestellten des Restaurants und Johns Gruppe aus dem Speisesaal stießen. John stand mit dem Rücken zur Eingangstür. Im Augenblick hämmerte niemand dagegen. Einzig in seinem Kopf hämmerte es. Er rieb die Beule auf seiner Stirn. Er hoffte, das Aspirin wirkte bald.


      »Ich glaube, alle sind da«, berichtete Cassy.


      »Okay«, brummte er. Dann hob er die Stimme. »Meine 
       Herrschaften, darf ich um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit bitten?«


      Das Gemurmel erstarb.


      »Wir müssen unsere Verteidigung organisieren. Sie haben vermutlich alle mitbekommen, dass vor ein paar Minuten ein Mann durch ein Fenster eingedrungen ist und Mrs. Benton getötet hat. So wie es aussieht, hat sich draußen vor dem Restaurant eine ziemlich große Meute zusammengerottet. «


      »Über wie viele reden wir, wenn Sie von einer großen Meute sprechen?«, fragte ein untersetzter, rotgesichtiger Mann in einer der vorderen Reihen der Menschentraube.


      »Steve?«


      »Ich habe vorhin einen kurzen Blick aus dem Fenster geworfen. Ich hatte keine Zeit, sie genau zu zählen, aber ich schätze, es sind etwa zwanzig bis dreißig.«


      »Du lieber Himmel«, murmelte eine Frau.


      Andere stöhnten auf, schüttelten die Köpfe oder rückten flüsternd näher an ihre Ehegatten oder Freunde.


      »Sie standen überall vor dem Restaurant auf dem Gehsteig«, fuhr Steve fort. »Und direkt vor der Tür war eine ziemlich große Horde.«


      »Warum tun die das?«, fragte Tina. Ihr Freund Andy zog sie an der Schulter zu sich.


      »Sie sind vermutlich auf die exquisite Küche scharf«, sagte ein kleingewachsener Mann in kariertem Jackett.


      »Das ist nicht der Zeitpunkt für Scherze«, rügte Dr. Goodman.


      »Gelassenheit im Angesicht der Katastrophe ist ein Kennzeichen des amerikanischen Charakters.«


      »Oh, sei still«, sagte eine Frau. Musste seine Gattin sein, vermutete John.


      »Sie sind draußen«, sagte Cassy, »und sie wollen reinkommen und uns töten. Das sind die offensichtlichen Tatsachen, oder?«


      »Aber warum?« Tinas Stimme.


      »Im Endeffekt ist es egal, warum«, sagte John. »Aber ich bin mir sicher, es hat irgendwas mit dem schwarzen Regen zu tun. Aber das ist im Augenblick nicht unsere vordringlichste Sorge. Wichtiger ist, dass wir uns organisieren, damit wir uns besser verteidigen können.«


      »He«, rief ein Mann mit einem Bierkrug in der Hand. »Wer ist gestorben und hat dich zum Scheißkönig gemacht? «


      »Okay, übernehmen Sie die Sache«, sagte John. »Von mir aus können Sie gern der Scheißkönig sein.«


      »Soll das etwa witzig sein oder was?«, griente der Typ.


      »Es ist mein Ernst. Übernehmen Sie das. Ich will das sowieso nicht.«


      »He, John, kommen Sie«, sagte Cassy und sah ihn mit besorgt gerunzelter Stirn an.


      »Ich wäre am liebsten gar nicht hier, und schon gar nicht möchte ich der Typ sein, der Befehle gibt. Soll doch unser Macho-Typ hier die Sache in die Hand nehmen.«


      »Hör mal, Kumpel …«


      »Hey, halten Sie endlich den Rand, Mann«, mischte sich Lynn ein. »Wenn wir noch mehr Zeit mit Streitereien vergeuden, stürmen diese Irren hier ohne Gegenwehr rein, und nur Gott weiß, was dann mit uns geschieht. Halten Sie also mal für ’ne Weile den Mund, und hören Sie sich an, was John 
       zu sagen hat. Wir brauchen jemanden, der die Sache in die Hand nimmt, so was wie einen Anführer. Ich kenne die meisten Leute hier nicht, aber ich kenne meinen John, und er ist genau der richtige Mann dafür.«


      John sah sie an. Er war stolz auf sie, weil sie dem Bastard die Meinung gesagt hatte, doch er wünschte, sie hätte es dabei bewenden lassen. Er wollte nicht der Anführer sein. Der einzige Grund, warum er die Initiative ergriffen hatte, war, dass jemand die Sache in die Hand nehmen musste, und zwar schnell.


      »Nun mal halblang, Lady«, sagte der Typ. »Ich weiß, wer er ist. Er ist dieser verdammte Maler.«


      Ich bin anscheinend doch nicht so unbekannt, dachte John.


      »Genau, er ist Maler«, sagte Lynn. »Er ist ein Künstler.«


      »Wollen wir, dass ein Weichei von einem Künstler uns sagt, was wir tun sollen?«


      »Er hat auch zwei Jahre in Vietnam gedient«, fügte Lynn hinzu. »Und er hat den schwarzen Gürtel in Karate.«


      Vielen Dank, mein Schatz, dachte John.


      Doch der Typ, der ihn ein Weichei genannt hatte, verzog das Gesicht zu einem unbehaglichen Grinsen und machte einen Schritt rückwärts.


      Alle starrten John an.


      Jetzt denken sie, ich kann Wunder bewirken. Das war wirklich höchst hilfreich, Lynn.


      »Okay«, sagte er. »Ich sehe, dass sich einige von uns schon bewaffnet haben. Wenn wir nachher auseinandergehen, möchte ich, dass sich jeder ein Messer nimmt.«


      »Einige von Ihnen haben sie bereits mit dem Dinner bekommen«, 
       fügte Cassy hinzu. »Wir bringen gleich noch mehr aus der Küche.«


      »Wir sollten uns auch mit Keulen bewaffnen«, sagte John. »Mit Stuhl- und Tischbeinen zum Beispiel. Ein kräftiger Schlag auf den Kopf schickt jeden in Rekordzeit ins Reich der Träume.«


      »Was halten Sie davon, wenn wir Messer an den Enden der Keulen befestigen?«, schlug Andy vor.


      »Was immer Ihnen einfällt. Benutzen Sie Ihre Fantasie. Bauen Sie aus dem, was Sie finden, die übelsten Waffen zusammen, die Ihnen einfallen.


      »Was haben die für Waffen?«, erkundigte sich der rotgesichtige Mann, der nach der Zahl der Belagerer gefragt hatte.


      »Einige von ihnen müssen in ein Eisenwarengeschäft eingebrochen sein«, erwiderte Steve.


      »An der nächsten Querstraße ist eines«, bemerkte Dr. Goodman.


      »Das erklärt alles. Ich hab zwar nur einen kurzen Blick riskiert, aber ich habe Messer, Montiereisen, Hämmer, Beile und Äxte gesehen.«


      Eine Frau ließ ein leises Wimmern hören. Ein paar andere stöhnten verhalten, darunter auch Männer.


      »Ich denke, wir sollten uns in Gruppen aufteilen«, sagte John. »Ich weiß von Cassy, dass die Hintertür auf eine Gasse rausgeht. Sie hat an der Außenseite keine Klinke, ist ziemlich stabil und abgesperrt. Unser Hauptaugenmerk muss also der Eingangstür und den Fenstern gelten, dort sind wir am verwundbarsten.


      Ich möchte, dass eine Gruppe von Männern mit mir zusammen 
       an der Vordertür Posten bezieht. Steve. Sie«, er nickte dem Mann zu, der ihn ein Weichei genannt hatte. »Sie.« Er deutete auf einen arabisch aussehenden Mann mit Kochmütze und einem Hackmesser in der Hand. »Und Sie beide.« Er nickte zwei stämmigen Männern zu, die in der Cocktail Lounge gesessen hatten.


      »Okay. Die Übrigen bilden zwei Gruppen. Eine Gruppe bezieht in der Bar Stellung, die andere im Speisesaal. Ihre Aufgabe ist es, die Fenster im Auge zu behalten. Wenn jemand versucht, einzudringen, machen Sie ihn unschädlich. Lassen Sie sich nicht beirren, wenn es sich dabei um eine Frau handeln sollte. Vergessen Sie nicht, dass es eine Frau war, die Chester Benton mit ihrer Kamera totgeschlagen hat.«


      »Bei den Irren herrscht Gleichberechtigung«, sagte der Mann, der auf Gelassenheit setzte.


      »Und falls sich eine Horde zu einer gemeinschaftlichen Aktion zusammenrottet, rufen Sie laut, und der Rest von uns kommt Ihnen zu Hilfe. Noch irgendwelche Fragen?«


      »Wie wär es, wenn wir versuchen würden, hier rauszukommen? «


      »Ja. Einige von uns haben Kinder.«


      »Ich auch«, sagte John. »Aber es wird unseren Kindern nicht helfen, wenn wir getötet werden.«


      »Wenn wir hierbleiben, aber auch nicht.«


      »Wenn Sie gehen wollen«, sagte John, »ich werde Sie nicht aufhalten. Aber draußen wartet eine blutrünstige Meute Wahnsinniger auf Sie – und der Regen. Und so, wie es aussieht, wird der Regen Sie zu einem von denen machen. Wenn Sie das riskieren wollen, nur zu. Für mich steht fest, 
       dass wir die besten Chancen haben, wenn wir hier drin zusammenbleiben und die Stellung halten.«


      »Wenn die mit ihren Äxten und wer weiß was sonst noch hier reinkommen, dann sind wir so gut wie tot.«


      »Genau. Was, wenn sie uns überrennen?«


      Überrennen.


      Das Wort versetzte John einen Schock.


      »Wir werden nicht zulassen, dass das passiert«, sagte er und bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.


      »Nun ja, aber wie sollen wir sie aufhalten? Die brauchen nur die Tür einzuschlagen, und dreißig Mann stürmen mit einem ganzen verdammten Eisenwarenladen bewaffnet hier rein. Wir haben nicht den Hauch einer Chance gegen sie.«


      »Was machen wir dann?«, rief eine Frau mit schriller Stimme.


      »Wir werden alle sterben«, murmelte Tina.


      John sah, dass sich unter den Leuten Panik ausbreitete wie ein Buschfeuer an einem windigen Tag. Augen weiteten sich. Gesichter wurden blass. Tina und eine andere Frau fingen an zu schluchzen. Ein schmächtiger, langhaariger Mann wirbelte herum und rannte in Richtung der Cocktail Lounge davon. Männer und Frauen umarmten einander und redeten mit eindringlich gesenkten Stimmen aufeinander ein.


      Wie auf ein gemeinsames Stichwort hoben Lynn und Cassy die Arme.


      »Bitte«, rief Cassy.


      »Beruhigen Sie sich wieder!«, schrie Lynn über die Köpfe 
       hinweg. »Wir schaffen das.« Als das Stimmengewirr abebbte, drehte sie sich zu John um. »Sag du es ihnen, Schatz.«


      Seine eigene Angst niederkämpfend, sagte John: »Der Mann hat Recht. Wenn wir überrannt werden, sieht es schlecht für uns aus.«


      »John!«, ächzte Lynn.


      »Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass das nicht geschieht. «


      »Guter Plan«, konstatierte der Witzbold.


      »Ich habe tatsächlich einen Plan«, erklärte John. »Zuerst bewaffnen wir uns und nehmen unsere Positionen ein. Wie gesagt, meine Gruppe bezieht an der Tür Stellung. Dann lassen wir sie rein.«


      »Was?«


      »Jetzt ist er völlig verrückt geworden.«


      »Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe.«


      »Wir lassen immer nur einen rein.«


      »Oh, richtig. Klar.«


      »Immer nur einen – zwei, wenn wir es nicht verhindern können. Wir zerren sie rein, knallen die Tür wieder zu, bevor die anderen reagieren können, und kümmern uns um die, die wir haben. Wir setzen sie einzeln außer Gefecht und schwächen auf die Weise ihre Schlagkraft.«


      Lynn drückte seinen Arm. Cassy sah ihn stirnrunzelnd an und nickte, ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Steve schüttelte den Kopf. »Das ist völlig verrückt«, sagte er. »Versuchen wir’s.«
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      »Was tut sich bei Lisa?«, fragte Cyndi, als Buddy und Doug ins Wohnzimmer zurückkamen.


      »Sie ist okay«, sagte Buddy. »Sie will, dass ich morgen Abend mit ihr ausgehe. Das heißt, wenn alles wieder seinen normalen Gang geht – mit dem Regen und so.«


      »Ist sie angegriffen worden?«, fragte Sheila.


      »Nein.«


      »Vielleicht sind alle anderen auch okay«, brummte Lou. »Vielleicht war gar nicht der Regen schuld, dass Maureen durchgedreht ist.«


      »Es war der Regen«, sagte Maureen.


      »Warum machen wir nicht den Fernseher an und schauen, ob irgendwelche Berichte darüber kommen?«, schlug Lou vor.


      »Du weißt, wo der Knopf ist.«


      Lou stand auf, ging zum Fernseher und machte ihn an.


      Buddy setzte sich neben Maureen auf die Couch. Sie erstarrte, als er seine Hand nach ihr ausstreckte. Er runzelte die Stirn und zog die Hand wieder zurück. Kopfschüttelnd sah er von Cyndi zu Sheila und wieder zurück. »Ich glaube, mir war gar nicht klar, wie sehr ich noch immer … auf Lisa stehe.«


      »Klar«, sagte Sheila, »du hast dich wirklich benommen, als würdest du auf sie stehen.«


      »Ich weiß«, brummte er. »Ich weiß. Ich komme mir ja selber vor wie … ein Schwein.« Er suchte Maureens Blick. »Hör zu … es tut mir leid. Die ganze Sache tut mir echt leid, alles. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Er verzog das Gesicht, um seine Zerknirschung zu zeigen.


      Das ist alles nur ein verdammtes Schmierentheater, was er hier abzieht, dachte sie.


      »Du hattest zumindest eine Entschuldigung für dein Verhalten«, sagte er. »Der verdammte Regen hat dich erwischt. Du konntest nichts für das, was du getan hast. Ich … ich fühle mich beschissen. Kannst du mir verzeihen?«


      »Ich verzeihe dir«, sagte Maureen.


      Was geht hier vor sich?, fragte sie sich verwundert.


      Lou, der vor dem Fernseher kauerte, schaltete mit herabgedrehter Lautstärke von Sender zu Sender.


      Buddy wandte den Blick von Maureen ab und sah die anderen an. »Ich bring sie nach Hause.«


      »Du machst Witze, oder?«, fragte Cyndi.


      »Nein. Das ist mein voller Ernst.«


      »Du Idiot! Du hast sie vergewaltigt! Du kannst sie nicht einfach laufen lassen.«


      »Ich werde es niemandem sagen«, versprach Maureen.


      »Ich glaube ihr«, meinte Buddy. »Sie hat versucht, mich umzubringen.« Zu Maureen sagte er: »Jetzt sind wir quitt, oder?«


      »Ja.«


      »Du bist nicht ganz bei Trost«, blaffte Cyndi.


      »Ich bin dafür«, sagte Sheila. »Ich finde, er sollte sie nach Hause bringen.«


      »Es ist riskant«, räumte Buddy ein. »Aber es ist das Richtige. «


      »Seit wann machst du dir über so was Gedanken?«, erkundigte sich Sheila.


      »Ich hätte das nicht mit ihr tun dürfen. Als ich eben mit Lisa geredet habe, da … Gott, ich hab mich noch nie so mies 
       gefühlt.« Er sah von Doug zu Lou. »Ihr kommt doch mit, oder?«


      Maureen fühlte, wie sich Kälte in ihrem Magen ausbreitete.


      »Moment mal«, sagte Sheila.


      Lou machte den Fernseher aus. »Nichts«, sagte er. »Nur die üblichen Shows.«


      »Kommst du mit?«, fragte ihn Buddy.


      »Maureen nach Hause bringen, meinst du?«


      »Ja.«


      »Klar.«


      »Ich weiß nicht«, brummte Doug. »Wir sollten die Mädels nicht allein lassen.«


      »Hier sind sie auf jeden Fall sicherer«, sagte Buddy. »Wir wissen nicht, was draußen auf den Straßen los ist. Deshalb wäre es gut, wenn ihr beide mitkämt – für den Fall, dass wir auf dem Weg zu Maureens Wohnung in Schwierigkeiten geraten.«


      »Setz sie doch einfach vor die Tür«, schlug Cyndi vor.


      »Gute Idee«, sagte Sheila.


      »Das kann ich doch nicht machen.« Er warf Maureen einen bekümmerten, schuldbewussten Blick zu. »Ich schulde ihr was. Nach all dem, was ich ihr angetan habe, muss ich wenigstens dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause kommt.«


      »Was für ein Ammenmärchen willst du uns hier auftischen? «, fragte Cyndi.


      »Ich bin kein Tier, Herrgott noch mal. Ich fühle mich beschissen, okay?«


      »Ja, sicher doch.«


      »Ich glaube auch, dass es das Richtige ist«, sagte Lou. Er sah Sheila an. »Findest du nicht auch?«


      »Vielleicht. Ja. Aber was ist mit mir und Cyn?«


      »Ihr seid hier in Sicherheit«, sagte Buddy. »Wir sind wieder zurück, bevor ihr piep sagen könnt.


      »Das ist echt ’ne Scheißidee«, murmelte Cyndi.


      »Was hast du für einen Wagen?«, fragte Buddy Maureen.


      »Einen Jeep Cherokee.«


      »Wir werden mit dem fahren müssen. Meine Alten sind mit dem BMW weggefahren, und in den Austin passen wir nicht alle rein. Wo steht denn der Jeep? Draußen vor der Tür?«


      Sie nickte.


      »Hast du die Schlüssel?«


      »Nein.« Sie rieb sich übers Gesicht und versuchte sich zu erinnern, was sie mit ihnen gemacht hatte.


      In meiner Jackentasche.


      Sie hatte die Jacke ausgezogen und auf den Rasen geworfen, nachdem der Regen sie erwischt hatte.


      »Du kommst nicht einmal bis zu ihrem Jeep, ohne nass zu werden«, sagte Sheila.


      »Ich zieh mir was über und hole ihn«, erwiderte Buddy. »Ich fahre ihn in die Garage, damit die anderen nicht in den Regen raus müssen.«


      »Du hast dir alles schon genau überlegt, wie?«, bemerkte Cyndi spitz. Sie bedachte Maureen mit einem süßlichen Lächeln. »Rate mal, was die drei mit dir machen, Schätzchen, sobald sie mit dir allein sind.«


      Maureen brauchte diesen Hinweis nicht. Sie hatte sich längst zusammengereimt, was sie erwartete. »Ich vertraue ihnen«, sagte sie.


      »Wir werden nicht einen Finger an sie legen«, protestierte Buddy.


      »Wer redet denn von Fingern?«


      »Ich werd sie nicht anfassen«, sagte Lou und bedachte Sheila mit einem feierlich ernsten Blick.


      »Ich auch nicht«, sagte Doug.


      »Und wenn doch«, versicherte ihm Cyndi, »werde ich es rauskriegen. Ich werd nachsehen, wenn du zurückkommst.«


      Er lachte. »Ist das ein Versprechen?«


      »Verdammt richtig. Und falls du glaubst, dass ich den Unterschied nicht merke, hast du dich geschnitten.«


      »Mann! Ich kann’s kaum erwarten.«


      »Wenn sie irgendwas versuchen«, sagte Buddy, »schlage ich ihnen die Köpfe ein.«


      »Na klar.«


      »Ich hab die Schlüssel in der Zündung stecken lassen«, sagte Maureen.


      »Danke.« Er schlug ihr auf den Schenkel, aber nicht sehr kräftig. Dann stand er auf und eilte aus dem Zimmer. Maureen sah, wie Doug und Lou Blicke tauschten. Sie hörte es auf der Treppe poltern, als Buddy nach oben rannte.


      Doug legte einen Arm um Cyndis Schultern. »Wie wär’s mit einem kleinen Vorschuss für unterwegs?«, fragte er und zog sie an sich.


      »Werd erwachsen. Ich denk gar nicht dran, dich anzutörnen, und dann haust du mit ihr ab.«


      »Ach komm schon. Sei lieb.«


      »Das sehen wir später, ob ich lieb zu dir bin. Wenn du zurückkommst.«


      »Bitte.« Er legte eine Hand auf ihre Brust. Sie schob sie weg. »Komm schon. Man weiß nie, was mir da draußen alles zustoßen kann.«


      »Ich weiß, was dir besser nicht zustoßen sollte.«


      »Wir könnten alle umgebracht werden.«


      »Das wäre aber zu schade.«


      »Wenn es so gefährlich ist«, sagte Sheila, »solltet ihr besser hierbleiben.« Sie sah Lou an. »Ich möchte nicht, dass du da rausgehst.«


      »Wir sind vorsichtig.«


      »Er will seine Chance bei der Pizza-Tussi nicht verpassen«, sagte Cyndi.


      »Das ist nicht wahr«, brauste er auf.


      Sheila starrte ihn lange an. »Wenn du irgendwas mit ihr machst, kannst du mich vergessen. Das ist mein Ernst. Dann will ich nichts mehr mit dir zu tun haben. Nie wieder.«


      »Ich versprech’s. Wir fahren sie nur nach Hause. Ehrlich. Ich will doch gar nicht mitfahren. Ich muss. Sie brauchen mich, falls es Schwierigkeiten gibt.«


      Maureen hörte, wie Buddy die Treppe herabpolterte. Ihr Herz schlug schneller, so schnell, dass sie sich krank fühlte. Ihre Lunge war wie zusammengeschnürt. Sie bekam nicht genug Luft, um sie zu füllen. Ihre Hände, die sie fest auf die Oberschenkel presste, waren feucht von kaltem Schweiß.


      Bleib ruhig, ermahnte sie sich. Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen.


      Buddy stürmte ins Wohnzimmer. Er trug einen schwarzen Regenmantel, dicke, rote Lederhandschuhe, die aussahen, als seien sie zum Skifahren gedacht, und Gummistiefel, die ihm fast bis zu den Knien reichten. In einer Hand hielt er einen Regenschirm. Er grinste. »Das dürfte genügen, oder?«


      »Hast du für uns nichts?«, fragte Doug.


      »Wozu? Außer Maureen braucht doch niemand aus dem Wagen zu steigen.« Er sah sie an. »Du kannst das Zeug hier anziehen, wenn du zu deinem Haus läufst.«


      Sie nickte. Sie wusste, das war gelogen, wie alles andere auch, was er gesagt hatte. Wenn sie mit ihr fertig waren, würden sie sie einfach aus dem Wagen werfen.


      Bloß werden sie mich nicht reinkriegen, sagte sie sich.


      »Okay«, knurrte Buddy. »Ihr bringt sie raus in die Garage und macht die Tür für mich auf. Ich brauche eine Minute.«


      So viel Zeit habe ich also ungefähr, dachte Maureen. Etwa eine Minute, bis er beim Jeep ist, sieht, dass die Schlüssel nicht stecken, und wieder zurückgerannt kommt.


      Sie stand auf. »Sei vorsichtig«, sagte sie und drückte durch den Regenmantel Buddys Arm. »Werd nicht nass.«


      Er sah sie ein wenig überrascht an und lächelte. Maureen hielt seinen Arm fest, und sie gingen gemeinsam aus dem Wohnzimmer, die anderen dicht hinter ihnen. Als sie in die Diele kamen, ließ sie seinen Arm los und machte einen Schritt von ihm weg. Er spannte den Regenschirm auf, hielt ihn hoch über seinen Kopf, zog die Tür weit auf und sagte: »Augen zu und durch.«


      »Pass auf, dass du nicht nass wirst«, warnte Doug.


      Buddys Grinsen wirkte ein bisschen nervös. »Ich wird nicht nass«, sagte er. Dann trat er ins Freie.


      Maureen warf hinter ihm die Tür zu und verschloss sie. Sie fischte nach der herabbaumelnden Sicherheitskette und steckte sie in den Schlitz, ehe eine Hand ihren Arm wegriss und sie herumwirbelte.


      »Was zum Teufel machst du da?«, zischte Cyndi.


      Maureens Faust zerschmetterte ihre Nase. Cyndi stolperte 
       kreischend zurück und hielt sich mit beiden Händen das Gesicht. Sie stieß gegen Sheila. Beide taumelten rückwärts. Sheila hielt Cyndi am Arm fest, damit sie nicht zu Boden ging. »Jungs!«, schrie Sheila.


      Lou stand mit aufgerissenen Augen und offenem Mund da. Doug stürmte vorwärts und rammte Maureen mit dem Rücken gegen die Tür. Ihr blieb die Luft weg, und nach Atem ringend schlang sie die Arme um ihn. Er wand sich und versuchte, sich loszureißen. Bis ihr Mund seine Lippen fand. Sie küsste ihn heftig. Sein Mund öffnete sich. Sie stieß ihre Zunge hinein. Dann fing er an zu stöhnen.


      »Doug!«, schrie Lou.


      »Schau, was sie macht!«, rief Sheila.


      Maureen ließ Doug los und hob ihr Hemd. Seine Hände wanderten zu ihren Brüsten.


      »Sie soll aufhören!«


      Während Dougs fettige Hände ihre Brüste begrapschten, öffnete Maureen seinen Gürtel.


      »Oh, mein Gott«, ächzte Lou.


      »Lou!«


      Sie machte den Knopf an Dougs Hosenbund auf und zog den Reißverschluss runter.


      »Sie soll aufhören, verdammt!«


      Sie schob ihre Hand an der Vorderseite seiner Unterhose abwärts und schloss ihre Finger um ihn. Während sie ihn sanft streichelte, löste sie ihren Mund von seinem. Dougs Mund saugte sich an ihrem Hals fest. »Lou«, keuchte sie. »Ich will dich auch. Jetzt. Schnell.«


      »Nicht, Lou!« Sheila ließ Cyndi los und packte Lous Arm. Cyndi sank auf die Knie, und Lou versetzte Sheila einen 
       heftigen Stoß gegen die Brust. »Du Scheißkerl!«, kreischte sie zurücktaumelnd.


      Lou presste seine Hüfte nach vorne. Er atmete schwer, sein Gesicht war gerötet.


      Maureen hielt mit einer Hand Dougs Penis und zog mit der anderen seine Hose runter. »Geh auf die Knie, Süßer«, keuchte sie. »Auf die Knie.«


      »Buddy bringt dich um!«, schrie Sheila.


      Cyndi sah auf, bewegte sich aber nicht. Sie kniete nur da, presste ihre blutverschmierten Hände auf die Nase und blinzelte ihre Tränen aus den Augen.


      Lou näherte sich von der Seite, als Doug, kniend, Maureens Hose runterzog. Sie packte Lous Hände und presste sie auf ihre Brüste. Er ließ sie dort und streichelte sie. Sie spürte Dougs Mund zwischen ihren Beinen, legte eine Hand um Lous Hinterkopf und zog sein Gesicht zu ihrem. Sie küsste ihn.


      Sheila stieß ein wildes Kreischen aus und warf sich auf Lou. Sie zerrte an seinen Haaren und riss ihn weg. Lou wirbelte herum und schlug nach ihr.


      Maureen riss ihr Knie hoch.


      Sie traf Doug unterm Kinn und schleuderte ihn nach hinten.


      Lous Faust verfehlte Sheilas Kinn. Die stürzte sich wie eine Furie auf ihn, er taumelte zurück, und sie packte erneut sein Haar. Als Sheila ihm die Fingernägel ihrer anderen Hand ins Gesicht krallte, zog Maureen mit einem Ruck ihre Shorts hoch und sprang über den am Boden liegenden Doug hinweg. Er packte ihren Fuß, doch sie riss sich los.


      Sie rannte.


      Rannte aus der Diele, durch das Esszimmer, in die Küche.


      Hörte niemanden hinter sich.


      Schob den Türriegel nach unten.


      Zog die Glasschiebetür auf und rannte in den Regen hinaus.
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      »Du Scheißkerl! Du verdammter Scheißkerl!«, schrie Sheila und stieß Lou gegen die Wand, schlug ihn, zerrte an seinen Haaren und zerkratzte sein Gesicht.


      »Hör auf!« Er bekam eine ihrer Hände zu fassen. Die andere klatschte auf seine Wange. »Sie haut ab!«


      »Scheißkerl!«


      Dann war Doug hinter Sheila, schlang die Arme um sie und riss sie zur Seite. Sie fiel über ihre eigenen Füße und krachte hart auf den Boden.


      »Buddy bringt uns um!«, schrie Doug, als sie in Richtung Küche rannten.


      »Wir kriegen sie«, keuchte Lou.


      »Wär auch besser für uns!«


      Wir sind im Arsch, dachte Lou. Diese Nutte! Hat mich dazu gebracht, das direkt vor Sheilas Augen zu tun.


      Er wusste, Sheila war mit ihm fertig. Das war alles Maureens Schuld. Und Buddy würde ausflippen, wenn er herausfand, dass sie sie hatten entkommen lassen.


      Aber noch ist sie nicht weg!


      In der Küche sah Lou die offene Tür, als Doug gerade schlitternd zum Stehen kam.


      Sie ist rausgerannt?


      Vielleicht war das nur ein Trick.


      Lou blieb neben Doug stehen. Beide ließen suchend ihre Blicke durch die Küche schweifen. Keine Maureen. Nichts, wo sie sich versteckt haben konnte. Keine Speisekammertüren oder Schränke, die groß genug aussahen.


      Ihre Blicke trafen sich.


      »Wir müssen sie kriegen«, keuchte Lou.


      »Augen zu und durch.« Doug rannte nach draußen, Lou direkt hinter ihm.


      Der warme Regen schlug Lou ins Gesicht, prasselte auf seinen Schädel, durchnässte seine Kleider. Und er begriff, dass es dumm von ihm gewesen war, ihn zu fürchten. Es war nichts Schlimmes an diesem Regen. Er fühlte sich toll an. Lou breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise, als eine seltsame Erregung durch seinen Körper pulsierte.


      Er brannte vor Verlangen.


      Einen Moment lang wusste er nicht, wonach ihn verlangte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


      Sein Kopf ruckte nach vorn, und er grinste Doug an.


      Doug wirbelte bereits herum und stürzte sich auf ihn. Er grinste ebenfalls. Ein schwarzes Gesicht mit weißen Zähnen. Doug senkte den Kopf und rammte ihn in Lous Bauch. Als die Luft prustend aus Lous Lunge wich, entdeckte er Maureen.


      Oder wen auch immer.


      Den schwarzen Fleck eines Kopfes, der ein paar Meter entfernt auf der Oberflächen von Buddys Swimmingpool zu schwimmen schien.


      Aber das war ihm egal. Er fühlte nur den Schmerz in seinem Bauch und das heiße, brennende Verlangen, das durch seinen Körper pulste. Sein Kinn krachte auf Dougs Rücken, und seine Zähne schlugen aufeinander. Er wurde nach hinten geschleudert und geriet aus dem Gleichgewicht. Im Fallen packte er Doug an der Hüfte und riss ihn mit sich, als er zuerst mit dem Hintern und dann mit dem Rücken auf den Beton der Terrasse krachte. Doug fiel auf ihn und schmetterte ihm seinen Ellbogen ins Gesicht. Lou schlug die Zähne in den Hosenboden von Dougs Jeans. Spürte Fleisch unter dem dicken Stoff. Er biss fest zu, und Doug schrie auf und schlug um sich.


      Er versuchte, Dougs Kopf zwischen seine Beine zu klemmen, und bekam ihn einen Moment lang zu fassen. Doch der Kopf wand sich frei. Lou spreizte die Beine in der Hoffnung, ihn wieder einzuklemmen, doch der Kopf ruckte herum und rammte mit aller Wucht in seine Hoden.


      Gleißender Schmerz explodierte in seinem Unterleib. Durch die Schleier des Schmerzes registrierte Lou, dass sich Doug von ihm heruntergewälzt hatte. Er rollte sich auf die Seite, hielt mit beiden Händen sein Geschlecht und krümmte sich zusammen.
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      Maureen, die von der Mitte des Pools aus den Kampf beobachtete, wollte mitmachen.


      Sie in Stücke reißen. Ihr Fleisch zerfetzen. Ihr Blut trinken.


      Ja!


      Sie tauchte unter und schwamm zum Rand. Bin ich verrückt?, dachte sie. Sie fallen übereinander her. Das ist meine Chance zu entkommen.


      Ihr Wunsch, die beiden Jungs zu Brei zu schlagen, war verschwunden, und zurück blieb ein bedrückendes Gefühl von Widerwillen und Abscheu.


      Wie konnte ich auch nur an so etwas denken …?


      Der Regen.


      O Gott.


      Der schwarze, warme Regen. Er hatte sie bis auf die Haut durchnässt, als sie aus dem Haus gerannt war, und sie erinnerte sich, dass sie plötzlich den Wunsch verspürt hatte, wieder umzukehren, ins Haus zurück zu stürmen und sie alle umzubringen. Doch sie war zu schnell unterwegs gewesen, als dass sie hätte stehen bleiben können, bevor sie auch schon in den Pool stürzte. Das Wasser war über ihr zusammengeschwappt, und der Drang war verschwunden. Er war wieder aufgeflackert, als sie sich aufrichtete und die beiden Typen aus dem Haus kommen sah.


      Dieselben bösartigen Impulse würden erneut von ihr Besitz ergreifen, wenn sie auftauchte, um Luft zu holen.


      Ein paar Tropfen Regen auf meinen Kopf, und ich werde genauso wie sie.


      Maureen blieb unter Wasser und machte kehrt. Mit kräftigen Zügen schwamm sie zur Mitte des Pools und versuchte, so tief wie möglich zum Grund hinabzutauchen, wobei sie mit ihrer ganzen Kraft gegen den Auftrieb ankämpfen musste, der wie ein Ballon in ihrer Brust war und sie an die Oberfläche ziehen wollte.


      Ich muss unten bleiben!


      Ihre Lunge brannte. Sie schien sich zusammenzukrampfen unter dem verzweifelten Verlangen, den Atem hinauszustoßen, um sich mit frischer Luft zu füllen.


      Maureen ließ Luft aus ihrem Mund perlen. Als sie fühlte, dass sie zu sinken begann, zog sie die sich im Wasser aufblähende Turnhose aus.


      Sie drapierte sie über ihren Kopf.


      Langsam ließ sie sich aufwärts treiben und durchbrach die Oberfläche, die Turnhose wie einen breiten, tropfenden Schlapphut auf ihrem Kopf. Gierig sog sie Luft in ihre Lunge.


      Sie blickte in Richtung der tieferen Seite des Pools.


      In Richtung des Sprungbretts.


      Sie ließ sich wieder unter die Wasseroberfläche sinken, fischte mit einer Hand die nasse Hose zu sich heran, ehe sie davontreiben konnte, und schwamm zum Sprungbrett. Sie musste darunter gelangen. Dort konnte sie atmen, ohne dass der Regen sie traf und wahnsinnig machte.


      Ihre linke Hand stieß gegen die glitschigen Kacheln am Ende des Pools. Sie schaute nach oben, sah aber nur dunkles Wasser. Sie presste die Hose auf ihren Kopf und tauchte auf.


      Einen Meter links vom Sprungbrett.


      Sie ließ sich wieder unter Wasser sinken, schlug einmal mit den Beinen und tauchte direkt unter dem Sprungbrett auf. Sie drehte sich seitwärts, streckte den Arm aus und hielt sich am Beckenrand fest. Mit der anderen Hand zog sie die Hose von ihrem Kopf.


      Sie spürte die Kälte des Wassers, das ihren Körper umgab. Kein warmer Regen prasselte auf ihren Kopf, ihre Schulter 
       oder ihren ausgestreckten Arm. Kein Verlangen, Fleisch zu zerfetzen oder Blut zu schmecken.


      Erleichtert, noch bei Sinnen zu sein, blickte sie zur Terrasse.


      Doug zerrte an Lous Arm. Um ihm aufzuhelfen?


      Eine eisige Kälte strömte durch Maureens Eingeweide.


      Lou kam auf die Beine. Er krümmte sich leicht nach vorn, als habe er Schmerzen, doch er nickte eifrig.


      Sie wusste, was als Nächstes geschehen würde. Sie würden Jagd auf sie machen.


      Sie hörte ein schrilles Lachen.


      Dann wandten sich die beiden Typen von ihr ab.


      Maureen sah Sheila mit ausgestreckten Armen und vor Angst verzerrtem Gesicht durch die hell erleuchtete Küche rennen. Hinter ihr tauchte Cyndi auf, und einen Moment lang dachte Maureen, dass sie Sheila verfolgte. Dann begriff sie.


      Sie rannten zur Tür.


      Doug, der offenbar merkte, was sie vorhatten, sprintete plötzlich ebenfalls in Richtung Tür.


      Sheila erreichte die Tür zuerst und schob sie mit einem kräftigen Stoß zu. Über das Rauschen des fallenden Regens hinweg konnte Maureen hören, wie die Tür mit einem scheppernden Krachen ins Schloss rastete.


      Doug kam schlitternd zum Stehen. Er zerrte am äußeren Griff, doch die Tür rührte sich nicht von der Stelle.


      Die Mädchen auf der anderen Seite der Scheibe starrten mit angstgeweiteten Augen nach draußen. Sheila wich langsam von der Tür zurück. Cyndi wischte sich Blut von ihren Lippen und ihrem Kinn. Beide schreckten zusammen, als 
       Doug gegen die Scheibe hämmerte. Sheila schüttelte den Kopf und schrie irgendetwas. Cyndi flüchtete hinter Sheilas Rücken und verschwand. Doug hämmerte erneut mit den Fäusten gegen die Tür, dann rammte er mit der Stirn dagegen. Maureen hörte den dumpfen Schlag. Aber das Glas hielt.


      Das Scheppern von Metall ließ Maureen den Blick vom hellen Rechteck der Küchentür abwenden. Sie sah Lou an der Seite des Hauses stehen, eine schwarze, vor der dunklen Mauer kaum auszumachende Gestalt, die den schweren Eisendeckel vom Grill hob. Er griff sich etwas von dem Tablett daneben. Den Deckel wie einen gewölbten Kampfschild vor sich haltend, rannte er auf die Tür zu.


      In der Küche tauchte Cyndi wieder neben Sheila auf. Sie drückte ihr ein Schlachtermesser in die Hand und behielt eines für sich.


      Doug ging Lou aus dem Weg. Der rammte den eisernen Deckel gegen die Tür. Die Scheibe zerbarst nach innen und überschüttete die rückwärts taumelnden Mädchen mit einem Schauer von Glassplittern.


      Lou sprang durch das Loch in der Scheibe, den Schild vor sich haltend, in der Rechten eine armlange Grillgabel, die er über dem Kopf schwang.
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      Er stürmte auf Sheila zu, doch Cyndi stürzte sich wie eine kreischende Furie von der Seite auf ihn. Als das Messer in ihrer Hand bereits abwärtssauste, schlug er ihr den Stiel 
       seiner Gabel ins Gesicht. Der Schlag warf ihren Kopf herum. Ihr Körper folgte der Drehung, und das Messer schnitt nur durch die Luft. Doug, der sich hinter Lou durch das Loch geduckt hatte, warf sich auf sie und riss sie um.


      Lou schleuderte den Grilldeckel von sich. Er schepperte mit einem schauerlich dröhnenden Klirren auf den Fliesenboden. Sheila sah sich nach ihm um und floh durch die Tür ins Esszimmer. Lou rannte hinter ihr her.


      Was für ein Spaß, dachte er. Was für ein irrer Spaß.


      Sheila warf einen Stuhl vom Esszimmertisch um, um ihm den Weg zu versperren. Lou lachte nur und sprang darüber hinweg.


      Er jagte sie ins Wohnzimmer. Kam immer näher. Aber nicht zu schnell. Die Hetzjagd bereitete ihm so viel Vergnügen, das er gar nicht mehr damit aufhören wollte. Nicht jetzt gleich zumindest. Er genoss es, wie ihr schimmerndes Haar flog, wie ihr T-Shirt hüpfte und wie sich ihre Jeans beim Laufen um die Rundungen ihres Hinterns spannte.


      Sie stürmte in die Diele hinaus und rannte auf die Eingangstür zu. Sie sah über die Schulter zu Lou zurück. Dann warf sie sich gegen die Tür und tastete mit einer Hand nach der Sicherheitskette.


      Die Tür sprang auf. Die Kette spannte sich und klemmte Sheilas Finger ein. Sie schrie auf und riss mit einem Ruck die blutende Hand weg. Als sie sich herumwarf und in Richtung Treppe flüchtete, sah Lou das schwarze Gesicht Buddys, das ihn durch den Spalt angrinste. »He, Kumpel, lass mich rein.«


      »Keine Zeit!«, schrie Lou.


      »He, Mann!«


      Er wirbelte herum und rannte, so schnell er konnte, hinter Sheila die Treppe hinauf. Keine Zeit mehr zu vergeuden. Buddy war zurück und nicht mehr derselbe. Er würde versuchen, ihm seine Beute abzujagen, sobald er ins Haus gelangte. Die Sicherheitskette würde ihn vielleicht eine Weile aufhalten, aber nicht lange.


      Sheila hatte den Treppenabsatz fast erreicht, als Lou mit der Grillgabel nach ihr stieß. Die spitzen Zinken stachen durch den Hosenboden ihrer Jeans. Sie bohrten sich in ihre rechte Pobacke, und sie schrie gellend auf. Er drückte fester. Die Gabel glitt tiefer in ihr Fleisch. Statt stehen zu bleiben, rannte sie noch schneller. Lou spürte, wie der Holzgriff der Gabel durch die Bewegung ihrer Muskeln auf und ab ruckte. Ein Blutfleck breitete sich um die beiden Löcher in dem groben Baumwollstoff aus.


      Er rammte die Gabel noch tiefer. Sie griff nach hinten und packte die Gabel, als sie die letzten Stufen hinaufhinkte, doch sie schaffte es nicht, sie herauszuziehen.


      Lou sprang auf den Treppenabsatz und schob Sheila mit der Gabel vor sich her. Er lenkte sie den Flur hinab, stieß sie gegen die Wand und zog die Gabel heraus.


      Sheila wirbelte herum und schwang das Messer nach ihm wie eine Sense. Er sprang zurück. Die Klinge fetzte knapp an seiner Brust vorbei, schlitzte jedoch seinen rechten Ärmel auf und ritzte in seinen Oberarm. Sie schwang das Messer erneut. Lou machte noch einen schnellen Schritt rückwärts und holte zugleich mit der Gabel zu einem herzerfrischenden Schlag aus, doch sein Fuß trat ins Leere.


      Er stieß einen Schrei aus, und die Gabel entglitt seiner Hand. Er griff nach dem Geländer. Seine Finger krallten sich 
       um den Handlauf, doch das Gewicht seines nach hinten kippenden Körpers war zu groß, und er verlor den Halt. Er krachte mit dem Rücken auf die Stufen. Er sah, wie seine nassen, schwarzen Beine hochflogen. Sein Hals knickte nach vorn, und sein Kinn schlug gegen die Brust. Er fühlte, wie seine Beine über ihn hinwegflogen und er sich überschlug. Seine Knie krachten auf die Stufen. Dann rutschte er auf dem Bauch die Stufen runter und schlug dabei einige Male mit dem Gesicht auf. Eine Stufe rammte in seine Genitalien und quetschte sie gegen seine Leiste. Dann noch eine und noch eine.


      Schließlich blieb er der Länge nach auf den Stufen liegen, unfähig sich zu rühren, und fühlte nur noch den stechenden Schmerz, der durch seinen Körper tobte.


      Er hörte schnelle Schritte.


      Sheila, die die Treppe runterkam, um ihm den Rest zu geben?


      »Arschloch.« Es war Buddy. »Hättest mich besser reingelassen, als ich dich drum gebeten habe.«


      Die Stufen, auf denen er lag, bewegten sich ein wenig, als Buddy an ihm vorbei nach oben ging.


      Er raubt mir tatsächlich meine Beute, dachte Lou.


      »Nein!«, ächzte er.


      Er versuchte, sich hochzustemmen, wimmerte laut auf, als die Anstrengung erneut einen stechenden, von seinen Hoden ausstrahlenden Schmerz durch seinen Körper jagte, und sank wieder auf die Stufen zurück.
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      Denise nahm die Popcornschüssel von ihrem Schoß und stellte sie auf den Tisch zurück. Sie griff nach ihrem Glas. Als sie den Rest ihres Colas trank, stahl sich Toms Hand auf ihren Rücken. Sie bewegte sich sanft kreisend, ließ die Jacke ganz leicht über ihre Haut gleiten.


      Sie setzte das Glas ab und stellte es wieder auf den Tisch. Statt sich in die Kissen zurücksinken zu lassen, stützte sie die Ellbogen auf ihre Knie.


      Toms Hand fühlte sich warm an durch die Jacke. Der Stoff war sehr weich und glatt. Sie war ausgelaugt und ein bisschen benommen, nach all dem, was geschehen war. Zufrieden und träge. Das gute Gefühl von seiner Hand ließ ihre Lider schwer werden.


      »Da bist du wieder«, sagte er.


      Denise schaute zum Fernseher und sah, wie sie in einem sonnendurchfluteten Garten stand, laut lachte und versuchte, dem mit Wasser gefüllten Ballon auszuweichen, den Kara warf. Sie drehte sich zur Seite, und der Ballon traf sie an der Hüfte. Er zerplatzte. Klares, glitzerndes Wasser spritzte hervor, färbte ihre roten Shorts dunkel, durchnässte ihr T-Shirt und lief ihr Bein hinab.


      Tom lachte.


      Kara nicht. Nicht einmal, als zwei ihrer Freundinnen ins Bild liefen und Denise mit weiteren Ballons bombardierten, die sie von Kopf bis Fuß nass machten. Sie kreischte protestierend, schnappte sich den Gartenschlauch und rannte hinter ihnen her.


      Denise warf einen Blick über die Schulter. Kara, deren 
       Alf-Pantoffeln auf der Tischkante ruhten, war in die Kissen gesunken und schlief.


      »Unsere kleine Freundin ist weggepennt«, flüsterte sie.


      »Ich weiß«, sagte Tom.


      Sie sah ihn an. Das Grinsen in seinem Gesicht sagte ihr, dass genau dieser Umstand ihn ermutigt hatte, sie zu streicheln. »Wir können das genauso gut ausmachen«, sagte sie und griff nach der Fernbedienung.


      »He, es gefällt mir aber.«


      »Kara würde es sicher nicht gefallen, wenn wir das Video ohne sie anschauen. Sie ist der Star.« Denise drückte auf den Stopp-Knopf. Die Bilder von der Geburtstagsparty verschwanden, und eine Jeep-Werbung flimmerte über den Bildschirm.


      »Menno! Es fing doch gerade an, richtig lustig zu werden. «


      »Wir können es ja wieder anmachen, wenn sie aufwacht. «


      »Können wir nicht wenigstens zurückspulen und uns noch mal ansehen, wie du nass gemacht wirst?«


      Sie schüttelte lächelnd den Kopf und lehnte sich zurück. Toms Arm war einen Moment lang zwischen ihrem Rücken und der Couchlehne eingeklemmt. Dann kroch er nach oben. Als er seine Hand über ihre Schulter legte, schwang sie die Beine auf die Polster und lehnte sich an ihn. Sie tätschelte seinen Schenkel. »Warum willst du mich auf Video sehen, wenn die echte McCoy direkt neben dir ist?«


      »Auf die Weise erlebe ich dich in Stereo.«


      Die Werbung war zu Ende, und ein Clint-Eastwood-Film fing an. Einer dieser alten Spaghetti-Western. Clint sah entschlossen 
       und äußerst cool aus, als er die Augen zusammenkniff und den Stummel einer dünnen Zigarre anzündete.


      »Für eine Handvoll Dollar«, sagte Tom. »Das ist ein Klassiker. «


      »Wie oft hast du den schon gesehen?«


      »Keine Ahnung. Ich hab es nicht gezählt.«


      »Kara schon«, sagte Denise. »Sie zählt es. Sie hat Willy Wonka schon neunundachtzigmal oder so gesehen.«


      »Ganz nach meinem Geschmack, die Kleine.«


      »Nach meinem auch.« Kara sah so friedlich aus, wie sie mit vollkommen entspanntem Gesicht dalag. Wie ein Baby. Als wären ihr die Probleme dieser Welt vollkommen unbekannt. »Mein Gott, ist sie süß.«


      »Ja, sie ist wirklich nett. Normalerweise kann ich die kleinen Nervensägen nicht ausstehen, aber sie ist anders.«


      »Ich hoffe, irgendwann habe ich auch mal so ein Kind wie sie.«


      »Das wäre gar nicht so übel, was?«


      »Allerdings leben wir in einer schrecklichen Welt.«


      »Ja«, sagte Tom. »Den Gedanken hatte ich auch schon. Manchmal denke ich, ich sollte nie Kinder haben. Wegen all der Scheiße, die läuft. Wegen der Atombomben, der vielen Verbrechen überall und weil die Umwelt langsam, aber sicher vor die Hunde geht. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, Kinder in diese beschissene Welt zu setzen.«


      »Ich finde, es gibt auch so viel Schönes, dass es das Risiko wert ist«, sagte Denise. »Ich bin froh, dass ich lebe, auch wenn es manchmal zum Fürchten ist.«


      »Ja. Ich auch, glaube ich.«


      »Schön zu hören.«


      »Aber es gibt so vieles, das schiefgehen kann.«


      »Aber wir sind hier drinnen, sicher und geborgen. Das ist schön. Es ist fast so, als gäbe es den schwarzen Regen draußen nicht.«


      »Danke, dass du mich daran erinnerst«, brummte Tom, und sie spürte, wie sich seine Hand fester um ihre Schulter legte.


      »Er wird früher oder später aufhören. Alles wird wieder in Ordnung kommen.«


      »Das will ich hoffen.« Als er das sagte, spürte Denise, wie sein Atem ihr Haar bewegte. Er war warm auf ihrer Haut und kitzelte ein wenig. »Jedenfalls … bin ich froh, dass wir zusammen sind.«


      »Ich auch.«


      Er küsste sie sanft auf die Schläfe. Dann waren seine Lippen wieder weg. Denise kuschelte sich an ihn und gähnte. »Ich bin echt ziemlich geschafft«, murmelte sie.


      »Möchtest du schlafen? Ich kann mich in einen Sessel setzen, damit du dich ausstrecken kannst.«


      »Nein, bleib da. Ich find’s schön, dass du hier bist.« Sie schmiegte sich an ihn und seufzte zufrieden.


      Toms Hand glitt sanft von ihrer Schulter zu ihrem Ellbogen hinab und wieder zurück.


      »Vielleicht schlafe ich ein bisschen«, sagte Denise. »Macht es dir was aus?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      Sie rutschte von ihm weg, legte den Kopf auf seinen Schenkel und zog die Knie an, um mit den Füßen nicht gegen Kara stoßen. Die Bewegung ließ ihre Jacke hochrutschen, so dass sie vor ihrer Brust eine steile Falte bildete. Der 
       aufklaffende Spalt oberhalb des Reißverschlusses war wie ein Fenster, durch das man die schattigen Rundungen ihrer Brüste sehen konnte.


      »Ups«, murmelte sie und fragte sich, ob sie das gesagt hatte, um Toms Aufmerksamkeit auf den Spalt zu lenken. Sein Kopf war allerdings höher. Er konnte nicht hineinsehen. Nicht ganz so weit jedenfalls. Außerdem spürte sie, dass die Jacke an ihren Hüften nach oben gerutscht war und einen Streifen nackte Haut entblößte. Vielleicht sah er dort hin. Oder er hatte seine Augen auf den Eastwood-Western gerichtet.


      Sie stellte sich vor, wie seine Hand in den Spalt schlüpfte, über ihre Haut glitt und sich um eine ihrer Brüste legte.


      Das würde er in einer Million Jahren nicht tun, dachte sie.


      Und wenn doch, dann würde sie es ihm wahrscheinlich nicht erlauben.


      Sie griff nach dem Gummibund ihrer Jacke und zog daran. Die Falte verschwand. Der Stoff lag straff auf ihrer Haut. Sie verschränkte die Hände auf ihrem Bauch.


      Sie schielte auf ihre Brust hinab. Der Spalt war verschwunden. Aber ihre Fantasien über Toms Zärtlichkeiten hatten sie erregt. Die Hügel, wo sich unter der Jacke ihre Brüste wölbten, waren von aufragenden kleinen Spitzen gekrönt.


      O Gott, dachte sie.


      Sie spürte, dass sie errötete, und die leichten Verbrennungen fühlten sich heißer an.


      Durch schiere Willenskraft versuchte sie, ihre Brustwarzen wieder weich und flach zu machen. Doch sie gehorchten ihr nicht.


      Mit einem Seufzen schloss sie die Augen.


      Das ist echt peinlich, dachte sie.


      Vielleicht hat Tom es gar nicht gesehen.


      Natürlich hat er es gesehen.


      Er rutschte ein bisschen tiefer, seine Schenkel bewegten sich unter ihrem Kopf, und sie fragte sich, ob er eine Erektion hatte.


      Vielleicht sollte ich mich wieder hinsetzen und den Film ansehen.


      Doch sie rührte sich nicht. Bei jedem Atemzug fühlte sie das leichte Reiben des Stoffs. Sie wartete darauf, Toms Hände zu fühlen.


      Dann spürte sie sie.


      Aber nicht auf einer ihrer Brüste. Seine warmen Fingerspitzen streichelten ihre Stirn, strichen ein paar Haare zur Seite. Sie spürte, wie sein Finger über die Wölbung einer Augenbraue glitt. Die sanfte Berührung war beruhigend. Sein Körper schien Hitze zu verströmen, die durch ihre Haut sickerte, in ihren Schädel drang und ihren Kopf mit einer schweren, dunklen Ruhe füllte.
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      Lou saß am Fuß der Treppe und wickelte ein Taschentuch um die Schnittwunde an seinem Arm. Als er den Knoten mit den Zähnen und seiner linken Hand festzurrte, kam Buddy die Treppe herunter.


      Sein Gesicht war mehr rot als schwarz. Er hatte Sheilas Messer in der Hand. Von der Klinge tropfte Blut.


      »Sie hat mir gehört«, beklagte sich Lou.


      »Eher nicht, wie es scheint. Sie war dir über, Mann.« Buddy blieb vor ihm stehen. Er nahm das Messer in seine linke Hand. Lou fiel auf, dass er die Skihandschuhe ausgezogen hatte. Seine rechte Hand war rot von Blut. Sie war glitschig und klebrig, als Lou sie ergriff und Buddy ihn hochzog. Als er stand, ließ sein Gewicht ihn zusammenzucken.


      »Bist du okay?«


      »Ich werd’s überleben.«


      »Tut mir leid, du hast den ganzen Spaß verpasst.«


      »Du schuldest mir was.«


      »Ich schulde dir gar nichts.«


      »Doch, das tust du.« Lou hinkte um den Treppenpfosten herum. Er krümmte sich, stöhnte leise und hob seine Grillgabel vom Boden auf. Als er sich wieder aufrichtete, streifte er Buddy mit einem finsteren Blick. »Du musst mir dafür Maureen lassen.«


      »Ich muss gar nichts, du Dumpfbacke.«


      Lou wartete, während Buddy die Haustür zumachte. Die Sicherheitskette, die aus ihrer Verankerung im Türrahmen gerissen war, baumelte von ihrer Schiene herab.


      Scheiß Schloss, dachte er. Wenn es gehalten hätte, hätte Sheila mir gehört.


      »Wo ist sie eigentlich?«, fragte Buddy und ging ins Wohnzimmer.


      »Maureen?«


      »Wer sonst?«


      »Die ist im Pool.«


      »Im Pool? Wie zum Teufel konnte sie euch Schwachköpfen entkommen?«


      Buddy würde die Wahrheit nicht gefallen. »Sheila und Cyndi haben ihr geholfen«, sagte Lou.


      »Das passt zu diesen Fotzen.«


      »Deshalb sind wir nass geworden. Wir sind hinter ihr her. Ich und Doug.«


      »Aber ihr habt sie nicht erwischt.«


      »Doug hat versucht, mich kaltzumachen. Dann haben wir uns gedacht, dass es eine gute Idee wäre, wieder ins Haus zu gehen und uns die Mädels zu schnappen.«


      »Na toll. Sie ist wahrscheinlich längst über alle Berge.«


      »Wir kriegen sie schon noch.«


      »Sie hat mich wegen dem Schlüssel angelogen«, knurrte Buddy.


      »Wollen wir uns immer noch Lisa vorknüpfen?«


      »Darauf kannst du einen lassen. Wir fahren mit den Motorrädern. Aber zuerst müssen wir uns um Maureen kümmern. «


      »Lass sie mir, okay? Das ist nur fair. Du hattest Sheila.«


      Dann betraten sie die Küche. Lous Herz hämmerte, sein Mund wurde trocken, und eine Hitzewelle schoss durch seinen Körper, als er Doug mit Cyndi sah. Schwer atmend humpelte er auf sie zu. Doch Buddy hielt ihn am Arm fest.


      »Halt dich da raus«, sagte Buddy. »Schluss damit, Doug. Wir haben was vor.«


      Doug achtete nicht auf ihn.


      Buddy trat näher, rutschte in einer Blutlache aus und wäre fast gestürzt. Er fing sich gerade noch ab und versetzte Doug einen Fußtritt in die Rippen.


      »He!« Doug warf einen vorwurfsvollen Blick über die Schulter.


      »Los jetzt!«, bellte Buddy.


      »Scheiße.«


      »Ihr Idioten habt Maureen abhauen lassen. Jetzt mach hin!«


      Doug stemmte sich mit einem Kopfschütteln hoch. Seine Hände rutschten unter ihm weg. Er fiel auf Cyndi und lachte, bis Buddy ihn am Kragen packte und wegzerrte. »Okay, okay«, sagte er. »Lass mich.«


      Buddy ließ ihn los. Auf Händen und Knien suchte Doug etwas zwischen den blutigen Fleischklumpen neben der Toten. Dann zog er Cyndis Messer hervor und stand auf. Er starrte auf sie hinab. »Sie hat ’ne ziemliche Schweinerei in deiner Küche hinterlassen.«


      Buddy schlug ihm auf die Schulter. »Los, gehen wir.«


      Unter ihren Schuhen knirschte zerbrochenes Glas, als sie auf die Tür zustrebten. Lou war der Erste, der ins Freie trat. Es fühlte sich gut an, wieder im Regen zu sein. Während er auf den Pool zuging, schob er die provisorische Bandage um seinen Arm nach unten. Er zog sein durchnässtes Hemd aus und seufzte vor Wonne, als der Regen auf seine Haut prasselte.


      »Okay«, sagte Buddy. »Wo ist sie?«


      Lou ließ den Blick über die dunkle Wasserfläche schweifen, während er das verknotete Taschentuch wieder nach oben über die klaffende Wunde schob. Keine Spur von Maureen.


      »Glaubt ihr, sie ist im Pool?«, fragte Doug.


      »Das sagt Louie.«


      »Ich hab sie gesehen. Sie war genau dort und hat uns beobachtet. « Er deutete zur Mitte des Pools.


      »Jetzt ist sie aber nicht mehr dort.«


      »Vielleicht ist sie untergetaucht.«


      »Ich seh mal nach«, sagte Doug und lief zum Rand des Pools.


      »Nicht, verdammt …«


      Doch während Buddy die Worte hervorstieß, sprang Doug bereits.


      »Idiot! Das machst du wieder sauber! Dafür werd’ ich sorgen, Mann!«


      Doug, der in schultertiefem Wasser stand, drehte sich um und grinste. »Was, du willst Cyndi nicht in deinem Pool haben?«


      Lou fing an zu lachen, doch plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, dass Doug ihm bei Maureen zuvorkommen könnte. »Ich helfe dir«, sagte er, und ehe Buddy protestieren konnte, hechtete er mit einem Kopfsprung in den Pool.


      Das Wasser war ein Schock. Er hatte angenommen, es würde so wie der Regen sein, doch das war es nicht. Es war kalt. Es fühlte sich an, als würden eisige Arme ihm die Luft aus der Lunge pressen. Als er sich wieder nach oben stieß, sah er Cyndis verstümmelten Körper auf dem Küchenboden vor sich. Er stellte sich vor, wie Buddy Sheila in Stücke riss. Grauen packte ihn. Ein kaltes, würgendes Grauen. Was haben wir getan!


      Mit einem gellenden Schrei brach er durch die Wasseroberfläche.


      Die warmen Finger des Regens trommelten gegen sein Gesicht, drangen in seinen Mund, und seine Schreie erstickten in einem unbändigen Lachen.


      »Was ist denn so lustig?«, wollte Doug wissen.


      »Alles ist wunderschön.«


      »Es wäre wunderschön, wenn wir sie finden.«


      »Diesmal hab ich das Vorrecht.«


      »Schwachsinn.«


      »Hey, du hast Cyndi gehabt, und Buddy hatte Sheila. Jetzt bin ich dran.«


      »Wer sie zuerst findet«, sagte Doug. Er drehte sich um und rief in einem fröhlichen Singsang: »Juhuuu, Maureeeen. Wo biiist duuuu?«


      Lou starrte auf die dunkle Wasserfläche.


      Keine Spur von Maureen. Konnte sie so lange die Luft anhalten?, überlegte er. Was, wenn sie ertrank? Das wäre besser für sie, als zu überleben. Doch die Vorstellung erfüllte ihn mit Enttäuschung. Er wollte sie lebend haben. Er wollte ihr Blut spritzen lassen. Er wollte sich in ihrem heißen Blut suhlen.


      Licht durchflutete plötzlich die Dunkelheit um den Pool. Durch die schwarzen Regenschleier sah Lou Buddy vor den Lichtschaltern an der Rückseite des Hauses stehen. Dann gingen die Poollichter an. Doch statt in diesem klaren, schimmernden Blau zu leuchten, wie es Lou von den Partys in heißen Sommernächten in Erinnerung hatte, sah das Wasser trübe aus. Wie dreckiges Wasser in einer Spüle. Die Oberfläche war ruhig, abgesehen von den Wellen, die Doug hinter sich herzog, der zur tiefen Seite des Pools schwamm, und von den winzigen Geysiren, die die Regentropfen aufspritzen ließen.


      Lou drehte sich langsam im Kreis und nahm das Becken um sich herum genau in Augenschein. Obwohl das Wasser 
       grau und trübe war, konnte er bis zum Grund sehen. Zumindest am seichten Ende. Als er das Wasser auf der tieferen Seite inspizierte, musste er feststellen, dass er den Abfluss an der tiefsten Stelle nicht ausmachen konnte. Die Trübung war zu stark, um bis auf den Boden sehen zu können.


      Maureen konnte nicht so tief unten sein, dachte er. Nicht, wenn sie noch lebte.


      Und wenn sie tot war, würde sie dann nicht an der Oberfläche treiben?


      Doug schwamm unter das Sprungbrett, griff nach oben und hielt sich am Rand des Bretts fest. »Ich glaub nicht, dass sie hier drin ist«, rief er zu Lou herüber.


      »Ich auch nicht.«


      Buddy ging bis ans Ende des Bretts vor und spähte ins Wasser.


      »Siehst du sie?«, fragte Doug.


      Buddy schüttelte den Kopf. »Tauch runter, und sieh am Boden nach.«


      »Nein, danke.«


      »Mach schon.«


      »Fick dich! Ich war eben ziemlich weit unten, und es hat mir eine Scheißangst gemacht.«


      »Hast du etwa Angst im Dunkeln?«


      »Wenn du den Grund abchecken willst, dann mach es selber. Viel Spaß dabei.«


      »Verdammte Memmen.«


      »Ich glaub sowieso nicht, dass sie hier drin ist«, rief Lou. »Sie muss rausgeklettert sein und hat sich aus dem Staub gemacht.«


      Zitternd watete er zum Rand des Pools. Er warf seine 
       Grillgabel auf den Beton und stemmte sich dann aus dem Wasser. Sogleich wärmte ihn der Regen und vertrieb die Kälte aus seinem Körper. Er drehte sich herum, setzte sich auf den Rand des Pools und ließ sich zurücksinken. Er streckte sich aus. Der Regen prasselte auf ihn herab, wusch die Kälte des Pools fort, glättete seine Gänsehaut, bedeckte ihn wie eine warme Decke. Er schloss die Augen und öffnete den Mund.


      Es fühlte sich so gut an.


      Er wollte sich nicht bewegen.


      Er stellte sich vor, dass der Regen Blut war. Maureens Blut. Sie hing über ihm, vielleicht in einer Art Geschirr, das sie waagrecht über dem Boden schweben ließ. Sie war nackt, und sie schluchzte. Blut floss aus den Wunden, mit denen ihr Körper bedeckt war. Blut troff von ihrem Gesicht auf Lous Gesicht. Blut tropfte von dem Stummel ihrer abgeschnittenen Zunge in Lous Mund. Blut rann von ihren Brüsten auf seine Brust. Aus ihrer Vagina floss Blut, das auf seine Hose tropfte und sie durchnässte, heiß auf seinem Geschlecht. Er stellte sich vor, wie das Geschirr langsam herabgelassen wurde. Wie sie näher und näher kam. Bald würde sie auf ihm liegen.


      »Beweg deinen Arsch, Lou!«, rief Buddy. »Doug, komm raus da. Wir müssen die Schlampe finden und sie erledigen. «


      Auf derart brutale Weise aus seinen Fantasien gerissen, stöhnte Lou leise auf. Doch dann wurde ihm bewusst, dass alles nur Einbildung, nur ein Wunschtraum gewesen war. Wenn wir sie finden, dachte er, kann alles Wirklichkeit werden.
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      Trev fuhr die Einfahrt hinauf und hielt unter dem Dach des Stellplatzes.


      »Möchten Sie, dass ich mit reinkomme?«, fragte Lisa. »Ich kenne Maxwells Schwester.«


      Er machte den Motor und die Scheinwerfer aus. »Das ist nicht das Haus der Chidis.«


      »Was?«


      »Das ist das Haus des Mannes, dem die Pizzeria gehört. Ich muss nachsehen, ob seine Tochter hier ist.«


      »Auch das noch«, murmelte Francine.


      »Es dauert nicht lang. Bleiben Sie im Wagen.« Er stieß die Tür auf und zögerte, während er überlegte, ob er den Schlüssel in der Zündung stecken lassen sollte. Eine offenkundig durchgeknallte Frau hatte das Telefon abgenommen. Sie konnte noch immer im Haus sein. Möglicherweise war sie nicht allein. Wenn ihm etwas passieren würde …


      Doch wenn er den Schlüssel stecken ließ, würde Francine einfach wegfahren können.


      »Was ist?«, fragte Lisa.


      »Nichts. Sie beide halten die Augen offen. Und zögern Sie nicht, die Waffen zu benutzen, wenn es Probleme gibt.« Er zog den Zündschlüssel heraus. Dann nahm er die Pumpgun. Er stieg aus, warf die Tür zu und verschloss sie.


      Als er am Heck des Wagens vorbeiging, hörte er ein Klopfen aus dem Kofferraum. Seine Gefangene. Er fragte sich, ob sie genug Luft bekam.


      Ich will ja nicht, dass sie erstickt, dachte er.


      Also lehnte er die Schrotflinte an die Stoßstange und 
       schloss den Kofferraum auf. Der Deckel flog, von innen aufgestoßen, hoch. »He!«, schrie er, als sie sich auf die Knie rappelte. »Runter mit dir!«


      Sie fauchte. Ehe sie sich auf ihn stürzen konnte, krachte seine Faust auf ihre Kinnspitze. Ihre Arme flogen nach hinten. Ihr Kopf ruckte zurück und knallte gegen die Unterseite des Kofferraumdeckels. Als sie zusammensackte, griff er nach ihr. Mit beiden Händen packte er sie bei den Schultern, riss sie nach vorn und drückte sie nach unten, damit ihr der Kofferraumdeckel nicht auf den Kopf schlug, dann warf er ihn zu.


      »Verdammt!« ächzte er. Er rang nach Luft.


      Ich versuche, nett zu sein, und sie greift mich an!


      Er war zornig und fühlte sich betrogen, aber vor allem hatte er Angst.


      Als hätte er einem streunenden Hund einen saftigen Brocken Fleisch hingehalten, und der verdammte Köter verwandelte sich plötzlich in einen tollwütigen Kampfhund.


      Damit hätte ich rechnen müssen, dachte er. Er griff sich die Pumpgun. Das soll mir eine Lehre sein. Traue keinem, und pass auf deinen Arsch auf, oder sie werden ihn dir aufreißen.


      Noch immer aufgewühlt von dem Angriff, ging Trev zur anderen Seite des Wagens. Er stieg die zwei Stufen zur Hintertür hinauf, drehte am Türknopf und spähte durch die Scheibe.


      Liams Küche. Die Lichter waren an. Er sah niemanden, weder lebend noch tot.


      Auf dem Tisch standen Liams Salz- und Pfefferstreuer. Leprechauns aus Porzellan. Trev schnürte es die Kehle zu. Er 
       hatte eine Menge Zeit an diesem Tisch verbracht, Bier getrunken und mit Liam und Mary gelacht. Sie kamen ihm manchmal auch ein bisschen wie diese irischen Kobolde vor. Voller Schalk und Schabernack. Sie konnten über sich selber lachen und Witze über sich reißen, ein Paar aus dem County Kerry, das in die Staaten gekommen war und eine Pizzeria eröffnet hatte. Klar, aber man weiß nie, welche Launen und Marotten einem Mann aus Kerry als Nächstes in den Sinn kommen.


      Trev stiegen Tränen in die Augen. Er blinzelte sie weg, dann stieg er die Stufen zur Einfahrt wieder hinab.


      Wenn die Frau, die sich am Telefon als Maureen ausgegeben hatte, nicht bei Liam zu Gast war, musste sie eingebrochen sein. Es war besser, nachzusehen, wo sie ins Haus eingedrungen war, und auf demselben Weg einzusteigen. Besser, als eine Tür oder ein Fenster einzuschlagen.


      Mit durchgeladener Pumpgun huschte Trev an den Büschen vor der Ecke des Hauses vorbei. Er schaute über die niedrige Stuckmauer der Veranda. Die Vordertür – oder was von ihr übrig war – war geschlossen. Licht fiel durch ein zackiges Loch über dem Türknauf.


      Jemand hatte die Tür eingeschlagen.


      Trev stellte sich eine durchgedrehte, axtschwingende Frau vor, die ins Haus einbrach und es auf Maureen abgesehen hatte.


      Sie wäre allerdings gewarnt worden. Von all dem Lärm. Vielleicht konnte sie rechtzeitig fliehen. Falls sie überhaupt im Haus gewesen war. Und falls sie nicht versucht hatte, das Haus zu verteidigen.


      Vor der Tür ging Trev in die Hocke und spähte durch das 
       Loch. Im Wohnzimmer brannte Licht. Es war niemand zu sehen. Auf dem Teppich direkt hinter der Tür entdeckte er dunkle Wassertropfen und Fußabdrücke, die aber kaum mehr zu sehen waren, nachdem der Eindringling ein paar Schritte gemacht hatte.


      Abdrücke von nur einer Person. Von Joggingschuhen. Groß, für die Schuhe einer Frau. Aber es war eine Frau gewesen, die das Telefon abgenommen hatte.


      Eine große Frau. Aber offenbar allein.


      Versuchsweise drehte er den Knauf. Das Schloss sprang auf, und er öffnete leise die Tür, bis sie an der Wand anstieß. Er trat über die Schwelle.


      Er machte die Tür zu, zog seinen Hut und die Plastiktüte vom Kopf und warf sie auf den Boden. So war es viel besser. Es war beruhigend, wieder ein normales Blickfeld zu haben und nicht nur einen schmalen Ausschnitt von dem zu sehen, was um ihn herum vorging, wie durch die Sichtschlitze in seiner Plastikhaube. Die kühle Luft fühlte sich gut an auf seinem Gesicht.


      Nach wenigen Schritten stand er in der Mitte des Wohnzimmers. Die Couch, die Sessel, die Lampentischchen und der Fernsehapparat standen alle an den Wänden. Niemand konnte sich dahinter verstecken. Niemand schien in den Ecken zu lauern. Nirgendwo bauschten sich die Vorhänge.


      Langsam schlich Trev Richtung Esszimmer. Der Kronleuchter über dem Tisch war dunkel. Das einzige Licht in dem Raum kam aus dem Durchgang zum Wohnzimmer. Er blieb stehen und ging in die Hocke. Er spähte zwischen den Beinen des Tischs und der Stühle hindurch. Dann ließ er den Blick durch den Rest des Raums schweifen. Niemand.


      Die Küchentür in der Wand links von ihm war geschlossen. Ein schmaler Lichtstreifen sickerte darunter hervor. Er hatte die Küche durch die Tür neben dem Stellplatz bereits inspiziert, aber es war möglich, dass jemand in die Küche geschlüpft war, nachdem er zur Vordertür gegangen war.


      Ich durchsuche sie als Letztes, entschied er.


      Neben der Küchentür lag der Durchgang in einen kurzen Flur, der zu zwei Gästezimmern und zum Bad führte. Die Tür zum Schlafzimmer befand sich in der Wand rechts von ihm. Sie stand offen. Im Zimmer dahinter war es dunkel.


      Trev richtete sich auf. Er schob sich geräuschlos nach rechts. Als er den Tisch umrundete, konnte er in den Flur sehen.


      Alles dunkel. Außer einem Streifen Licht unter der Badezimmertür.


      Ihm stockte der Atem. Sein Herz hämmerte.


      Ganz ruhig, mahnte er sich. Dass im Bad Licht brennt, heißt noch lange nicht, dass sie da drin ist. Wenn du jetzt reinstürmst, kann es sein, dass sie plötzlich aus irgendeinem Zimmer hervorspringt und dir mit einer Axt den Schädel spaltet.


      Er schlich zur Schlafzimmertür, verharrte reglos und versuchte, in der Dunkelheit irgendwas zu erkennen. Nichts bewegte sich. Alles was er hörte, war das Pochen seines Herzens. Die Pumpgun schussbereit in der Linken, schob er sich einen Schritt weit in das dunkle Zimmer und knipste mit dem Ellbogen das Licht an. Auf beiden Seiten des Betts flammten Lampen auf. Er nahm den beigefarbenen Teppich in Augenschein, konnte jedoch keine Wasserflecken entdecken. Rechts war der Wandschrank. Er war zu.


      Sie könnte da drin sein. Oder sich hinter der Kommode oder dem Bett verstecken.


      Wahrscheinlich war sie im Badezimmer, dachte er. Doch dies war nicht der Augenblick, irgendetwas für wahrscheinlich zu halten.


      Mit ein paar schnellen Schritten war Trev beim Bett, stieg hinauf und lief darüber. Die Matratze federte unter seinen Füßen. Das Bett knarrte ein bisschen, doch er bezweifelte, dass man es außerhalb des Schlafzimmers hören konnte. Hinter der Kommode war niemand. Niemand versteckte sich auf der anderen Seite des Betts. Er drehte sich um und vergewisserte sich, dass die Tür des Wandschranks noch immer zu war. Dann trat er vom Bett herunter, kniete sich nieder, hob die herabhängende Bettdecke hoch und sah unter das Bett. Koffer. Er atmete erleichtert auf und stemmte sich wieder auf die Beine.


      Blieb nur noch der Wandschrank. Er hatte Angst, die Tür zu öffnen. Doch ihm blieb keine andere Wahl.


      Er ließ die Tür nicht eine Sekunde lang aus den Augen, während er um das Bett herumging.


      Falls die Frau da drin war, hatte sie vermutlich das Knarren des Betts gehört. Sie hörte vielleicht sogar, wie er näher kam. Obwohl seine Schuhe auf dem Teppich kein Geräusch machten, gaben die Plastiktüten, in die er eingehüllt war, bei jeder Bewegung ein leises Knistern von sich, das jemand mit guten Ohren auch durch die Schranktür hören konnte.


      Er stellte sich vor, wie sie in der Dunkelheit wartete, die Axt über den Kopf erhoben.


      Er holte tief Luft und hielt den Atem an. Er streckte die Hand aus und schloss die Finger um den Knauf. Die Pumpgun 
       fest an seine Seite pressend, schob er den mit Plastik umhüllten Finger über den Abzug, riss die Tür auf und sprang zurück.


      Niemand stürzte sich auf ihn.


      Er sah nur Reihen von Klamotten auf Kleiderbügeln. Liams Hemden und Hosen auf der rechten Seite, Marys Blusen, Hosen und Kleider auf der linken.


      Liam hatte es noch nicht über sich gebracht, ihre Sachen wegzubringen. Jetzt brauchte er es nicht mehr.


      Auf dem Boden des Schranks standen Schuhe. Trev kauerte sich nieder, um sich zu vergewissern, dass sich niemand zwischen den herabhängenden Kleidern und Mänteln versteckte.


      Und sah zwei Füße, die Beine nackt bis zum Knie hinauf, wo sie hinter einem Vorhang aus Kleidungsstücken verschwanden. Er stieß die Luft aus und machte einen Satz rückwärts. Seine Waden stießen gegen das Bett. Er fiel rückwärts auf die Matratze.


      »Du da, im Schrank.« Seine Stimme klang schrill und zittrig. »Komm raus! Sofort!«


      Schweigen im Schrank.


      Was, wenn es Maureen ist?


      Maureen hätte geantwortet.


      »Maureen?«, sagte er.


      Keine Antwort.


      »Okay, Lady. Kommen Sie raus, oder ich schieße.«


      »Trevor?«


      Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


      »Sind Sie Trevor, der Typ, der angerufen hat?« Wer immer sie war, sie klang verängstigt.


      »Ja, ich bin Trevor.«


      »Sind Sie … sind Sie einer von ihnen?«


      »Ich hab nur vorgegeben, einer von ihnen zu sein, als wir miteinander gesprochen haben. Ich bin Polizist. Kommen Sie raus. Jetzt sofort.«


      »Haben Sie das Zeug an sich?«


      »Nein. Aber Sie hatten es an sich.«


      »Ja, aber … ich will nicht, dass Sie mich umbringen.«


      »Ich will nur, dass Sie rauskommen.«


      In den dunklen Tiefen des Schranks bewegten sich Marys Kleider. Trev hörte, wie Kleiderbügel über die Stange rutschten. Eine Frau zwängte sich hindurch, richtete sich auf und sah ihn an.


      »Bitte erschießen Sie mich nicht.«


      Trev stemmte sich vom Bett hoch. Er hielt die Pumpgun auf ihre Brust gerichtet.


      Sie machte einen Schritt nach vorn.


      Trev ließ sie aus dem Schrank steigen, dann knurrte er: »Bleiben Sie dort stehen.«


      »Ja, Sir.« Sie blieb stehen und starrte ihn an. Sie sah verängstigt aus.


      Sie war eine große Frau, wie er angesichts ihrer Fußabdrücke bereits vermutet hatte. Größer als einsfünfundachtzig vermutlich, mit breiten Schultern. Ihr braunes Haar war verfilzt und hing auf ihre Schultern herab. Sie sah aus wie Mitte dreißig. Ein hübsches Gesicht mit kleinen Fältchen dort, wo sie sind, wenn jemand viel lächelt und lacht.


      Sie trug einen verwaschenen grünen Bademantel. Wahrscheinlich Liams. Er war ihr um die Schultern zu eng. Die Ärmel endeten ein ganzes Stück oberhalb ihrer Handgelenke. 
       Der Mantel schloss sich nicht ganz über ihrer Brust, aber seine beiden Vorderkanten trafen sich auf Höhe der Taille, wo sie von einem Gürtel zusammengehalten wurden. Der Mantel reichte fast bis zu ihren Knien.


      Trev konnte kein Schwarz auf ihrer Haut entdecken.


      »Sie sind aus dem Regen hier reingekommen«, sagte er.


      »Ja. Und ich weiß, was Sie denken. Aber ich bin keine von denen. Nicht mehr.«


      Sie sah nicht aus wie eine von ihnen. Doch Trev blieb wachsam und hielt die Mündung der Pumpgun auf ihre Brust gerichtet. Ihre Haut sah weiß aus zwischen den Revers ihres Mantels.


      »Ich bin okay«, sagte sie. »Ehrlich.«


      »Sie haben vorhin am Telefon aber gar nicht so geklungen, als wären Sie okay.«


      »Na ja, ich war vorhin auch noch nicht okay. Ich hatte noch immer dieses schwarze Zeug an mir. Aber dann hab ich mir ein Bad eingelassen, und jetzt bin ich wieder in Ordnung. «


      Er starrte sie verwirrt an. »Wie meinen Sie das?«


      »Es ging einfach weg. Ich bin nur total ausgeflippt, als der Regen mich erwischte. Ich war zu einem kleinen Spaziergang rausgegangen, als mich der Regen erwischte und ich eine Weile völlig von Sinnen durch die Gegend rannte. Ich wusste einfach nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Dann habe ich in irgendeinem Werkzeugschuppen eine Axt in die Finger gekriegt und bin hier eingebrochen. Ich muss zugeben, ich war ganz versessen darauf, irgendjemandem damit den Schädel zu spalten. Ich war erst ein paar Minuten hier drin, als Sie anriefen. Sie sagten, Sie würden rüberkommen, 
       und ich dachte, gute Gelegenheit, Ihnen den Schädel einzuschlagen. « Sie sah Trev mit hochgezogenen Brauen an. Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Das tut mir wirklich leid. Aber es war, als wäre ich von einem Voodoo-Zauber besessen. Ich wollte nichts so sehr, als Ihnen den Schädel zu spalten.«


      »Und jetzt nicht mehr?«, fragte Trev.


      »Nein. Nicht, nachdem ich das Zeug abgewaschen habe. Ich hab mich ausgezogen und mich unter die heiße Dusche gestellt. Wissen Sie, der Regen dort draußen … Er fühlte sich so verdammt gut an. Aber ich wollte gar nicht mehr raus, nachdem Sie sagten, Sie würden herkommen. Darum dachte ich mir, das Nächstbeste wäre vielleicht eine heiße Dusche. Aber ich fühlte mich mit einem Mal ganz anders. Und bevor ich mich versah, hatte ich nicht mehr das Bedürfnis, irgendwelche Schädel einzuschlagen.«


      »Die Dusche hat Sie geheilt?«


      »Ich weiß nicht, aber genau so war es. Es war, als würde dieses wilde Gefühl aus mir raussickern. Alles, was ich noch fühlte, war Angst. Deshalb hab ich mich hier drin versteckt.«


      »Es ist niemand anderes im Haus?«


      »Ich glaube nicht – nein. Ich hab zumindest niemanden gesehen, außer Ihnen.«


      »Sehen wir nach. Sie gehen voran.«


      Er folgte ihr aus dem Zimmer.


      »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte er.


      »Sandy Hodges.«


      »Hier rein«, sagte er. Sandy trat über die Schwelle des ersten Gästezimmers und knipste das Licht an. »Gehen Sie da rüber, und rühren Sie sich nicht.« Sie ging zur hinteren Wand und sah zu, wie Trev das Zimmer durchsuchte. Er 
       fand kein Blut, keine Leiche. Im Schrank hingen Frauenkleider, und er nahm an, dass sie Maureen gehörten.


      Wo bist du?


      Gott sei Dank war sie nicht in diesem Zimmer.


      Oder im nächsten. Im zweiten Gästezimmer stand eine Bettcouch, die noch immer ausgezogen war. Ein grüner Pyjama lag achtlos hingeworfen auf dem Bettlaken. Einen Moment lang fragte sich Trev, wer hier wohl geschlafen hatte. Dann fiel ihm wieder ein, dass Liam erwähnt hatte, dass er in einem der Gästezimmer schlief. Der Ärmste hatte nach Marys Tod nicht mehr in seinem eigenen Bett schlafen können.


      »Geht es Ihnen gut?«, fragte Sandy.


      Trev schüttelte den Kopf. »Ich kannte die Leute, die hier gewohnt haben.«


      »Ich hoffe, sie sind irgendwo in Sicherheit und es geht ihnen gut.«


      »Jetzt das Bad«, sagte er.


      Sie ging voran, öffnete die Badezimmertür und machte einen großen Schritt über den Haufen nasser, schwarzer Kleider auf dem Boden: Joggingschuhe, Socken, Cordjeans, ein Flanellhemd und obendrauf Höschen und ein BH.


      Ein feuchtes weißes Handtuch hing an der Vorhangschiene der Dusche. Die Wanne war leer, auf dem weißen, glänzenden Email standen noch immer klare Wassertropfen.


      Trev lehnte sich gegen die Wand. Er hatte ganz weiche Knie vor Erleichterung.


      Sie war nicht im Haus. Sandy hatte ihr nicht den Schädel eingeschlagen. Möglicherweise war Maureen tot oder steckte in üblen Schwierigkeiten, aber sie war nicht hier. Sie war vielleicht noch am Leben.


      »Wo ist Ihre Axt?«, fragte er.


      »Unter meinen Sachen«, erwiderte Sandy.


      Er stieß sich von der Wand ab und schob mit dem Fuß den Haufen nasser Klamotten auseinander, bis er den Holzstiel sah.


      »Sie sollten sich was anziehen«, sagte er.


      Sandy verzog das Gesicht. »Meine Sachen kann ich nicht mehr anziehen. Davon werde ich wieder schmutzig und drehe vielleicht wieder durch.«


      Er nahm an, dass sie damit Recht hatte. »Aber in dem, was Sie da anhaben, können Sie nicht rausgehen«, sagte er.


      »Ehrlich gesagt, möchte ich überhaupt nicht rausgehen.«


      »Ich kann Sie nicht hierlassen.«


      »Wieso nicht?«


      »Maureen könnte nach Hause kommen.« In seiner Stimme schwang eine Heftigkeit mit, die Sandy einen halben Schritt zurückweichen ließ.


      »Ich würde ihr doch nichts tun.«


      Seinen Ton mildernd, sagte er: »Ich lasse keine Fremden in ihr Haus. Außerdem könnte sie nass heimkommen. Wenn das passiert, wird sie Sie angreifen. Ich will nicht, dass eine von euch beiden getötet wird.«


      »Aber ich will nicht wieder nass werden.«


      »Ich habe einen Wagen draußen vor der Küchentür. Er steht nicht im Regen.«


      »Wohin wollen Sie mich bringen?«


      »Einfach weg von hier. Sie müssen nicht aus dem Wagen aussteigen. Kommen Sie.« Er ging rückwärts aus dem Badezimmer, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie stieg mit einem großen Schritt über den Haufen nasser Klamotten hinweg, 
       wobei der Bademantel von ihrem Schenkel rutschte. Sie unternahm keinen Versuch, nach der Axt zu greifen.


      Sie ist entweder okay, dachte Trev, oder eine verdammt gute Schauspielerin.


      Aber er wagte es nicht, ihr den Rücken zuzukehren.


      Er dirigierte sie in Maureens Zimmer und folgte ihr. »Suchen Sie sich was zum Anziehen«, sagte er.


      Sie zog eine Schublade auf und nahm ein schwarzes Höschen heraus. Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sie werden mir doch nicht dabei zusehen, oder?«


      »Ziehen Sie es an.«


      »Okay, was soll’s?« Sie drehte sich von ihm weg, beugte sich vor und stieg in das Höschen. Sie zog es unter dem Bademantel hoch, stöhnte und zog es wieder aus. »Diese kleinen Dinger schnüren mir das Blut ab.«


      »Wir verschwenden nur Zeit. Versuchen Sie’s im Schrank. Vielleicht gibt es da einen Mantel oder so.«


      Sandy trat in den Wandschrank. Sie zog an der Schnur, um Licht zu machen, und schob dann die Kleider auseinander. »Sieht so aus, als wäre sie eine ziemlich große Frau«, sagte sie. »Nicht so groß wie ich, aber sie ist groß, hab ich Recht?«


      »Ja.« Über Maureen zu reden bereitete ihm ein bedrückendes Gefühl.


      »Das hier vielleicht.« Sie zog einen hellbraunen Trenchcoat von einem Kleiderbügel. »Der müsste passen.« Noch immer im Wandschrank, drehte sie den Kopf und sah Trev an. »Müssen Sie mir denn zusehen?«


      Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


      »Schon besser«, brummte sie.


      »Keine Dummheiten.«


      »Sie trauen mir anscheinend noch immer nicht über den Weg.«


      »Ich versuche nur, am Leben zu bleiben.«


      »Ich auch.« Ein paar Augenblicke später sagte sie: »Okay. Ich bin jetzt angezogen.«


      Trev drehte sich um. Sie kam mit dem Bademantel in der Hand aus dem Schrank. Maureens Mantel war ihr um die Schultern und die Brust zu eng, aber die Ärmel reichten bis zu ihren Handgelenken, und er bedeckte ihre Knie. Sie hatte die Knöpfe nicht zugekriegt und den Mantel mit dem Gürtel zusammengezurrt.


      »Sie brauchen Schuhe«, sagte Trev. »Aber Sie werden Ihre eigenen anziehen müssen, schätze ich.«


      Sie nickte und ging zur Kommode. Sie nahm ein Paar weiße Socken heraus. »Die hier dürften passen. Vielleicht könnten Sie meine Schuhe für mich waschen. Sie haben diese Plastikbeutel an.«


      »Okay, gehen wir.« Er winkte sie an sich vorbei und folgte ihr ins Bad.


      »Vielleicht können wir ein paar Abfalltüten für mich auftreiben«, sagte sie.


      »Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Wir machen nur noch Ihre Schuhe sauber, und dann verschwinden wir von hier.«


      »Sie haben es aber verdammt eilig, in den Regen rauszukommen. Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber hier im Trockenen bleiben wollen – in Sicherheit?«


      »Ich muss noch was erledigen. Dann suchen wir uns einen sicheren Ort.«
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      Bisher funktionierte der Trick ausgezeichnet.


      Sie hatten sich bereits drei von den Belagerern geschnappt, jedes Mal immer nur einen, wobei sie den rechten Flügel der Tür geschlossen hielten, die Stahlstifte fest im Boden und in der Decke arretiert, und den linken Flügel aufstießen, sich den erstbesten Irren griffen, nach drinnen zerrten und überwältigten, während Terry und Rafe die Tür wieder zuschlugen, indem sie an dem Tischtuch zogen, das sie um die Klinke geschlungen hatten.


      Einen Eindringling hatten sie getötet. Einen mageren, kichernden Mann, der, eine Brechstange über dem Kopf schwingend, hereingestürmt war. Während John seinen Arm abblockte, hatte Gus dem Typen ein Steakmesser in den Hals gerammt und die Halsschlagader durchtrennt.


      »Wir sollten sie nicht töten, wenn wir es nicht unbedingt müssen«, hatte John gesagt, als sie den Toten aus dem Weg zogen.


      »Wenn wir sie nicht umbringen, was sollen wir dann mit ihnen machen?«, wollte Gus wissen. Er war der, der John ein Weichei genannt hatte.


      »Wir sollten versuchen, sie außer Gefecht zu setzen, und dann vielleicht fesseln.«


      »Na toll. Hast du so gegen den Vietkong gekämpft? Kein Wunder, dass wir diesen verdammten Krieg verloren haben. «


      »Das hier ist kein Krieg. Diese Leute sind nicht anders als wir, außer, dass sie vom Regen erwischt wurden.«


      »So wie ein Hund Tollwut kriegen kann.«


      »John hat Recht«, sagte Steve. »Wir sollten versuchen, sie lebend auszuschalten, wenn es möglich ist.«


      »Ist aber viel riskanter«, brummte Roscoe, der Küchenchef.


      »Verdammt richtig, viel riskanter.«


      »Ich kümmere mich um den Nächsten«, erbot sich John.


      Der Nächste war mit einem Messer in jeder Hand ins Restaurant gestürmt. John brach ihm beide Arme, dann seine Nase. Der Mann brüllte wie am Spieß und wurde in die Cocktail Lounge gezerrt, wo sich mehrere Leute über ihn beugten und seine Füße fesselten.


      Der Dritte, den sie überwältigten, war ein junger Bursche mit Irokesenschnitt und einem riesigen Schraubenschlüssel. John wand ihm das Werkzeug aus der Hand, und Gus versetzte ihm einen kräftigen Aufwärtshaken, der ihn von den Füßen fegte. Er krachte mit dem Hinterkopf auf den Boden. Dem Geräusch nach zu urteilen war der steif gegelte Haarkamm kein besonders weiches Ruhekissen. Er wurde ebenfalls in die Cocktail Lounge geschleppt und gefesselt.


      »Wenn wir so weitermachen«, brummte Gus, »gehen uns bald die Gürtel aus.«


      »Darüber machen wir uns Sorgen, wenn es so weit ist«, erwiderte John.


      »Bisher funktioniert das ganz gut«, sagte Steve.


      John stellte sich neben der Tür auf. Er sah zu Terry und Rafe, die das Ende des Tischtuchs hielten und etwas seitlich von ihm warteten. Steve stand neben ihm. Er warf einen Blick über die Schulter. Gus und Roscoe, ein Stück hinter ihm, nickten ihm zu.


      »Dann mal los«, sagte er.


      Terry und Rafe gaben dem Tischtuch Spiel. John schob die Tür auf. Diesmal waren die Verrückten vorbereitet. Zwei von ihnen warfen sich gegen die Tür und stemmten sie weit auf. Die Menge wogte vorwärts.


      »Verdammte Scheiße!«, schrie Steve.


      Die erste schwarze Gestalt, die hereinstürmte, war eine Frau in einem Nachthemd. Sie stieß mit einem Schraubenzieher nach Johns Gesicht. Er blockte ihren Arm ab, rammte ihr die Faust in den Bauch und schleuderte sie für Steve zur Seite. Ein älterer Mann versuchte einen Golfschläger auf Johns Schädel herabsausen zu lassen, aber der war zu lang. Der Kopf des Eisens krachte gegen die Oberkante des Türrahmens. John ließ die Handkanten gegen die Seiten seines Halses sausen, packte den Mann am Revers, stieß ihm das Knie in die Weichteile und schleuderte ihn für Roscoe zur Seite. Ein Junge rammte mit gesenktem Kopf gegen Johns Hüfte. Johns Ellbogen krachte in seinen Nacken. Der Junge flog zur Seite und schlitterte über den Boden, während zwei Männer den Eingang verstopften, einander mit den Ellbogen bearbeiteten und gleichzeitig versuchten, sich durch die Tür zu zwängen.


      John riss das Messer aus seinem Gürtel. Er stieß es dem Mann rechts von ihm unter die Rippen. John erkannte ihn. Henry, der Nachtkassierer von der Shell-Tankstelle.


      Verdammt!


      Er zog das Messer heraus und versetzte Henry einen Tritt gegen den Brustkorb, der ihn in die Menge zurückwarf. Gus schlug dem Mann links ein Stuhlbein über den Schädel. Als der Bursche in die Knie ging, schlitzte John ihm die Kehle 
       auf und stieß ihn nach hinten. Er fiel gegen die beiden, die den Türflügel aufstemmten. John bückte sich, packte das herabhängende Tischtuch und warf sich nach hinten.


      Eine Frau mit einer zweizinkigen Gartenhacke sprang über Henrys reglosen Körper. Sie brachte einen Arm durch die Türöffnung. Die Tür schlug zu. Sie schrie auf und ließ die Hacke fallen. John ließ das Tischtuch ein wenig sinken. Der Arm der Frau verschwand aus dem Spalt. Mit einem schnellen Ruck zog er die Tür zu. Steve sprang von der Seite hinzu und verriegelte sie.


      Mit schlurfenden Schritten ging John zur Wand hinüber. Schwer atmend lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und ließ zu, dass seine Beine unter ihm nachgaben. Er rutschte an der Wand abwärts, bis sein Hintern auf den Boden plumpste.


      Es schien, als seien alle aus dem Restaurant ins Foyer geströmt. Einige standen nur einfach da und sahen schockiert aus. Andere standen in kleinen Gruppen beieinander; wahrscheinlich drängten sie sich um die Wahnsinnigen, die er hereingeholt hatte. Er hörte leises Gemurmel, ersticktes Schluchzen, schrille, vor Panik hohe Stimmen, das dumpfe Krachen von Schlägen, die auf das Kind, den Golfer und die Frau niederprasselten. Er dachte, er sollte aufstehen und ihnen sagen, dass sie damit aufhören sollten, aber er saß einfach nur da.


      Das war verdammt knapp gewesen. Zu knapp. Sein Trick war beinahe schiefgegangen und hätte alle hier das Leben kosten können.


      Er sah Cassy, die sich zwischen eine der Gruppen drängte, und hörte ihre schroffe Stimme, »Hört auf! Das ist genug!«


      Dann zwängte sich Lynn durch die Menge und setzte sich neben ihn auf den Boden. Sie legte einen Arm um seine Schultern. »Ziemlich schlimm, wie?«, fragte sie.


      »O Gott«, murmelte er.


      »Du bist nicht verletzt, oder?«


      Er schüttelte den Kopf. »So viel zu guten Plänen.«


      »Du hast das großartig gemacht. Wirklich. Der Plan hat funktioniert. Ihr habt … wie viele von ihnen ausgeschaltet? Sechs?«


      »Plus die zwei draußen.«


      »Also acht. Das ist hervorragend. Damit habt ihr sie wirklich ernsthaft dezimiert, Schatz. Wir haben acht von ihnen erwischt, und sie keinen von uns.«


      Er sah Lynn an. Ein gezwungenes Lächeln spielte um ihren Mund, und in den Augen lag ein trauriger, fast panischer Ausdruck.


      Sie hatte ein friedliches und behütetes Leben geführt, und es gab für sie auf der ganzen Welt keinen Grund, es zu verstehen. Aber sie verstand. John fühlte es. Sie wusste, dies war die brutale Realität, ohne Schein und falschen Talmi, wusste, dass Leben ausgelöscht worden waren, dass er Menschen getötet hatte, deren einziges Verbrechen es war, in den schwarzen Regen geraten zu sein, und sie wusste, wie sehr er all das hasste.


      »Es tut mir so leid, dass ich dich gezwungen habe, heute Abend hierherzukommen«, sagte sie.


      »Wir wussten nicht, was passieren würde.«


      »Wenn Kara irgendwas …«


      »Sie ist in Sicherheit.« Er wünschte, er könnte das glauben.


      Lynn schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Ich hatte immer diese schrecklichen Tagträume. Über Erdbeben und Atomkriege. Ich dachte immer, was, wenn so etwas passiert und wir sind nicht alle zusammen? Ich stellte mir vor, ich wäre beim Einkaufen im Supermarkt und wüsste, ich komme nicht mehr nach Hause. Und das war das Schlimmste daran, nicht bei dir und Kara zu sein … wenn alles zu Ende ist.« Leise schluchzend ließ Lynn den Kopf sinken.


      »Das ist nicht das Ende«, sagte John. Er legte seine Hand auf ihren Schenkel und registrierte, dass er nackte Haut berührte. Er sah hinab. Ihr Bein war aus dem Schlitz an der Seite ihres Kleides gerutscht. Er hatte mit ihr gestritten, weil sie dieses sexy Outfit angezogen hatte. Hatte ihre Gefühle verletzt. Wegen etwas so Unwichtigem wie einem Kleid. Möglicherweise überlebten sie diese Nacht nicht. Möglicherweise würde Kara …


      Kara wird alles heil überstehen, beruhigte er sich.


      Er bewegte seine Hand über die glatte Wärme von Lynns Schenkel nach oben. »Es ist wirklich ein hübsches Kleid.«


      »Ja, klar«, schniefte sie.


      »Wirklich.«


      »Ich hab es für dich angezogen.«


      »Ich weiß.«


      Er schob seine Hand unter den glatten Stoff und fühlte einen jähen Anflug von Begierde, als er spürte, dass sie kein Höschen anhatte. Sie streichelte seine Schulter. Noch mehr von ihrem Bein schob sich aus dem Schlitz. Er berührte ihr samtenes Kraushaar, schob seine Hand darüber, spreizte die Finger und öffnete sie. Sie presste seine Schulter. Sie sog scharf die Luft ein und wand sich ein wenig, wobei sie gegen 
       seine Hand rieb. Er schob einen Finger in sie. Sie stöhnte leise.


      Mit ihrer freien Hand wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie weiter weinen oder lachen oder seine Hand wegziehen oder nach seinem Hosenschlitz greifen sollte. »Gütiger Himmel, John«, flüsterte sie.


      »Selber gütiger Himmel, Lady. Du hast darunter nichts an.«


      »All die Leute hier …«


      »Es tut mir leid, dass ich wegen dem Kleid so einen Aufstand gemacht habe. Und wegen dem Ausgehen. Wegen allem. Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.« Sie schniefte. Sie zog seine Hand weg, ließ jedoch sein Hanggelenk nicht los, als sie aufstand. »Komm mit«, sagte sie.


      John stemmte sich hoch. Als sie ihn durch das Foyer zog, sah er, dass alle damit beschäftigt waren, die drei Irren, die er hereingelassen hatte, mit Gürteln zu fesseln oder dabei zuzusehen. Niemand achtete auf ihn und Lynn.


      Sie eilte voran und zog ihn durch die Cocktail Lounge. Eine Frau saß zusammengesunken an der Bar und hielt sich mit beiden Händen an ihrem Drink fest. Ansonsten war der Raum leer.


      »Wohin gehen wir?«, fragte er.


      »Nicht weit.« Lynn sah über die Schulter zu ihm zurück. Sie lächelte verschmitzt und irgendwie seltsam.


      »Du machst Witze«, sagte er.


      »Ach ja?«


      »Sie brauchen mich vielleicht vorn an der Tür.«


      »Sie kommen für ’ne Weile auch ohne dich klar, oder?«


      »Das werden sie wohl müssen, schätze ich.«


      Lynn stieß die Tür, auf der Damen stand, auf und zog John nach drinnen. Die Toilette schien verlassen. Als die Tür hinter ihnen zuschwang, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen. Sie zog an ihrem einzigen Ärmel, und der glänzende Stoff glitt von ihrer Schulter. Als sie ihn weiter hinabzog, schälte sich das Oberteil des Kleids von ihren Brüsten. Sie schüttelte ihre Hand aus dem Ärmel. Mit einem seltsamen halben Grinsen zog sie mit beiden Händen das Kleid an der Taille ein Stück herum, so dass der Schlitz vorn war. Dann schob sie das Kleid höher, bis goldenes Haar in der Spitze des Schlitzes schimmerte.


      »Heiliger Strohsack«, flüsterte John.


      Lynn sagte nichts. Sie sah ihm in die Augen und zerrte am Knoten seiner Krawatte. Die Bewegung ließ ihre Brüste ein wenig hin und her schaukeln. Er hielt sie fest und rieb mit den Daumen sanft über ihre steifen Brustwarzen, während sie seine Hemdknöpfe öffnete.


      Ein Bild von Cassy spukte durch seinen Kopf. Die Art, wie sie die Arme gehoben hatte, als sie in seinen Blazer schlüpfte.


      Bevor er sich schuldig fühlen konnte, weil er an Cassy gedacht hatte, vergaß er sie, als Lynn eine seiner Hände zwischen ihre Beine zog. Er streichelte sie dort. Sie war nass und glitschig. Stöhnend und sich windend löste sie seinen Gürtel. Die Hose sank auf seine Schuhe hinab, und Lynn zog an seinen Shorts und streifte sie über seine Schenkel, befreite ihn.


      Sie schloss ihre Finger um seinen anschwellenden Penis. Sie glitten daran hinab und hinauf und wieder hinab.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich es anstellen soll«, sagte er.


      Lynn kicherte. »Dir wird schon was einfallen.«


      »Hoffentlich kommt niemand rein.«


      »Dann sollten wir uns vielleicht beeilen.«


      »Was hältst du vom Fußboden?«


      »Igitt.«


      »Und viel zu hart für meine Knie.«


      Sie schluckte und schüttelte den Kopf. Sie sah aus, als hätte sie Schmerzen. Ihre Zunge zuckte hervor und leckte über ihre Lippen. »Fick mich einfach hier an der Tür«, flüsterte sie.


      Fick mich? Das hatte John sie noch nie sagen hören. Doch irgendwie klangen die Worte nicht anstößig oder gar ordinär. Nur geradeheraus und drängend.


      »Fick mich«, flüsterte sie erneut.


      Inzwischen war es ihm egal, wie oder wo, solange er es nur tat.


      Er trat einen Schritt näher, und Lynn spreizte ihre Knie weit auseinander. Er presste sich an sie und spürte die festen, weichen Rundungen ihrer Brüste. Sie schlang die Arme um ihn. Als er versuchte, unter sie zu kommen, stießen seine Knie gegen die Tür in Lynns Rücken. Er zog sie ein Stück weg, packte mit beiden Händen ihre Pobacken durch das glatte Kleid und zog sie näher.


      Und glitt in sie hinein, als sie auf ihn herabsank, nass und eng und heiß.


      Ihre Beine umschlossen seine Hüften, als wollte sie an ihm hochklettern. Je höher sie sich zog, desto tiefer drang er in sie ein.


      Dann hielt er sie gegen die Tür gepresst. Er küsste ihren Mund. Sie drehte ihn zur Seite, und seine Lippen trafen ihr Kinn. Ihr Mund war wie ein bewegliches Ziel, und er gab es auf, ihn küssen zu wollen. Er sah ihr in die Augen, und sie ihm, während seine harten Stöße sie hochhoben und sie an der Tür wieder herabrutschte, um von Neuem hochgehoben zu werden. Sie stöhnte, biss sich auf die Lippen und wimmerte. Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie löste ihre Arme von ihm, ließ sich mit den Schultern gegen die Tür zurücksinken und rutschte an ihr hoch und runter, während sie ihre Brüste rieb und knetete.


      John hatte sie noch nie zuvor so gesehen.
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      »Denny?«


      Sie schreckte aus dem Schlaf hoch und stellte fest, dass sie zusammengekrümmt auf der Couch lag; ihre Beine baumelten auf den Boden hinab, und ihr Kopf lag auf Toms Schoß. Kara am anderen Ende der Couch schlief immer noch fest.


      »Nachrichten«, sagte er. Seine Hand, direkt über ihrem Gesicht, deutete auf den Fernseher. »Sie haben die Show unterbrochen.«


      Sie drehte den Kopf, um ihren Blick auf den Fernseher zu richten, und erkannte Chris Donner, die Nachrichtensprecherin von Eyewitness News.


      »… erhalten wir bruchstückhafte Berichte, dass die kalifornische Stadt Bixby von einer Katastrophe heimgesucht 
       wird. Heute Abend kurz nach neunzehn Uhr dreißig ging der erste Anruf eines Bürgers aus Bixby bei unserer Nachrichtenredaktion ein, der berichtete, dass ein Sturm über die Stadt hinwegziehe, aus dem schwarzer Regen fällt. Weiterhin teilte er uns mit, sei seine Ehefrau in den mysteriösen Regen geraten und sei – ich zitiere – ›vollkommen von Sinnen gewesen und hat mich ohne irgendeinen ersichtlichen Grund angegriffen‹ – Ende des Zitats.


      Bei unseren Bemühungen, den Wahrheitsgehalt dieser Geschichte zu überprüfen, versuchten wir Kontakt mit verschiedenen amtlichen Stellen in Bixby aufzunehmen. Doch unsere Anrufe beim Bürgermeisteramt, der Feuerwehr und im Polizeipräsidium wurden nicht entgegengenommen.


      Seitdem haben wir zahlreiche weitere Anrufe von Bürgern der Stadt Bixby erhalten. Inzwischen besteht kein Zweifel mehr daran, dass in Bixby eine Notstandssituation größeren Ausmaßes eingetreten ist, weshalb die Redaktion der Eyewitness News umgehend die Behörden der umliegenden Orte verständigt hat.


      Die Anrufer aus Bixby berichten übereinstimmend, dass der Sturm heute Abend kurz nach neunzehn Uhr begann und im Großen und Ganzen auf die Stadtgrenzen von Bixby beschränkt blieb und dass die schwarze, regenähnliche Substanz, die vom Himmel fällt, Menschen, die in Kontakt mit ihr kommen, möglicherweise zu unkontrollierten Gewaltausbrüchen veranlasst. Wie man uns weiterhin berichtet, ziehen vom schwarzen Regen getroffene Bürger durch die Straßen und brechen auf der Suche nach Opfern in Geschäfte und Häuser ein. Obwohl die Berichte, die uns erreichen, bruchstückhaft sind, besteht kein Zweifel, dass eine 
       unbekannte Anzahl von Menschen von diesen marodierenden Horden getötet wurde.


      Lassen Sie mich noch einmal wiederholen, dass sich die Katastrophe gegenwärtig nur in Bixby und in der unmittelbaren Umgebung der Stadt ereignet. Die Lage in allen anderen Städten der Region ist normal und bietet keinen Anlass zur Beunruhigung. Wenn Sie nicht in Bixby leben, besteht für Sie kein Grund zur Sorge.


      Unseren Zuschauern, die in Bixby wohnen, empfehlen wir, nicht aus dem Haus zu gehen. Verlassen Sie auf keinen Fall Ihre sichere Wohnung. Gehen Sie nicht ins Freie. Vermeiden Sie außerdem jeden Kontakt mit denjenigen, die in den Regen gekommen sind. Viele dieser Leute haben sich bewaffnet, und sie müssen als äußerst gefährlich angesehen werden.


      Wir schalten jetzt zu Stan Fisher, der live vom Schauplatz berichtet. Stan?«


      »Vielen Dank, Chris.« Auf dem Bildschirm erschien ein gepflegt wirkender Mann mittleren Alters mit Fliege und offenstehender Strickjacke. Er stand im Schweinwerferlicht neben einem Van, an dessen Seite der Schriftzug ›Eyewitness News‹ zu lesen war. Den Blick grimmig in die Kamera gerichtet, sagte er, »Ich stehe hier an der von der Californian Highway Patrol errichteten Straßensperre an der Route 12, zwei Meilen südlich von Bixby. In Zusammenarbeit mit der Highway Patrol versuchen die örtlichen Polizeikräfte und die County Police sämtliche Straßen zu sperren, die in die von der Katastrophe heimgesuchte Stadt führen. Niemand darf in die Stadt.«


      Auf dem Bildschirm war wieder Chris Donner an ihrem Schreibtisch zu sehen, das Bild von Stan Fisher auf einem 
       Monitor an der Wand hinter ihr, während sie in ein Telefon sprach. »Stan«, sagte sie, »kommen Leute aus der Stadt heraus?«


      »In der Tat, Chris. Seit wir hier stehen, sind drei Autos herausgekommen. Leider konnten wir keinen der Überlebenden für ein Interview ans Mikrofon bekommen. Sie wurden sofort in Gewahrsam genommen. Ich nehme an, dass sie jetzt, während ich mit Ihnen spreche, von der Polizei befragt werden.«


      »Heißt das, sie wurden in Quarantäne genommen?«


      »Das scheint der Fall zu sein, Chris.«


      »Wissen Sie, ob die Leute mit dem Regen in Kontakt gekommen sind?«


      »Wie es scheint, sind sie das nicht.« Wieder füllte Stan den Bildschirm, und die Kamera zog auf und zeigte einen Mann in Uniform neben ihm. »Dies hier ist Commander Brad Corkern von der Highway Patrol. Sir, was können Sie uns über die Lage in Bixby sagen?« Er hielt dem Mann das Mikrofon hin.


      »Nun, Stan, ich fürchte, wir wissen zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sehr viel. Wie Sie bereits erwähnt haben, tun wir, was in unseren Kräften steht, um zu verhindern, dass Leute in das vom Regen betroffene Gebiet fahren. Seit wir die Straßensperre hier errichtet haben, sind elf Menschen aus der Stadt gekommen.«


      »In welchem Zustand sind sie?«


      »Sie sind verwirrt und stehen unter Schock. Unter großem Schock. Aber sie scheinen nicht infiziert zu sein.«


      »Infiziert? Haben wir es hier mit einer Art Krankheit zu tun?«


      »Wir wissen nicht, was es ist. Wir haben mit diesen Menschen gesprochen, und sie berichteten uns übereinstimmend, dass jeder, der vom Regen – oder was immer es ist – durchnässt wird, ein extrem gewalttätiges Verhalten an den Tag legt. Viele der Leute, die aus der Stadt geflohen sind, berichteten, gewalttätige Übergriffe beobachtet und viele Tote auf den Straßen gesehen zu haben, bevor sie aus dem Stadtgebiet draußen waren.«


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, was die Ursache für diese Gewalt sein könnte?«


      »Dieses Zeug«, sagte Tom. »Der Typ hat es ihm doch schon gesagt …«


      »Es ist, wie ich bereits gesagt habe, Stan, wir können es nicht erklären.«


      Auf dem Bildschirm erschien wieder Chris Donner im Studio. »Fragen Sie ihn, ob es so etwas Ähnliches wie saurer Regen ist.«


      Die Kamera blieb auf ihr. Stan war auf dem Bildschirm im Hintergrund zu sehen, wie er den Knopf in seinem Ohr berührte, nickte und den Commander fragte: »Könnte es irgendetwas mit sauerem Regen zu tun haben?«


      »Es ist schwarzer Regen, Stan. Von sauerem Regen weiß ich nichts. Hat das nicht irgendwas mit Kanada zu tun?«


      Wieder Chris Donner: »Gibt es chemische Fabriken in der Gegend?«


      »Könnte der Regen durch ein technisches Problem in einer chemischen Fabrik in der Region verursacht worden sein?«


      »Das überprüfen wir bereits, Stan. Wir prüfen auch die Möglichkeit, dass irgendein biologisches Agens in die Luft entwichen ist.«


      »Unter biologischem Agens verstehen Sie ein Bakterium oder Virus, das in die Atmosphäre gelangt sein könnte?«


      »Etwas in der Art, ja.«


      »Besteht die Möglichkeit, dass Bixby von irgendeinem biologischen oder chemischen Kampfstoff getroffen wurde? «


      »Ich würde sagen, das ist äußerst unwahrscheinlich. Und ich glaube auch nicht, dass es in irgendjemandes Interesse sein kann, über solche Dinge zu spekulieren. Wir haben genug zu tun, auch ohne dass gewisse Leute voreilige Schlüsse ziehen und Panik verbreiten. Das hier ist eine isolierte Situation. Niemand, der sich nicht in Bixby aufhält, hat irgendetwas zu befürchten.«


      Chris sagte: »Stan, fragen Sie, ob sich der Sturm bewegt und in welche Richtung.«


      »Gibt es Anzeichen, dass der Sturm in Richtung einer anderen bewohnten Region weiterzieht?«


      »Nach allem, was wir wissen, verharrt der Sturm über Bixby. Wie ich schon sagte, es gibt keinen Grund, beunruhigt zu sein. Falls er sich zu bewegen beginnt, werden wir die Leute rechtzeitig benachrichtigen, wenn eine Evakuierung oder andere Schutzmaßnahmen nötig sind.«


      »Stan, sind Rettungsmaßnahmen eingeleitet worden?«


      Stan nickte. »Wurden Einheiten der Armee oder Polizeikräfte in Marsch gesetzt, um die Ordnung wiederherzustellen? «


      »Wir prüfen diese Option. Solange wir jedoch nicht in der Lage sind, die Ursache der Kontamination zu bestimmen, sind wir äußerst zurückhaltend, solche Maßnahmen zu ergreifen. Wenn wir bewaffnete Männer da reinschicken, 
       ohne zu wissen, womit wir es genau zu tun haben, riskieren wir, dass sie sich ebenfalls infizieren und ihre Waffen auf unschuldige Zivilisten richten. Im Augenblick, fürchte ich, ist das Klügste, das wir tun können, abzuwarten und die Dinge aus der Entfernung zu beobachten, die Leute davon abzuhalten, die Stadt zu betreten, und sicherzustellen, dass niemand, der infiziert wurde, an uns vorbeischlüpft und das Problem möglicherweise in andere Teile des Landes trägt.«


      Die Kamera zoomte auf Stan. »Dies waren die neuesten Informationen von Commander Brad Corkern von der Highway Patrol hier am Schauplatz des Geschehens, am Stadtrand von Bixby. Stan Fisher für Eyewitness News. Zurück zu Ihnen, Chris.«


      »Vielen Dank, Stan.« Sie legte das Telefon auf. Der Bildschirm an der Wand hinter ihr wurde einen Moment lang schwarz, dann leuchtete eine Landkarte von Zentralkalifornien auf, mit einem schwarzen Kreis um Bixby. »Unser Übertragungswagen wird am Schauplatz der Katastrophe bleiben und Sie mit weiteren Berichten über die Situation in Bixby auf dem Laufenden halten, wo schwarzer Regen unbekannten Ursprungs die Einwohner zu vergiften scheint und Gewalt und Tod über die kalifornische Stadt bringt. Dies war Chris Donner von Eyewitness News. Und nun schalten wir wieder zurück zu unserem regulären Abendprogramm. «


      Ein Werbespot für Excedrin flimmerte über den Bildschirm.


      »Na super«, murmelte Denise. »Was ist das, Excedrin Kopfschmerz Nummer drei?«


      Tom sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Die Leute fahren einfach raus aus dieser ganzen Scheiße.«


      »Manche.«


      »Vielleicht sollten wir das auch versuchen.«


      Ihr Magen krampfte sich bei dieser Vorstellung zusammen. »Machst du Witze?«


      »Wenn wir es bis zu einer dieser Straßensperren schaffen …«


      »Dabei kann viel zu viel schiefgehen, Tom. Hier sind wir sicher.«


      »Im Augenblick schon. Aber wer weiß, was noch passiert? Dieser Regen kann noch lange dauern. Früher oder später brechen ein paar von den Irren vielleicht auch hier ein. Was machen wir dann?«


      »Ich würde lieber hierbleiben. Wirklich.«


      »Ich finde, wir sollten es riskieren, solange wir noch eine Chance dazu haben.«
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      Lou, der die Gasse hinter Buddys Haus absuchte, sah jemanden, der sich hinter eine Mülltonne duckte.


      Jetzt hab ich dich!, dachte er.


      Als Buddy ihnen befahl, sich aufzuteilen und Maureen zu suchen, und Lou nach hinten schickte, um über den hohen Lattenzaun aus Redwood zu steigen und die Gasse hinter dem Haus zu überprüfen, hatte er fast alle Hoffnung aufgegeben, Maureen noch zu kriegen. Er war sich sicher, dass sie einen anderen Weg genommen hatte – wahrscheinlich war 
       sie rechts oder links am Haus vorbeigerannt und durch ein Gartentor entkommen, anstatt über den hinteren Zaun zu klettern. Buddy und Doug waren nach vorne gelaufen. Einer der beiden würde Maureen kriegen, und Lou würde in die Röhre schauen.


      Nun begriff er, dass er sich geirrt hatte.


      Sie war über den Zaun geflohen.


      Sie gehört mir, ganz allein mir.


      Lous Herz hämmerte wild, als er auf die Mülltonne zuging. Der Regen fühlte sich herrlich an, wie er auf seine nackte Haut prasselte und in heißen Bächen seinen Körper herablief. Er überlegte, ob er stehen bleiben sollte, um auch seine Hose auszuziehen, damit er den Regen überall spüren konnte. Und Maureens Körper und Blut überall an sich spüren könnte, wenn er sie sich vornahm. Aber das war jetzt zu kompliziert. Er wusste, er konnte seine Hose nicht von den Beinen streifen, ohne vorher die Schuhe auszuziehen. Und dann würde er seine Schuhe wieder anziehen müssen, denn was wenn sie abhaute und er sie jagen musste? Barfuß die dunkle Gasse runterzurennen war das Letzte, was er wollte.


      Erst schnappst du sie dir, entschied er.


      Du wirfst sie auf den Boden, damit sie nicht weglaufen kann. Dann kannst du dir Zeit lassen mit dem Ausziehen und sie dir dann in Ruhe vornehmen.


      Sein Atem ging in keuchenden Stößen, als er vor der Mülltonne stehen blieb. Die Tonne stand in einem Streifen von Unkraut, das am Zaun eines Grundstücks wucherte.


      Sie glaubt wahrscheinlich, sie ist sicher in ihrem Versteck, dachte Lou triumphierend. Er konnte die dunkle Wölbung ihres Kopfs sehen.


      »Komm raus, Schätzchen«, sagte er.


      Sie bewegte sich nicht. Sie machte keinen Mucks. Lou hörte nur das Pochen seines eigenen Herzens und das Keuchen seines Atems. Und den Regen, der auf seine Haut klatschte, auf den Asphalt prasselte, auf den Hartgummideckel der Mülltonne trommelte.


      Mit einem Tritt stieß er die Tonne zur Seite. Sie rutschte ein Stück und kippte dann um.


      Maureen, die wunderschöne Maureen in ihrem nassen, an der Haut klebenden T-Shirt und der zu weiten Turnhose – sie war es nicht.


      »Scheiße«, ächzte Lou.


      In dem Streifen Unkraut hockte ein magerer, nackter Mann, der zu ihm empor blinzelte, »Hi, Süßer«, sagte und hochsprang. Lou machte einen Satz rückwärts, als sich der Mann auf ihn stürzte und mit einer abgebrochenen Flasche nach seinem Magen stieß.


      »NEIN!«, schrie Lou.


      Er stieß mit der Grillgabel nach dem Kerl und zog in der Erwartung, den tiefen Biss der Glaszacken zu spüren, den Bauch ein. Der Mann riss den Kopf zurück. Die Zinken der Gabel verfehlten ihn, doch auch sein Stoß mit der zerbrochenen Flasche war zu kurz. Lou packte sein Handgelenk und stieß es, kurz bevor der Mann gegen ihn krachte, zur Seite. Sie gingen beide zu Boden. Die Flasche zerbrach irgendwo links, dann krachte er mit dem Rücken auf den Asphalt, und der Mann fiel auf ihn und presste Lous Hände auf den Boden.


      »Geh von mir runter!«, kreischte Lou. »Geh runter!«


      »Du gehörst mir«, keuchte der Mann.


      Lou bäumte sich auf. Die Haut des Mannes war glitschig und heiß an seiner Brust und seinem Bauch. Etwas stieß gegen seine Leiste. Er begriff, was es war, und er begann zu wimmern.


      »Geh runter von mir, du Bastard!«


      Ein verrückter Gedanke zuckte durch Lous Kopf: Er müsste eigentlich genauso angetörnt sein wie der Wahnsinnige, der sich auf ihm wand. So war es gewesen, als er mit Doug am Pool gekämpft hatte und er dann hinter Sheila hergejagt war. Jetzt sollte es eigentlich auch nicht anders sein.


      Aber es war anders.


      Er empfand keine Lust, nur Angst und Abscheu.


      Lou riss den Mund auf, um zu schreien, und der Mund des Mannes ruckte herab, presste sich schleimig auf seine Lippen.


      Er küsst mich! Oh, mein Gott, nein!


      Ehe Lou das Gesicht zur Seite drehen konnte, bissen die Zähne tief in seine Unterlippe und zerrten daran, und Lou schrie, als seine Lippe abgerissen wurde.


      Lou riss seinen Kopf zur Seite. Mit einem wütenden Knurren packte der Mann Lous Kopf mit beiden Händen, drehte ihn gerade und presste seinen Mund von Neuem auf die blutende Wunde. Er saugte wie von Sinnen, und sein Knurren beruhigte sich zu einem genussvollen Stöhnen. Seine Fingernägel gruben sich in Lous Wangen. Er wand und rieb sich an Lous Körper.


      Und durch den Schleier aus Schmerz und Entsetzen begriff Lou, dass die Hände des Mannes sein Gesicht festhielten. Sie pressten also nicht seine eigenen Hände auf den Asphalt. Nicht mehr. Das war gar nicht möglich.


      Er streckte den rechten Arm zur Seite und hob die Grillgabel. Er führte sie langsam nach links, bis die Zinken nur noch einen Fingerbreit vom Hals des Angreifers entfernt waren.


      Er rammte sie hinein.


      Mit einem krächzenden Husten wich dem Mann die Luft aus der Lunge, und er spuckte Speichel und Blut in Lous Mund. Der Mann zuckte und zitterte. Lou rollte sich unter ihm hervor, stieß ihn von sich und zog die Gabel aus seinem Hals. Der Typ lag auf dem Rücken, sein Mund und seine Augen weit aufgerissen, und krallte eine Hand um seine Kehle, als wollte er sich erwürgen. Seine Fersen stemmten sich gegen den Boden, hoben seinen Rumpf vom Asphalt und schoben ihn, auf Schultern und Hinterkopf rutschend, rückwärts.


      Lou kroch zu ihm. Hinter den Kopf des Mannes. Der Kerl rutschte näher. Lou klemmte seinen Kopf zwischen seine Knie. Er hielt ihn fest, hob mit beiden Händen die lange Gabel bis über seinen Kopf und rammte sie hinab. Er verfehlte sein Ziel, und die Zinken rissen tiefe Furchen in die Wange des Mannes. Er versuchte es noch einmal. Diesmal traf er. Die Nasenwurzel. Je ein Zinken auf einer Seite. Sie bohrten sich in die Augenwinkel und sanken tief.


      Die Augäpfel zerbarsten. Der Mann schrie nur kurz. Während er zuckte und mit den Füßen scharrte, drückte Lou den Griff der Gabel tiefer und rüttelte ihn hin und her.


      Rüttel ihn ein bisschen auf.


      Er grinste, zuckte jedoch zusammen, als die Dehnung dort, wo seine Unterlippe hätte sein sollen, einen stechenden Schmerz aufflammen ließ.


      Er hat mich erwischt. Er hat mich tatsächlich erwischt. Aber nicht so gut, wie ich ihn erwischt habe, dieses dreckige Stück Scheiße.


      Als der Mann sich nicht mehr bewegte, rührte Lou noch ein paar mal mit der Gabel hin und her. Dann zog er sie heraus. Als er die Zinken blank leckte, fiel ihm Maureen wieder ein.


      Buddy und Doug hatten sie inzwischen wahrscheinlich erwischt.


      Wahrscheinlich haben sie mich nur auf die falsche Fährte geschickt, damit sie ohne mich ihren Spaß mit ihr haben können.


      Lou rappelte sich auf. Während er auf den toten Mann hinabsah, befühlte er mit der Zunge vorsichtig die Wunde. Etwas von der Lippe war noch da. Er hatte gedacht, das ganze Ding sei ihm abgerissen worden, aber es fehlte nur ein dünner Streifen, genau in der Mitte. Er betastete seine Wange, wo das Teil gelandet war.


      Es war nicht mehr da.


      Er stampfte dem Mann mit dem Fuß ins Gesicht.


      Dann rannte er zu Buddys Gartenzaun zurück. Er warf die Gabel darüber, packte mit beiden Händen den oberen Rand des Zauns, stemmte sich hoch und sprang auf der anderen Seite hinab.


      Niemand zu sehen. Die Terrassenlichter und die Poollichter brannten immer noch. Lou hob seine Gabel auf. Er ließ den Blick über die trüben Tiefen des Pools schweifen, während er ihn eilig umrundete, und hoffte, Maureen würde auftauchen und er könnte hineinspringen und sie ganz für sich allein haben. Doch der Pool sah leer aus.


      »Lou!«


      Er entdeckte Doug an der Hausecke.


      »Erfolg gehabt?«, rief Doug.


      Lou schüttelte den Kopf, weil er Angst hatte, wie es sich anfühlen würde, wenn er zu sprechen versuchte. Aber er musste grinsen, und der Schmerz zuckte auch so durch seinen Kiefer.


      Wenn Doug fragte, ob er Erfolg gehabt hatte, hieß das, sie hatten Maureen nicht gefunden.


      Er lief die letzten Meter zu seinem Freund schneller.


      »Scheiße, Mann. Was ist denn mit dir passiert?«


      »Da war so’n Kerl«, sagte Lou und stellte fest, dass er für diese Worte seinen Mund und seinen Kiefer nicht sonderlich groß hatte bewegen müssen. Keine zusätzlichen Schmerzen.


      »Hast du ihn kaltgemacht?«


      »Klar.«


      »Hey, verdammt.« Doug schlug ihm krachend auf die Schulter. »Wir haben weder Maureen noch sonst jemand gefunden. Buddy ist stinksauer. Komm mit.«


      Lou folgte ihm die Hauswand entlang und dann durch das Gartentor.


      Buddy saß in der Einfahrt auf seiner Harley. »Hast du sie gefunden?«


      Lou schüttelte den Kopf.


      »Was zum Henker ist mit deinem Mund passiert?«


      »Ein Kerl hat …« Seine Lippen schlossen sich, um das M von ›mich‹ zu formen, und es war, als würde brennendes Öl auf seine Wunde gegossen.


      »Lou hat ihn abgemurkst.«


      »Ganz toll. Ihr Schwachköpfe habt Maureen entkommen lassen.«


      »Sie muss irgendwo sein«, sagte Doug.


      »Ja, aber wir können nicht die ganze Nacht damit verplempern, die Schlampe zu suchen. In die Sättel, Männer. Wir machen einen kleinen Besuch bei Lisa.«


      Lisa? Lou wollte Maureen, nicht Lisa. Dann fiel es ihm wieder ein. Gestern Nacht. Dieser Chidi-Bastard. Lisa könnte sie verraten. Sie sollten sie wirklich aus dem Weg schaffen.


      Aber sie war nicht Maureen. Sie war nicht groß und schlank und wunderschön. Sie war klein, und ihre Titten waren zu groß.


      »Ich will N’reen«, sagte er.


      »Dein Pech. Du hättest vorher dran denken und sie nicht entkommen lassen sollen. Und jetzt los!« Er warf die Harley mit dem Kickstarter an. Ihr Motor brüllte auf.


      Doug klemmte sich wie ein Pirat das Schlachtmesser zwischen die Zähne. Dann schwang er sich in den Sattel.


      Lou ging zu seiner Maschine. Er schwang ein Bein darüber und ließ sich in die warme Pfütze sinken, die sich auf seinem Sitz gesammelt hatte.


      Er wünschte sich, er könnte hierbleiben. Vielleicht würde er Maureen finden.


      Aber er wollte nicht allein gelassen werden.


      Es könnten noch andere Irre wie dieser Typ in der Gasse die Gegend unsicher machen.


      Außerdem war Maureen inzwischen wahrscheinlich sowieso schon über alle Berge. Besser Lisa, als gar keine, auch wenn sie eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Schweinchen hatte.


      Sie passt heute Abend auf ein Kind auf, fiel Lou wieder ein. Sie wird nicht alleine sein. Ein Kind wird dabei sein, vielleicht mehrere. Vielleicht Mädchen.


      Ja!


      Er schob die Gabel so hinter seinen Gürtel, dass sie wie ein Säbel an seiner Seite nach hinten stand, dann fischte er die Schlüssel aus der Tasche.
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      Maureen, die unter dem Jeep lag und unter der vorderen Stoßstange hervorlugte, kroch ein Stück rückwärts, als die drei Jungs ihre Motorräder wendeten und die Einfahrt herabdonnerten. Sie bogen in die andere Richtung, und sie brauchte keine Angst zu haben, dass ihre Scheinwerfer sie erfassen würden.


      Als die Harleys davonbrausten, schob sie sich noch weiter zurück, am Reifen vorbei, und kroch dann, ihre Jacke hinter sich herziehend, unter dem Jeep hervor. Noch immer flach auf dem Bauch liegend, wartete sie, bis die Motorräder um die Ecke verschwanden.


      Sekunden später saß sie hinter dem Steuer. Sie griff in ihre Jackentasche, fand das Schlüsselbund und steckte den Jeepschlüssel in die Zündung.


      »Jetzt hab ich euch«, zischte sie.


      Mit einem Grinsen startete sie den Motor. Sie trat aufs Gas, und der Cherokee schoss mit einem Satz los. Während der Wagen beschleunigte, machte sie die Scheibenwischer an. Die Scheinwerfer ließ sie aus.


      Bis sie merken, dass ich komme, dachte sie, ist es zu spät.


      Es lief besser, als Maureen gehofft hatte. Vorhin, als sie aus dem Pool kletterte, war sie ganz versessen darauf gewesen, auf dem schnellsten Weg ins Haus zurückzulaufen, sich irgendeine Waffe zu schnappen und die Jungs in Stücke zu reißen. Die Jungs und ihre verdammten Freundinnen. Doch 
       ihr war klar gewesen, dass sie gegen die vier keine großen Chancen haben würde – fünf, sobald Buddy bemerkte, dass sie ihn wegen der Schlüssel angelogen hatte, und zurückkam.


      Sosehr sie auch ihr Blut wollte, hatte doch die Vorsicht die Oberhand behalten. Anstatt ins Haus zu stürmen, war sie nach vorn zur Einfahrt gerannt. Als sie um die Ecke bog, sah sie gerade noch, wie Buddy durch die Haustür brach und sie hinter sich zuwarf. Dann hatte sie sich ihre Jacke gegriffen und war unter den Jeep gekrochen.


      Um auf sie zu warten. Um auf ihre Chance zu lauern.


      Während sie wartete, hatte sie ferne Schreie gehört und ein dumpfes Krachen, das wie Schüsse klang. Irgendwo wurden Menschen getötet. Sie stellte sich vor, wie Leiber von Messern aufgeschlitzt und von Kugeln zerfetzt wurden. Sie sah, wie Eingeweide aus Bäuchen quollen. Sie sah sich selbst, wie sie über einem Fremden kniete und Blut und Fleisch aus einer Schusswunde saugte. Dass sie an solche Dinge dachte, ließ ihr den Atem stocken, und sie stöhnte leise und krümmte sich auf dem Asphalt.


      Ein paar Autos waren vorübergefahren; ihre Reifen rauschten auf der nassen Straße.


      Dann hatte sie ein seltsam gedämpftes, rumpelndes, von einem leisen, rhythmischen Klappern unterbrochenes Geräusch gehört. Rollerskates? Als sie den Kopf hob und nach hinten spähte, sah sie tatsächlich einen Typen auf Rollerskates, der tanzend und Pirouetten drehend in der Mitte der Straße auf sie zu kam. Er war an die zwei Meter groß – mit seinen Rollerskates noch größer – und schien vollkommen haarlos zu sein. Sein Körper glänzte schwarz unter den Straßenlaternen. 
       Alles, was er am Leib trug, war ein langer, um seinen Hals geschlungener Schal, dessen Enden bei dem Tempo, das er draufhatte, eigentlich hinter ihm herflattern sollten, aber als er von Neuem um die eigene Achse wirbelte, sah Maureen, dass sie an seinem nackten Rücken klebten.


      Er hielt ein Sturmgewehr mit einem Bananenmagazin in seinen Händen.


      Während er näher kam, überlegte Maureen, welche Chancen sie hatte, sich auf ihn zu stürzen und sich das Gewehr zu schnappen.


      Wenn sie diese Bleispritze in ihre Hände bekommen würde, könnte sie Buddy und Doug und Lou und Sheila und Cyndi in Stücke schießen. Sie könnte ihnen die Köpfe wegblasen.


      Dann kroch sie tiefer in den dunklen Schlagschatten unter dem Jeep, weil sie fürchtete, er könnte sie sehen.


      Er war Pirouetten drehend an ihrem Versteck vorbeigetanzt, und allmählich war das leise Rumpeln der Rollerskates verklungen.


      Einige Zeit später hörte sie das schnelle, schmatzende Klatschen von Schritten auf dem Gehsteig. Maureen hatte sich seitwärts geschoben und dabei genussvoll das Reiben des Asphalts an ihren Brüsten, ihrem Bauch und ihrer Scham registriert und spähte über den Bordstein. Zwei Frauen – fette Matronen mit Lockenwicklern in den Haaren und schwarzen, an ihren wogenden Leibern klebenden Morgenröcken – verfolgten ein Kind. Eine der Frauen schwang ein batteriebetriebenes elektrisches Tranchiermesser über ihrem Kopf. Die andere schien nicht bewaffnet zu sein. Wahrscheinlich gehörte ihr die Schere, die in der 
       Schulter des Jungen steckte. Der Kleine hatte einen Pyjama an. Er war höchstens sieben. Er schien den beiden Frauen davonzulaufen.


      Maureen wollte das elektrische Messer.


      Es war zwar kein Sturmgewehr, aber weit besser als nichts.


      Sie begann, sich zwischen dem Seitenschweller des Jeeps und dem Bordstein hindurchzuzwängen.


      Doch das Quietschen der verrosteten Angeln einer Gartentür warnte sie rechtzeitig, und sie schob sich wieder unter den Jeep zurück, kurz bevor Buddy an der Hausecke auftauchte. Sie beobachtete seine Füße, während er hin und her rannte. Dann gesellte sich ein zweites Paar Füße zu ihm. Entweder Lou oder Doug, vermutete sie. Sie hörte Stimmen, doch das Prasseln des Regens und die Entfernung machten es ihr unmöglich zu verstehen, was sie sagten.


      Als sich einer der Jungs dem Jeep näherte, wusste Maureen, dass sie jeden Augenblick entdeckt werden konnte. Es war Erregung, nicht Angst, die ihr Herz schneller schlagen ließ, und sie überlegte, ob sie in dem engen Versteck bleiben oder hinauskriechen und ihn angreifen sollte. Doch der Junge sah gar nicht unter den Jeep. Anscheinend spähte er nur durch die Fenster. Dann drehte er sich um und ging weg, und Maureen hörte wieder das Gemurmel ihrer Stimmen.


      Sie war wieder zur vorderen Stoßstange gekrochen und hatte Buddy und Doug in der Einfahrt neben ihren Motorrädern stehen sehen. Nach einem kurzen Kriegsrat verschwand Doug wieder durch das Gartentor. Buddy wartete neben seinem Motorrad.


      Allein.


      Jetzt, da sie am Steuer ihren Jeeps saß und die Verfolgung der Jungs aufgenommen hatte, war Maureen froh, dass sie dem Drang, sich Buddy zu greifen, als er neben seiner Maschine wartete, widerstanden hatte. Die Versuchung war sehr groß gewesen. Sie hatte unter dem Jeep hervorkriechen und sich ihm zeigen wollen, dann hätte sie, während er auf sie zulief, T-Shirt und Turnhose ausgezogen. Der Regen hätte sich herrlich auf ihrer nackten Haut angespürt. Sie hätte sich gestreichelt und Buddy gezeigt, wie sehr sie ihn wollte. Und er hätte sein Messer weggesteckt, um die Hände für sie frei zu haben.


      Es hatte bei Doug und Lou funktioniert. Es würde auch mit Buddy funktionieren.


      Und wenn er vor Geilheit so überwältigt gewesen wäre, dass ihm alles andere egal war, hätte sie zugeschlagen. Hätte ihm die Eier zerquetscht. Sein Messer gepackt. Ihn aufgeschlitzt.


      Es hätte funktioniert. Es wäre wundervoll gewesen.


      Doch sie war unter dem Jeep geblieben und hatte darüber nachgedacht, es sich vorgestellt, und sie lag immer noch dort, in ihrer Fantasie schwelgend, als Doug mit Lou im Schlepptau wiederauftauchte.


      Es ist wahrscheinlich gut, dass ich es nicht versucht habe, dachte sie. Irgendwas hätte schiefgehen können. Und auf diese Weise kann ich alle drei erwischen. Ohne Risiko.


      Sie waren einen Block vor ihr entfernt; sie fuhren nebeneinander und beanspruchten so die ganze Fahrbahn für sich.


      Das Dröhnen ihrer Maschinen würde das Motorgeräusch des sich nähernden Jeeps übertönen.


      Sie trat das Gaspedal durch und spürte, wie die Beschleunigung 
       sie in den Sitz presste. Die drei Jungs auf ihren Choppern wurden größer. Lou, der rechts fuhr, hatte kein Hemd an. Maureen lächelte, als sie sich vorstellte, wie der Asphalt seine Haut zerfetzen würde. Aber sie steuerte Buddy an. Der Jeep war nicht breit genug, um alle drei auf einmal zu rammen, und sie wollte Buddy als Erstes unter ihre Räder bekommen. Er fuhr zwischen den anderen beiden. Mach ihn platt! Vielleicht erwischst du gleichzeitig auch Doug, und dann reißt du das Steuer nach rechts und versuchst, Lou auf die Hörner zu nehmen.


      Die Entfernung schrumpfte.


      Vier Autolängen trennten Maureen noch von ihrer Beute. Dann drei, dann zwei.


      Buddy sah über die Schulter nach hinten.


      »Adiós, du Bastard!«, schrie Maureen und trat das Gaspedal bis zum Boden durch.


      Als sie mit aufheulendem Motor auf ihn zuschoss, tauchten von links plötzlich zwei Scheinwerfer auf. Ein Auto. Genau vor ihr. Das auf die Kreuzung zuraste.


      Oh, mein Gott!


      Maureen riss das Steuer herum und stemmte sich in Erwartung des Aufpralls dagegen.
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      Nur ein paar Augenblicke bevor er die Scheinwerfer und die Motorräder sah, die aus einer Querstraße in die Kreuzung rasten, schätzte Trev, dass er noch etwa eine Meile vom Haus 
       der Chidis entfernt war. Noch ein paar Minuten, und er würde dort sein. Mit seiner ganzen Wagenladung Frauen.


      Sandy hatte erleichtert gewirkt, als sie aus der Küchentür trat und die beiden anderen Frauen auf dem Rücksitz erblickte. »Sie haben ja eine ganze Sammlung hier«, sagte sie.


      »Im Kofferraum ist noch eine.«


      »Sie haben doch hoffentlich nicht vor, mich auch dort einzusperren, oder?«


      »Sie ist eine von denen«, sagte Trev und machte die Beifahrertür auf.


      »Hallo, die Damen«, sagte Sandy, als sie ins Auto stieg.


      Trev lief zur Fahrerseite herum und ließ sich hinter das Lenkrad sinken. Während er den Wagen rückwärts aus der Einfahrt steuerte, drehte sich Sandy um. Ihr Knie presste gegen die Seite von Trevs Schenkel.


      »Ich heiße Sandy Hodges«, sagte sie.


      »Ich bin Lisa Walters. Das ist meine Mom, Francine.«


      Trev bog auf die Straße ein. Er schaltete in den ersten Gang und fuhr los. Das Knie rieb gegen seinen Schenkel. Er blickte nach unten. Sandys Bein lugte weit aus dem Trenchcoat hervor, so weit, dass er ihren nackten Schenkel fast bis ganz hinauf sehen konnte.


      Er fühlte eine seltsame Mischung aus Begierde und Trauer. Dies war Maureens Mantel, aber nicht Maureens Bein, nicht Maureens Scham in den schattenhaften Regionen direkt unter dem Stoff.


      Er fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde.


      Verdammt, er hätte ihr gegenüber nicht so schüchtern sein sollen. Wenn er nur gewusst hätte, dass ihnen so wenig Zeit blieb.


      Zu spät, den Dingen nachzutrauern, mahnte er sich. Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen und alles anders machen. Du musst mit deinen Fehlern leben. Und mit deinen Verlusten.


      »Ich bin echt heilfroh, Sie beide kennenzulernen«, sagte Sandy. »Ich fing langsam an zu glauben, dass es auf dieser ganzen beschissenen Welt außer mir keinen normalen Menschen mehr gibt.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich noch ganz normal sind«, bemerkte Francine und lachte schrill, als wollte sie verdeutlichen, was sie meinte.


      »Na ja, aber Sie sind trotzdem ein wohltuender Anblick für meine müden Augen, das kann ich Ihnen sagen.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass Sie furchtbar froh waren, als Trevor auftauchte«, sagte Lisa.


      »Ehrlich gesagt dachte ich, er will mich umbringen.«


      »Wir haben ihn richtig dicht eingepackt, damit der Regen ihn nicht erwischt.«


      »Ich wünschte, ich hätte auch so ein Outfit.«


      »Das sind Müllsäcke«, erklärte Lisa.


      »Und sie fühlen sich entsetzlich an«, sagte Trev. »Seien Sie froh, dass Sie das Zeug nicht anhaben.«


      »Ich fühle mich richtig nackt.«


      »Sind Sie und Trev … ich meine, sind Sie ein Paar?«, fragte Lisa.


      »Nein. Ich sehe ihn heute zum ersten Mal.«


      »Ich dachte, Sie sind seine Freundin oder so was Ähnliches. «


      »Ich? Nein.« Und zu Trev gewandt, sagte sie: »Maureen ist Ihre Freundin, oder?«


      »Nicht ganz. Sie ist die Tochter von einem Freund.«


      »Sie war also gar nicht zu Hause?«, fuhr Francine mit ärgerlich klingender Stimme auf. »Sie haben uns wegen nichts und wieder nichts den ganzen Weg hier rausgeschleppt?«


      »Mom.«


      »Scheiße. Er zwingt uns, den ganzen Abend auf seiner Phantomjagd nach dieser Frau in diesem Scheißauto zu sitzen. Er hat uns dabei um ein Haar umgebracht. Und er hat sie immer noch nicht gefunden. Wir könnten inzwischen längst aus dem ganzen Schlamassel raus sein.«


      »Sie haben den ganzen Abend nach ihr gesucht?«, fragte Sandy.


      »Ich hab es an ein paar Plätzen versucht.«


      »Wir könnten aus dem Regen rauskommen und uns retten, wenn er mit diesem verdammten Schwachsinn aufhören würde.«


      »Mom«, sagte Lisa.


      »Ich finde, das ist verdammt edelmütig von Ihnen«, sagte Sandy. »Ihre Maureen kann sich glücklich schätzen, einen Kerl zu haben, der überall nach ihr sucht.«


      »Edelmütig? Dass ich nicht lache!«, schnaubte Francine. »Sie werden es nicht mehr edelmütig finden, wenn er wieder irgendwo stehen bleibt, um sie zu suchen, und wir inzwischen von Verrückten überfallen werden, die uns alle umbringen.«


      »Sie haben wirklich eine gewaltige Hummel im Hintern, Lady«, sagte Sandy.


      Lisa lachte.


      »Aus welchem Wald hat man denn Sie gelockt?«, keifte Francine. »Oder sind Sie vom Heuwagen gefallen auf dem Weg zum nächsten Rodeo?«


      »Du lieber Himmel, Trevor, wie lange müssen Sie diese Frau schon aushalten?«


      »Kommt mir vor wie ’ne Ewigkeit«, erwiderte er mit einem Grinsen.


      »Ich schätze, ich hätte sie schon längst rausgeschmissen, wenn ich Sie wäre.«


      »Das ging mir auch schon durch den Kopf. Aber sie ist Lisas Mutter. Und Lisa ist wirklich in Ordnung.«


      »Lisa hat uns diesen ganzen Mist erst eingebrockt«, sagte Francine. »Aber das können Sie natürlich nicht wissen, Sie ahnungsloses Schätzchen. Meine ach so wundervolle Tochter hat sich mit einem verdammten Nigger eingelassen und …«


      »Mir gefällt Ihre Ausdrucksweise nicht, Lady.«


      »Danke«, murmelte Lisa.


      »Erzähl du es ihr«, sagte Francine. »Ich wette, sie ist ganz versessen drauf, alles darüber zu erfahren, damit sie weiß, wem sie die Schuld geben kann, wenn einer von diesen Irren sie umbringt.«


      »Ich fing an, mit diesem Jungen auszugehen«, erzählte Lisa. »Und ein paar Kerle haben ihn gestern Abend umgebracht. Weil ich mit ihm ging. Und weil er schwarz war.«


      »Das tut mir sehr leid«, sagte Sandy.


      »Oh, Sie haben das Beste noch gar nicht gehört. Erzähl ihr den besten Teil von der ganzen Geschichte, Schatz.«


      »Wir wissen es ja gar nicht mit Sicherheit.«


      »Der Opa von dem Bimbo ist so was Ähnliches wie ein Voodoopriester«, erklärte Francine. »Er hat die ganze Stadt mit einem Zauberbann belegt. Das ist es, was hier vor sich geht. Deshalb haben wir den schwarzen Regen. Das ist Großvaters Vorstellung von Rache.«


      »Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe.«


      »Es könnte aber stimmen«, sagte Trev. »Wir sind unterwegs zum Haus der Chidis, um das zu überprüfen.«


      »Glauben Sie im Ernst, dass es Voodoozauber ist?«


      »Ich hab vor, das rauszufinden.«


      »Das schlägt alles, was ich je gehört habe. Und was wollen Sie dagegen tun?«


      »Ihn dazu bringen, damit aufzuhören.«


      »Haben Sie keine Angst, dass er Sie verhext?«


      »Ich nehme an, er wird es vielleicht versuchen.« Trev bemerkte, dass er noch gar nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte. Aber es machte ihm keine Angst, und er fragte sich, warum.


      Vielleicht weil du gar nicht wirklich glaubst, dass der Alte irgendwelche magischen Kräfte besitzt.


      Wenn er keine hat, warum machst du dir dann die Mühe, ihn zu überprüfen?


      Nur wegen der entfernten Möglichkeit, dass er sie doch besitzt?


      Ich werde es noch früh genug herausfinden, dachte er. Bis zum Haus der Chidis kann es nicht mehr viel weiter als eine Meile sein.


      Noch ein paar Minuten, und er würde dort sein. Mit seiner Wagenladung Frauen.


      Hinter dem Vorgarten des Eckhauses stachen die bleichen Lichtkegel von drei Motorrädern in die Nacht. Trev zuckte zusammen, und Sandy schrie: »Vorsicht!«


      Die Fahrer waren schwarz. Wahnsinnige. Einen Augenblick lang dachte Trev daran, sie umzufahren. Aber er überlegte es sich anders. Das waren große Maschinen. Ein 
       Zusammenstoß konnte Sandy durch die Frontscheibe schleudern. Er riss das Steuer nach rechts und hoffte, hinter ihnen vorbeizukommen.


      »Festhalten!«, schrie er. Sein rechter Vorderreifen sprang über den Bordstein, dann der hintere, der Wagen neigte sich nach links, und er hörte Francine hinter sich kreischen, aber es war nichts passiert, er hatte die Motorräder nicht erwischt; das vorderste zog gerade noch vor ihm vorbei, als er auf die Kreuzung schoss und auf den Stoß wartete, wenn die Räder wieder auf den Boden schlugen, und irgendetwas krachte in den Wagen.


      Es fühlte sich an wie der Vorschlaghammer eines Riesen, der das Heck des Autos traf. Er hörte Schreie. Das Kreischen von reißendem Metall, das Bersten von Glas.


      Der Aufprall ließ seine Zähne aufeinanderschlagen, wischte Pattersons Stetson von seinem Kopf, warf ihn gegen die Tür und wieder in den Sitz zurück. Die Welt draußen vor der Windschutzscheibe drehte sich und kippte auf die Seite. Etwas schrammte gegen seine Wange. Die Pumpgun? Sandy fiel auf ihn. Funken flogen gegen die Frontscheibe, die von dem über den Asphalt schlitternden Wagen aufstoben.


      Er sah die roten Bremslichter des Autos, mit dem er zusammengestoßen war. Dann wanderten sie, weil sich sein Wagen langsam um die eigene Achse drehte, zum Rand der Windschutzscheibe und verschwanden.
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      Weil Maureen das Steuer nach links herumriss, wäre sie um ein Haar am Heck des Wagens vorbeigeschrammt, der aus der Querstraße geschossen kam, über die Ecke des Bürgersteigs raste und auf zwei Rädern in die Kreuzung schlingerte. Um ein Haar. Sie erwischte ihn seitlich am Kofferraum.


      Sie wurde nach vorn geschleudert, ihre steifen, ausgestreckten Arme knickten an den Ellbogen ein. Doch der Aufprall war nicht so heftig, wie sie erwartet hatte. Sie prallte nicht einmal gegen das Lenkrad.


      Sie pflügte einfach geradeaus weiter, rammte den Wagen aus ihrem Weg und sah dann, dass sie auf die gegenüberliegende Ecke zuschoss. Ein Briefkasten. Dahinter ein Baum. Sie riss das Steuer nach rechts.


      Der Wagen schleuderte und brach aus.


      Entsetzt sog sie die Luft ein. Der Jeep drehte sich um die eigene Achse. Sie sah den Wagen, in den sie gekracht war, auf die Fahrerseite gekippt über die Kreuzung schlittern. Dann war er wieder verschwunden wie etwas, das man von einem Karussell aus nur mit flüchtigem Blick wahrnimmt.


      Als der Jeep aufhörte, sich zu drehen, und mit einem Ruck zum Stehen kam, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Er stand auf seinen vier Rädern mitten auf der Kreuzung mit dem Kühler in die Richtung, in die sie vor dem Zusammenstoß gefahren war.


      Die Lichter der Motorräder waren nur mehr kleine Punkte in der Ferne.


      Maureen trat aufs Gas. Nichts geschah.


      Sie drehte den Zündschlüssel. Dröhnend sprang der Motor an.


      Weit vorn bogen die Motorräder nach rechts ab und verschwanden.


      Sie trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Die Räder drehten durch, fanden Halt, und sie raste hinter ihrer Beute her.
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      Eingeklemmt zwischen der Fahrertür und Sandy, stellte Trev plötzlich fest, dass er nur noch mit einem Auge sehen konnte. Panik erfasste ihn, doch dann fiel ihm der Müllbeutel über seinem Kopf wieder ein. Er zog einen Arm unter Sandy hervor und zerrte sich die Plastikhaube vom Kopf. Er konnte wieder normal sehen.


      Sandys Kopf. Herabhängendes Haar verbarg ihr Gesicht, als sie sich gegen das Fenster seiner Tür stützte, um sich hochzustemmen.


      »Sind Sie okay?«, fragte er.


      »Mir ging’s schon besser«, ächzte sie.


      Von hinten hörte Trev ein leises Stöhnen. »Lisa? Francine? «


      »Ich glaube, Mom ist bewusstlos«, keuchte Lisa mit gepresster Stimme.


      »Sind Sie okay?«, fragte Trev.


      »Einigermaßen.«


      »Was ist mit den Fenstern da hinten?«


      Einen Moment lang Stille. Dann hörte er, wie Lisa entsetzt 
       die Luft einsog. »O Gott, Trev! Die ganze Rückscheibe ist rausgebrochen!«


      Die Rückscheibe, wiederholte er stumm. Nicht die hinteren Seitenfenster. Denn dann würden Lisa und ihre Mutter im Regen sitzen.


      »Kommt Regen rein?«, fragte er.


      »Ich kann nichts … Nur ein paar Tropfen.«


      »Passen Sie um Himmels willen auf, dass nichts davon an Ihre Haut kommt.«


      »Es ist okay bisher. Aber es fängt an zu fließen.«


      »Geben Sie acht, dass Sie nicht damit in Kontakt kommen! «


      »Ich versuch es ja.«


      »Versuchen reicht nicht.«


      »Wir sitzen also in der Klemme«, sagte Sandy. Sie klang nicht sonderlich aufgeregt.


      »Das kriegen wir schon wieder hin«, meinte Trev.


      »Wie denn das, wenn ich fragen darf?«


      »Weil wir die Guten sind.«


      »Schätze, das haben sie im Alamo auch gesagt.«


      »Wenn Sie von mir runtergehen, versuche ich, durch das Heckfenster nach draußen zu kommen.«


      »Das wär schon mal sehr gut.«


      »Tun Sie irgendwas, aber schnell!«, kreischte Lisa.


      »Versuchen Sie, das Fenster mit den Plastiktüten abzudecken, die da hinten liegen.«


      Er hörte das Rascheln von Plastik.


      »Es fließt entlang von dem … MOM! O Gott, Trev, Moms Gesicht liegt drin! Ich hab es nicht gesehen … Da ist eine richtige Pfütze!«


      »Nicht berühren!«, rief er. Er wälzte sich herum, bis sein Rücken auf der Tür lag, und stemmte dann beide Hände gegen Sandys Schulter und Brust. Sie bekam ein Knie auf seine Hüfte. Dann stemmte sie ihren anderen Fuß gegen die Tür. »Versuchen Sie aufzustehen«, sagte er. Und zu Lisa gewandt: »Ihre Mom ist immer noch bewusstlos, oder?«


      »Ja, ich glaub schon. Allerdings bewegt sie sich leicht.«


      »Verdammt.«


      Sich am Lenkrad festhaltend, zog Sandy sich hoch. Ihr Gewicht lastete nicht mehr so sehr auf Trevs Hüfte. Als sie sich aufrichtete, stieß ihr Kopf gegen das Beifahrerfenster. Sie bückte sich etwas.


      »Ich glaube, Mom kommt langsam wieder zu sich«, sagte Lisa.


      »Die Waffen! Sie haben den Revolver und die Schrotflinte irgendwo da hinten! Lassen Sie sie verschwinden! Werfen Sie sie aus dem Fenster!«


      »Wenn ich sie finde.«


      »Ihre Mom darf sie nicht in die Finger bekommen!«


      Trev versuchte, sich aufzusetzen. Er griff unter Sandys Mantel, hielt sich an ihrem Bein fest und zog sich hoch. Sie kam ins Wanken, blieb jedoch aufrecht. Sie beugte sich zu ihm hinab, packte ihn am Hemd und zog daran. Er wand sich und schob mit den Beinen und rutschte mit dem Hinterteil auf das Fenster.


      Der Wagen schwankte leicht, als er mit dem Rücken gegen die Wagendecke fiel.


      Er drehte den Kopf Richtung Rückbank und sah Francine so nah neben sich, dass er sie berühren konnte. Sie war gegen 
       die Seite des Wagens gesackt, das Gesicht an das Fenster gepresst. Sie stöhnte leise. In der Dunkelheit waren ihre Augen nicht auszumachen. Er konnte nicht sagen, ob sie offen oder geschlossen waren.


      Lisa stand halb aufgerichtet, den Rücken Trev zugewandt, ihr rechter Fuß auf dem Fensterholm unterhalb des Kinns ihrer Mutter, das linke Knie auf Francines Hüfte gestützt. Während er sie anstarrte, warf sie die Schrotflinte durch das hohe, schmale Loch des Heckfensters. Ihr Lauf schepperte gegen den offenstehenden Kofferraumdeckel, und sie prallte zurück und verschwand außer Sicht.


      Der Kofferraum!


      Siedend heiß fiel Trev das Mädchen ein, das er darin eingesperrt hatte.


      Plötzlich wurde ihm übel.


      Um den Kofferraumdeckel aufspringen zu lassen, musste der Aufprall gegen die rechte Heckseite sehr heftig gewesen sein.


      Sie kann nicht mehr am Leben sein, dachte er.


      Ein Mädchen in Faltenrock und Kniestrümpfen.


      Und ich bin schuld an ihrem Tod.


      Der Revolver, den Lisa durch das Heckfenster warf, prallte ebenfalls gegen den Kofferraumdeckel und verschwand.


      Wenn sie nicht tot ist, haben wir ihr gerade zwei Waffen gegeben.


      Francine hob den Kopf. Trev beugte sich zu ihr und stieß ihren Kopf zurück. Er schlug gegen das Fenster, und die Frau erschlaffte wieder.


      »Was haben Sie getan?«, zischte Lisa und drehte sich zu ihm um.


      »Ihre Mom ausgeknockt. Wir können nicht riskieren, dass sie aufwacht und sich wie eine Irre auf uns stürzt.«


      »O Gott.«


      »Tut mir leid«, murmelte er.


      Plötzlich krallten sich Finger in Trevs Haar. »Hey«, sagte Sandy. »Ich hab eine Idee. Warum versuchen wir nicht, den Wagen auf die Räder zurückzukippen? Stehen Sie auf.« Sie zog an seinem Haar.


      Trev stemmte sich, mit dem Rücken an der Deckenverkleidung emporrutschend, auf die Beine.


      Sandy schob sich um seine Hüfte herum, bis sie vor ihm stand. Sie presste ihren Körper an seinen. »Legen Sie die Arme um mich«, sagte sie.


      Er schlang die Arme um sie.


      »Lisa«, sagte Sandy. »Sie stellen sich auf die hintere Tür. Ich zähle bis drei, und wir werfen uns gegen die Sitze. Trevor, Sie stoßen mich so fest Sie können nach hinten. Lisa, Sie werfen sich auf den Sitz.« Sie schmiegte ihre Wange an die Seite von Trevs Gesicht.


      »Okay. Ich denke, ich bin so weit«, sagte Lisa.


      »Also los. Eins, zwei, drei!«


      Trev schubste Sandy mit einem kräftigen Stoß nach hinten und rammte sie gegen die Sitzbank. Ihr Atem blies heiß gegen sein Ohr. Der Wagen schwankte unter dem Aufprall, neigte sich und begann zu kippen.


      Mein Gott, es funktioniert!


      Sie schienen eine Ewigkeit zu kippen. Dann fiel er auf Sandy. Er spürte, wie der Wagen in die Federn ging. Dann hörte er ein metallisches Knirschen, dann ein lautes Knarzen und wusste sofort, dass die Vorderachse gebrochen war. 
      


      »Wir haben’s geschafft!« rief Lisa; sie klang, als würde sie gleich in Jubel ausbrechen.


      Trev griff nach der Sitzlehne und zog sich hoch. Zwischen Sandys Beinen kniend, spähte er durch die Frontscheibe. Die Scheibenwischer gingen quietschend hin und her und wischten die schwarzen Regentropfen fort.


      Der Wagen lag wegen des Achsbruchs vorne rechts tiefer, doch Trev war froh, die Welt wieder richtig herum zu sehen. Er grinste Sandy an. Ihr Gesicht war ein bleiches Oval, in dem weiße Zähne blitzten.


      »Ich fürchte, wir stecken immer noch in der Klemme«, sagte er. »Aber wenigstens haben wir wieder Boden unter den Rädern.«


      Der Motor hatte den Geist aufgegeben. Die Scheinwerfer brannten noch und bohrten fahle Lichttunnel in die Dunkelheit. Der Wagen war an der rechten, gegenüberliegenden Ecke der Kreuzung zum Stehen gekommen. Trev spähte durch die Frontscheibe, dann durch beide Seitenfenster. Er sah niemanden.


      Lisa beugte sich vor und verschränkte über Sandy die Arme auf der Sitzlehne. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


      »So wie’s aussieht, fahren wir nirgendwo mehr hin«, erwiderte Trev. Er kroch rückwärts, bis er mit den Schuhen gegen die Tür stieß. Sandy stellte die Knie auf. Ihr Trenchcoat klaffte bis zum Gürtel hinauf auseinander. Trev sah weg, als sie rückwärtsrutschte und sich aufsetzte. Sie zog den Trenchcoat wieder über ihre Beine und lehnte sich gegen die Beifahrertür. Sie lächelte Lisa an, hob eine Hand und streichelte den Nacken des Mädchens.


      »Das bedeutet, wir bleiben entweder hier drin oder nicht. Wenn wir hierbleiben, kommt immer mehr Regen durch das Heckfenster. Und Francine ist jetzt schon nass. Wenn sie wieder zu sich kommt, geht sie bestimmt auf uns los.«


      »Wir könnten sie fesseln«, schlug Lisa vor.


      »Und wir wissen nicht, wer uns möglicherweise von draußen angreift«, meinte Trev.


      »Wir können den Wagen nicht verlassen«, sagte Lisa.


      »Können wir schon, wenn wir wollen«, widersprach Sandy. »Dann werden wir eben nass und flippen aus, aber das ist nicht unbedingt das Schlimmste, was uns passieren kann. Ich weiß, wovon ich rede, ich war eine von ihnen. Und deine Mom ist auch schon eine. Aber wenn wir nass werden, müssen Sie sich auch nass regnen lassen, Trevor.«


      Trevs Herz hämmerte plötzlich so heftig, als wollte es aus seiner Brust springen. »Wir würden zu Killern werden«, sagte er mit bebender Stimme.


      »Das bedeutet nicht, dass wir uns gegenseitig umbringen müssen. Vorhin, als ich nass war, bin ich im Regen ein paar anderen begegnet. Ich hatte große Lust, sie mir vorzuknöpfen, aber ich war viel mehr daran interessiert, Leute zu jagen, die noch trocken waren. Wenn wir alle aussteigen und uns nass regnen lassen …«


      »Konnten Sie noch logisch denken?«, fragte Trev.


      »Eigentlich schon. Nur dass ich diese bösartigen Begierden hatte. Davon abgesehen, war ich ziemlich normal.«


      »Glauben Sie, dass wir vier …« Trev musste eine Pause machen, um Luft zu holen. »Könnten wir zu Fuß zu den Chidis gehen? Und die Angelegenheit erledigen?«


      »Ich wüsste nicht, weshalb wir das nicht tun könnten. 
       Und nachdem wir erledigt haben, was immer zu erledigen ist, können wir uns abduschen und sind wieder normal.«


      »Würden wir dort jemanden umbringen?«, fragte Lisa.


      »Ich schätze, dazu hätten wir große Lust.«


      »Aber wenn nur der Großvater an dem schwarzen Regen schuld ist …«


      »Lisa hat Recht«, sagte Trev. »Vielleicht steckt die ganze Familie mit dem Alten unter einer Decke. Vielleicht aber auch nicht. Es könnte passieren, dass wir unschuldige Menschen umbringen. Und nicht nur die Chidis. Vielleicht verlieren wir die Kontrolle über uns und bleiben unterwegs irgendwo hängen. Wenn wir uns einmal verändert haben, wollen wir vielleicht gar nicht mehr dort hin. Was, wenn wir nur noch unsere Mordgelüste austoben wollen?«


      Sandy schüttelte bekümmert den Kopf. »Tja, das könnte passieren.«


      »Ich will nicht durch die Gegend rennen und Leute umbringen«, sagte Lisa.


      »Okay«, brummte Trev. »Hören Sie. Ich kann alleine rausgehen, ohne nass zu werden. Mit etwas Glück müsste ich es zu Fuß in sechs oder sieben Minuten bis zu den Chidis schaffen. Wir sind nur noch ungefähr eine Meile von ihnen entfernt. Wenn es der Großvater ist …«


      Die Tür hinter Sandy flog auf. Das Deckenlicht ging an. Sandy japste verblüfft auf und breitete, als sie nach hinten kippte, reflexartig die Arme aus. Ihr rechter Arm schwang in den Regen hinaus. Ihre linke Hand klammerte sich um den Türrahmen. Lisas Hand schoss vor und packte ein Revers ihres Mantels, doch der Trenchcoat öffnete sich und bremste ihren Fall nicht. Trev packte ihre Knöchel.


      Und schrie »NEIN!«, als das Mädchen aus dem Kofferraum einen Arm um Sandys Hals schlang und versuchte, sie nach draußen zu zerren.


      Sie war nicht tot. Der Zusammenprall hatte den Teenager befreit, nicht getötet.


      Wenigstens hat sie keine der Waffen, dachte Trev.


      Er hörte sich selber aufstöhnen, als er sah, wie die schwarzen Regentropfen auf Sandys Gesicht, den Mantel und ihre Brust klatschten. Sie war der Länge nach ausgestreckt, nur noch ihr Gesäß und ihre Beine lagen auf dem Sitz, während das Mädchen an ihrem Kopf zerrte. Sie wand sich und stieß mit den Füßen.


      Trev ließ einen Knöchel los und griff nach seinem Revolver. Ihr anderer Knöchel entglitt seinen Fingern. Ihre Beine rutschten von ihm weg. Er riss die Waffe aus dem Holster, hob den Lauf und hasste, was er tun musste, während er sich zugleich von dem Mädchen, das er zu retten versucht hatte, betrogen fühlte und dachte, Entweder Sie oder Sandy. Er wusste, dass es für Sandy bereits zu spät war, als er seine .38er auf die Brust des Mädchens richtete und versuchte, durch seine glitschigen Plastikhandschuhe den Abzug zu finden. Dann stieß Lisa die Tür auf.


      »Nicht!«, schrie er.


      Sie ignorierte ihn und sprang im selben Augenblick in den Regen hinaus, in dem Sandys strampelnde Beine auf den Asphalt plumpsten. Das Mädchen aus dem Kofferraum konnte eine Frau von Sandys Größe nicht halten. Sie fiel nach hinten und zog dabei Sandy auf sich. Lisa war mit ein paar Schritten bei ihnen. Ihr heller Pullover sah aus, als würde er von der Dunkelheit aufgefressen. Sie ließ sich neben 
       den beiden auf die Knie sinken und versuchte, den Arm des Mädchens von Sandys Hals wegzuziehen.


      Trev schob seinen Revolver wieder in das Holster zurück und kroch über den Sitz.


      Tu’s nicht, mahnte er sich. Setz zuerst deine Haube auf.


      Doch er wusste, er musste nass werden. Er musste wie sie sein.


      Nein!


      Falls der Regen ihn erwischte, würde er womöglich die Kontrolle über sich verlieren. Er würde es wahrscheinlich nie bis zum Haus der Chidis schaffen.


      Er drehte sich von der offenen Tür weg, sah seine Plastikhaube zusammengeknüllt in der entferntesten Ecke des Sitzes liegen, streckte den Arm danach aus und zog sie zu sich heran. Dann fischte er Pattersons Stetson vom Boden. Seine Pumpgun lag ebenfalls dort. Er entschied sich, sie liegen zu lassen. Für die Ithaca Kaliber 12 brauchte er beide Hände. Außerdem würde beinahe jeder Schuss, den er mit ihr abgab, tödlich sein, und er wollte keines der Mädchen umbringen.


      Er zog sich den Müllbeutel über den Kopf und war einen Moment lang blind, bis er die Sehlöcher fand. Dann drückte er sich den Stetson tief in die Stirn, um zu verhindern, dass die Löcher verrutschten.


      Er kroch über den Sitz und stieg aus.


      Sandy lag mit gespreizten Beinen rücklings auf dem Mädchen aus dem Kofferraum. Lisa presste einen Arm des Mädchens auf den Asphalt. Sandy versuchte, sich aufzusetzen.


      Ihr Trenchcoat stand weit offen und umschloss nur noch ihre Schultern; davon abgesehen war sie splitternackt bis auf 
       ihre Joggingschuhe und Socken. Sie versuchte, sich hochzustemmen. Ihre Haut glänzte schwarz im Licht der Straßenlaterne. Trev starrte sie an und fühlte einen unerwarteten Anflug von Erregung. Dann machte er einen Schritt vorwärts, wobei er darauf achtete, auf kein Bein zu treten. Er bückte sich, packte Sandy an den Schultern und zog sie auf die Beine.


      Sie stürzte sich auf ihn. Als er einen Schritt rückwärtsstolperte und wieder sicheren Stand fand, riss Sandy sein Hemd auf. Er spürte, wie ihre Fingernägel durch das dünne Plastik krallten. Ehe sie es zerreißen konnten, packte er ihre Handgelenke. Er drückte sie nach unten und bog sie mit Gewalt auf ihren Rücken. Sie presste sich an ihn.


      »Sandy!«, brüllte er ihr ins Gesicht. »Hör auf damit!«


      Sie schüttelte den Kopf und rieb sich an ihm. Durch die an seiner Brust klebende Plastikfolie konnte er die Hitze ihrer Haut fühlen, das Reiben ihrer Brüste, ihre steifen Nippel.


      Ihr Kopf stieß nach seinem Gesicht.


      Er bog ihre Arme höher. Sie schrie auf, warf den Kopf zurück und balancierte mit durchgebogenem Rücken auf ihren Zehenspitzen. Er fühlte eine weiche, gebogene Wölbung, die gegen seine Lenden presste, und begriff, dass er eine Erektion hatte.


      »Verdammt!«, brüllte er. »Hör auf, oder ich brech dir die Arme!« Er zerrte ihre Handgelenke noch höher. Sie stieß einen schrillen Schrei aus und versuchte, an seinem Körper hochzuklettern.


      Er ließ los und stieß sie von sich. Sie stolperte zurück und fiel neben den beiden miteinander kämpfenden Mädchen auf den Hintern.


      Trev zog seinen Revolver. Er richtete ihn auf ihre Brust.


      »Greif mich noch einmal an, und ich erschieße dich! Du tust jetzt, was ich dir sage!«


      Sie saß da und starrte ihn mit funkelnden Augen an.


      Trev hielt den Revolver auf sie gerichtet und warf einen Blick auf die Mädchen. Sie wälzten sich fauchend, beißend, kratzend und aufeinander einschlagend auf dem Boden. Trev war mit ein paar Schritten bei ihnen und trat zu. Sein Schuh traf Lisa unter der Achsel und warf sie von dem anderen Mädchen herab.


      Über ihr stehend, richtete er den Revolver auf ihr Gesicht. »Steh auf, oder ich erschieße dich.«


      Lisa fletschte die Zähne.


      Er sah von ihr zu Sandy und trat neben das Mädchen aus dem Kofferraum. Sie war für Lisa offenbar keine ernsthafte Gegnerin gewesen. Sie lag wimmernd und nach Luft ringend auf dem Rücken. Der Ausschnitt ihres Pullovers war aufgerissen, ihre Bluse zerfetzt und von einer Schulter herabgezogen. Die Schulter sah aus, als hätten Zähne sie zerfleischt. Im matten Licht der Straßenlaternen sah er Blut, das sich mit dem schwarzen Regenwasser mischte. Ihr Faltenrock war bis zu ihrer Taille hochgeschoben. Einer ihrer Kniestrümpfe war herabgerutscht und hing in einem Wulst um ihren Knöchel. Trev stupste den Knöchel mit seinem Schuh an.


      »Steh auf«, sagte er.


      Er machte einen Schritt zurück und schwenkte den Lauf seines Revolvers von Lisa zu Sandy. »Ihr beide auch.«


      »Ich hab jetzt das Kommando«, teilte er den Frauen mit, als die langsam aufstanden. »Ihr tut, was ich sage. Wenn eine 
       von euch Schwierigkeiten macht, schieße ich. Wenn ihr euch benehmt, können wir alle lebend aus dieser Scheiße herauskommen. Ist das …?«


      Er hörte ein metallisches Klicken hinter sich, das klang, als würde jemand eine Pumpgun durchladen.


      Er wirbelte herum.


      Francine. Sie stand grinsend vor der offenstehenden Wagentür, die Schrotflinte gegen ihre Hüfte gestemmt.


      Jesus!


      Er drückte den Abzug durch. Unmittelbar bevor der Schlaghebel herabfiel, hörte er ein Klicken von der Pumpgun und begriff, dass sie leer war. Der Revolver ruckte. Das Krachen dröhnte in seinen Ohren. Francine zuckte zusammen. Ihr Mund klappte auf. Sie ließ den Kopf sinken und drehte ihn hin und her, als würde sie etwas suchen. Sie ließ die Pumpgun fallen, hob eine Hand und berührte ihren Pullover zwischen ihrer Schulter und ihrer Brust. Sie nahm die Hand weg, drehte sich seitwärts und starrte im Licht der Scheinwerfer auf ihre Finger. Dann sah sie Trev an. »Du hast auf mich geschossen, du Scheißkerl«, keuchte sie. »Du …« Sie kippte nach vorn und fiel um wie ein Brett. Das Geräusch, mit dem ihr Gesicht auf den Asphalt schlug, ließ Trev zusammenzucken.


      Lisa lief zu ihr, und Trev begriff, dass er die Frauen hinter sich ganz vergessen hatte.


      Er wirbelte herum. Sandy und das Mädchen aus dem Kofferraum, die auf ihn zustürmten, blieben abrupt stehen.


      Er machte ein paar Schritte zur Seite, damit er die beiden in Schach halten und zugleich ein wachsames Auge auf Lisa haben konnte.


      Ihm war ganz schlecht. Er hatte ihre Mutter niedergeschossen.


      Lisa kniete neben Francine und wälzte sie auf den Rücken. Sie riss ihr den Pullover von der Schulter, zog den Träger des BHs zur Seite, beugte sich vor und presste den Mund auf das Einschussloch.


      »Lisa!«


      Sie ignorierte ihn. Er hörte schmatzende, saugende Geräusche. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr, versetzte ihr einen Fußtritt, der sie auf den Rücken warf, und ging neben Francine in die Hocke. Er presste seine flache Hand auf ihren Brustkorb und spürte, wie er sich hob und senkte.


      Sie atmete.


      Ohne die anderen drei aus den Augen zu lassen, schob er den Revolver ins Holster zurück. Er fasste Francine unter den Achseln, zog sie hoch, wuchtete sie über seine linke Schulter und achtete dabei darauf, nicht den Stetson von seinem Kopf zu stoßen. Dann schlang er den linken Arm um ihre Schenkel und stemmte sich auf die Beine. Er fischte den Revolver wieder aus dem Holster. »Okay, Ladies«, sagte er. »Auf geht’s.«
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      John stand an einem Waschbecken, als die Tür aufging und Tina, Andys Freundin, in die Damentoilette kam.


      »Oh!«, hauchte sie.


      John fühlte, wie ihm von der Röte, die ihm ins Gesicht 
       stieg, ganz heiß wurde. Er grinste verlegen. »Ich warte nur auf meine Frau«, sagte er und nickte in Richtung einer der Toilettenkabinen.


      »Ist sie okay?«, fragte Tina.


      »Ja, ihr geht es gut. Danke. Tut sich draußen irgendwas?«


      »Es ist alles so schrecklich.«


      »Was denn?«


      »Na ja – alles.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren noch immer vom Weinen gerötet, ihr Gesicht vom Make-up verschmiert, das herabgelaufen und wieder angetrocknet war. »Einfach alles.«


      »Sie haben die Tür nicht wieder aufgemacht, oder?«


      »Oh, nein. Ganz sicher nicht. Nicht seit alle versucht haben, reinzukommen.« Sie schlang fröstelnd die Hände um ihre Oberarme. »Alle sind ganz verrückt vor Angst. Und sie fragen sich, wohin Sie verschwunden sind.«


      »Ich wollte mich ein wenig um Lynn kümmern«, sagte er. Dann rief er: »Schatz, ich warte draußen auf dich.«


      »Okay. Ich bin gleich fertig.«


      Zu Tina gewandt: »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«


      »Kein Problem. Ist schon okay.«


      Er zog die Tür auf und ging hinaus, sah, dass niemand an den Münztelefonen stand, und blieb vor einem stehen. Er grub in seiner Tasche nach Münzen und nahm den Hörer von der Gabel. Das schwarze Plastik war glitschig von seinem Schweiß. Er stellte fest, dass er zitterte.


      Er streckte die Hand nach dem Münzschlitz aus und zögerte.


      Was, wenn niemand abnimmt?


      Doch er wusste, er musste den Anruf machen. Wahrscheinlich würde Denise abnehmen. Er könnte mit ihr reden – und mit Kara. Wenn alles in Ordnung war, würde das eine ungeheuere Last von ihm nehmen.


      Er holte tief Luft und warf einen Vierteldollar in den Schlitz. Er tippte die Nummer ein.


      Ein leises Knacken.


      Dann der Freiton.


      Nimm ab! Komm schon!


      Er ließ es viermal klingeln. Fünfmal.


      Schweiß rann unter seinen Achseln herab.


      Sechs. Sieben. Acht.


      Heb ab, verdammt! Bitte!


      Ein leises Klicken, dann ein Klappern. »Hallo?«


      »Denise!«


      »Mr. Foxworth?«


      »Gott sei Dank.«


      »Uns geht es gut.«


      »Gott sei Dank«, sagte er noch einmal.


      »Sind Sie und Mrs. Foxworth okay?«


      »Ja. Uns geht es gut. Hier drehen zwar so langsam alle durch, aber wir halten die Stellung. Ist bei euch im Haus alles in Ordnung?«


      Stille.


      »Denise?«


      »Ja?«


      »Ist irgendwas passiert bei euch?«


      »Nein. Aber ich muss Ihnen was sagen. Mein Freund ist hier. Tom. Ich hab es vorhin nicht erwähnt, aber … na ja, Lynn meinte, es wäre okay, wenn er vorbeikommt.«


      »Dein Freund?«


      »Ja. Tom Carney.«


      »Wann ist er gekommen?«


      »Nachdem der Regen anfing, aber …«


      »Oh, mein Gott. Wurde er nass?«


      »Ja, schon. Aber er ist jetzt wieder okay. Niemandem ist was passiert. Er wurde … abgewaschen und war wieder ganz normal.«


      »Was?«


      »Ja. Wenn man den Regen abwäscht … Zumindest bei Tom war es so, dass er aufhörte verrückt zu sein, sobald das schwarze Zeug von ihm runter war. Er war sofort wieder völlig in Ordnung.«


      John starrte das Telefon an. In seinem Kopf drehte sich alles.


      Ein Junge war bei ihnen. Er musste vom Regen wahnsinnig geworden sein, hatte sie vielleicht sogar angegriffen. Aber sie waren okay. Ihnen war nichts geschehen. Und er war wieder ein normaler Mensch.


      Es macht sie nicht für immer wahnsinnig.


      Das bedeutete …


      »Mr. Foxworth?«


      »Ich bin noch dran. Bist du sicher, Denise, dass Tom wieder ganz normal wurde, nachdem das schwarze Zeug abgewaschen war?«


      »Ganz sicher.«


      »Jesus«, murmelte er.


      »Kara ist hier neben mir. Möchten Sie vielleicht mit ihr sprechen?«


      »Natürlich.«


      »Aber legen Sie nicht auf«, sagte Denise. »Ich möchte mit Ihnen noch über etwas reden.«


      »Okay.«


      Einen Moment später sagte Kara: »Oh, hi, Daddy.«


      Oh, hi. Als sei es eine Riesenüberraschung, dass er am Apparat war. Das waren immer ihre ersten Worte am Telefon, auch wenn sie selber angerufen hatte.


      John stiegen Tränen in die Augen. »Schatz.«


      »Wie geht es dir?«, fragte sie.


      »Mommy und mir geht es gut«, sagte er. »Wir sind noch im Restaurant. Wie sieht’s bei euch aus?«


      »Ganz super. Wir haben Popcorn gemacht, und ich hab ein New York Seltzer getrunken, und wir haben das Video von meinem Geburtstag angeguckt, aber ich bin eingeschlafen. «


      »Klingt, als hättet ihr ’ne Menge Spaß.« John wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen, doch es kamen neue. »Ich wünschte, ich könnte bei euch sein«, sagte er.


      »Ich auch. Wann kommst du und Mommy nach Hause?«


      »Ich weiß nicht, mein Schatz. Ich glaube, wir müssen warten, bis der Regen aufhört.«


      »Kann ich aufbleiben, bis ihr heimkommt?«


      »Bleib bei Denise und Tom. Du musst nicht in dein Zimmer hochgehen. Schlaf auf der Couch, wenn du müde bist.«


      »Ich bin jetzt überhaupt nicht müde.«


      »Wie ist denn Tom so?«


      »Oh, er ist sehr nett. Ich nehme an, Denny hat dir erzählt, was passiert ist, oder?«


      »Ein bisschen.«


      »Na ja, wir haben Tom ganz schön verprügelt und ihn 
       ausgeknockt. Ich hab ihm auf den Kopf gehauen. Aber jetzt geht es ihm wieder gut.«


      »Du bist ein tapferes kleines Äffchen, wie?«


      »Ich bin kein Äffchen, Daddy.«


      »Nein, das bist du nicht. Ich hab dich lieb, mein Schatz.«


      »Ich dich auch. Kann ich mit Mom sprechen?«


      »Jetzt nicht. Sie ist auf der Toilette.«


      »Oh. Okay.«


      »Sei schön brav, mein Schatz. Und jetzt gib mir noch mal Denise.«


      »Okay. Bye.«


      Eine Sekunde später sagte Denise, »Ich bin’s wieder. Was ich Ihnen sagen wollte: Wir haben vorhin im Fernsehen die Nachrichten gesehen. Sie haben gesagt, es passiert nur in Bixby.«


      »Ah. Das ist mal eine gute Neuigkeit.«


      »Ja. Aber die Sache ist die, dass Tom jetzt glaubt, wir drei sollten versuchen, mit dem Wagen aus Bixby rauszufahren. Irgendwohin, wo es nicht regnet. Er hat einen Schirm und hat schon Ihren Regenmantel und ein Paar Galoschen gefunden. Ich weiß nicht. Ich finde, wir sollten hierbleiben. Was denken Sie?«


      »Ja. Geht um Himmels willen nicht aus dem Haus. Das ist viel zu gefährlich. Man kann nie wissen, in was ihr da draußen möglicherweise reingeratet.«


      »Ja, so sehe ich das auch.«


      »Lass mich mit ihm reden.«


      »Ja. Augenblick.«


      John hörte ein leises Schaben hinter sich, begriff, dass dies die aufschwingende Toilettentür sein musste, und drehte 
       den Kopf, um zu sehen, ob es Lynn war. Sie suchte seinen Blick. Und erstarrte plötzlich. Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. Ein entsetzter, panischer Ausdruck trat in ihre Augen.


      Scheiße, ich hab geweint, dachte er.


      »Alles in Ordnung«, sagte er rasch.


      Lynn machte erleichtert die Augen zu. Mit einem Seufzen ließ sie den angehaltenen Atem entweichen und lehnte sich, da ihre Knie anscheinend ein bisschen weich wurden, mit der Schulter gegen den Türrahmen.


      »Mr. Foxworth?« Die Stimme eines Fremden.


      »Hallo. Tom?«


      Lynn machte die Augen auf. Sie blinzelte verwirrt.


      »Ja. Denny sagte, Sie wollen mit mir reden.«


      John nickte und zwang für Lynn ein Lächeln auf sein Gesicht. »Ich möchte, dass ihr im Haus bleibt, Tom. Versucht auf keinen Fall, aus der Stadt rauszukommen. Okay?«


      »Aber wenn wir es zu einer Straßensperre der Highway Patrol schaffen, sind wir in Sicherheit.«


      »Versuch es bloß nicht! Nicht mit meiner Tochter. Und nicht mit Denise. Wenn du es alleine riskieren willst, ist das deine Entscheidung. Aber was ich wirklich von dir möchte, ist, dass du im Haus bleibst und auf die Mädchen aufpasst.«


      »Na ja … Ich würde nicht abhauen und sie allein lassen, Sir.«


      »Dann bleibst du also bei ihnen?«


      Ein paar Augenblicke hörte John nichts. Dann ein leises Seufzen. »Ja, Sir«, sagte Tom. »Ich bleibe hier. Ich beschütze sie, so gut ich kann, falls etwas passiert.«


      »Danke. Das ist sehr mutig von dir.« Lynn stieß sich vom Türrahmen ab, straffte sich wieder und sah John mit fragend 
       gerunzelter Stirn an. »Stimmt es, was Denise erzählt hat? Dass du nass geworden bist?«, fragte er in den Hörer.


      »Ja, Sir. Der Regen hat mich zwischen dem Auto und Ihrer Haustür erwischt. Aber ich hab niemandem wehgetan. Denise ein bisschen. Aber sie ist okay. Kara hab ich nicht angerührt.«


      »Gott sei Dank. Aber jetzt bist du wieder okay?«


      »Ja.«


      »Das ist eine sehr gute Nachricht, Tom. Es freut mich, dass wir miteinander sprechen konnten.«


      »Mich auch, Sir. Und Sie können sich auf mich verlassen. Ich bleibe hier und passe auf die Mädchen auf.«


      »Dafür bin ich dir sehr dankbar, Tom. Ich weiß das zu schätzen.« Er lächelte wieder Lynn zu. »Ist Kara noch da?«


      »Sicher«, sagte Tom. »Möchten Sie noch mal mit ihr reden? «


      »Ihre Mutter.«


      »Ich gebe sie Ihnen.«


      John trat zur Seite und hielt Lynn den Hörer hin. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihr Kinn begann zu zittern. Sie eilte mit schnellen Schritten zu ihm und griff nach dem Hörer. »Kara?« Einen Augenblick später flüsterte sie mit erstickter Stimme: »Oh, hi, mein Schatz.«


      Während sie sprach, stand John neben ihr. Er streichelte ihren Rücken. Jedes Mal wenn sie schluchzte, spürte er das Beben ihres Körper an seiner Hand.


      Sie hat heute Abend wirklich Schlimmes durchgemacht, dachte er. Wir alle haben das.


      Jetzt weint sie, überwältigt von ihrer Liebe für Kara und 
       vor Erleichterung, dass die Kleine heil und gesund ist, und wohl auch aus Verzweiflung, dass sie sie möglicherweise nie mehr wiedersehen wird. Vor ein paar Minuten war sie noch rasend vor Lust.


      Weil draußen vor der Tür der Tod lauert und seine knochigen Finger nach uns ausstreckt, dachte John. Das macht das Leben so intensiv und kostbar.


      Seine Hand glitt zu ihrem Po hinab. Er massierte ihn sanft durch den glatten Stoff, und sie lächelte ihn an und schniefte und sagte zu Kara: »Wir kommen bald nach Hause, Schatz.«


      Nachdem sie eingehängt hatte, drehte sie sich zu John um und hielt ihn fest. »Ich möchte, dass wir bei ihr zu Hause sind«, sagte sie.


      »Ich weiß. Ich auch.«


      »Was sollen wir tun?«


      »Wir gehen besser zu den anderen zurück.«


      »Können wir nicht weg von hier?«


      »Du weißt, dass wir das nicht können. Noch nicht.«


      Er nahm Lynns Hand und ging mit ihr durch die Cocktail Lounge ins Foyer. Alle schienen sich vor der verschlossenen Tür versammelt zu haben. »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«, rief John laut.


      Die Leute wandten sich ihm zu. Das Gemurmel erstarb.


      »Wo zum Teufel warst du?«, bellte Gus.


      »Ich hab telefoniert.«


      »Zehn verdammte Minuten lang?«


      »Halt die Klappe«, schnauzte Lynn ihn an.


      »Ich habe ein paar interessante Dinge herausgefunden«, sagte John. »Ich habe mit jemandem gesprochen, der die 
       Nachrichten gesehen hat, und Bixby ist der einzige Ort, in dem das passiert. In allen anderen Städten ist alles in Ordnung. «


      Einige der Leute wirkten erleichtert. Er hörte Gemurmel wie »Gott sei Dank« und »Immerhin eine gute Nachricht« und »Wenigstens sind wir die Einzigen.«


      »Das hilft uns auch nicht weiter«, brummte Gus.


      »Weiß man, was die Ursache für die Katastrophe ist?«, fragte Dr. Goodman.


      »Keine Ahnung«, sagte John. »Aber ich finde es beruhigend, dass sie auf unsere Gegend beschränkt ist. Und die Behörden sind sich dessen bewusst. Offenbar hat die Highway Patrol um Bixby Straßensperren errichtet.«


      »Werden sie in die Stadt kommen, um uns zu retten?«, fragte Carol Winter.


      »Das weiß ich nicht.«


      »Wir dürfen uns nicht darauf verlassen«, sagte Cassy und trat vor die Gruppe. Sie lächelte John zu, dann drehte sie sich um und ließ ihren Blick über die anderen schweifen. »Wir müssen selber auf uns aufpassen.«


      »Sie haben seit einiger Zeit nicht mehr versucht reinzukommen«, meinte eine ältere Frau.


      »Sie warten wahrscheinlich darauf, dass wir die Tür wieder aufmachen«, sagte Peggy.


      John hob eine Hand, um die Aufmerksamkeit aller wieder auf sich zu ziehen. »Ich hab noch was rausgefunden. Der Wahnsinn ist nicht dauerhaft. Wenn der Regen abgewaschen wird, werden die Leute offenbar wieder ganz normal. Wir haben einige von ihnen gefesselt hier drin. Die, die nicht verletzt sind, können uns helfen, das Restaurant zu 
       verteidigen, wenn wir sie waschen. Wir bilden eine Gruppe und bringen sie in die Küche.«


      »Steckt sie in den Geschirrspüler«, schlug der kleine Mann mit dem karierten Jackett vor.


      »Es gibt ein paar Waschzuber«, sagte John. »Fangen wir also an.«
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      Maureen ging vom Gas, als sie mit ihrem Jeep über eine Kreuzung fuhr. Sie sah nach beiden Seiten. Autos parkten in Einfahrten und am Bürgersteig, doch die Straße sah verlassen aus.


      »Wo sind sie?«, murmelte sie.


      Zuletzt hatte sie die drei Motorräder kurz nach dem Unfall gesehen, als sie nach rechts in eine Seitenstraße abgebogen waren. Als sie die Abzweigung erreicht hatte, waren sie jedoch verschwunden.


      Sie war dieser Seitenstraße gefolgt und hatte nach ihnen Ausschau gehalten. Vielleicht waren die Dreckskerle schon dort, wo sie hinwollten, und sie würde ihre Motorräder vor einem Haus entdecken.


      Sie hatte den Straßenrand, die Einfahrten und die Vorgärten sämtlicher Häuser in der Straße abgesucht. An jeder Kreuzung hatte sie in beide Richtungen gespäht und nach ihren Rücklichtern Ausschau gehalten.


      Doch das war nun die fünfte oder sechste Kreuzung, über die sie fuhr, ohne irgendein Anzeichen von den dreien.


      Sie hatten einen großen Vorsprung gehabt. Trotzdem, 
       wenn sie so weit gefahren wären, hätte sie sie sehen müssen, als sie in diese Straße abbog. Sie mussten also eine der vorherigen Nebenstraßen genommen haben.


      Maureen kreuzte die Gegenfahrbahn, lenkte den Jeep in eine Einfahrt, stieß rückwärts wieder heraus und fuhr in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.


      Ich finde sie, und wenn ich jede Straße in der ganzen verdammten Stadt absuchen muss, dachte sie. Finde sie und reiße ihnen ihre elenden Ärsche auf.


      Wenn dieser verdammte Wagen nicht vor ihr in die Kreuzung geschossen wäre …


      Mit einem wütenden Fauchen schlug sie die Hände auf das Lenkrad.


      Ein paar Augenblicke lang dachte sie daran, zum Ort der Kollision zurückzufahren und die verdammten Idioten in dem Wagen umzubringen. Sie hatte die Insassen des Autos kurz zu sehen bekommen. Es waren drei oder vier gewesen. Sie könnte ein kurzweiliges Intermezzo einlegen und ein bisschen Spaß haben. Falls sie immer noch auf der Kreuzung festsaßen. Wahrscheinlich sind sie längst weg, dachte sie. Es sei denn, sie sind verletzt.


      Und sie waren möglicherweise bewaffnet.


      Außerdem waren sie Fremde. Sie zu töten wäre nur halb so befriedigend, wie Buddy und Doug und Lou über den Jordan zu schicken. Diese Bastarde hatten ihre niederträchtigen Spiele mit ihr getrieben. Buddy hatte sie vergewaltigt, verdammt noch mal. Sie hatte nicht vergessen, dass sie ihn dafür hatte umbringen wollen, noch bevor sie aus dem Haus geflohen und wieder nass geworden war.


      Ihre Gedanken kehrten zu der Vergewaltigung zurück. 
       Wieder fühlte sie, wie sie auf dem glatten Boden der Wanne gelegen hatte, fühlte die heiße Dusche, die auf sie herabprasselte, fühlte, wie Buddy ihren Hintern hochhob und in sie eindrang. Die Erinnerung raubte ihr den Atem. Sie fühlte, wie sich von ihrem Bauch aus Hitze ausbreitete.


      Ein bebendes Seufzen entrang sich ihr.


      Sie erinnerte sich jedoch, dass sie nur Schmerz und Wut und Scham gefühlt hatte, als Buddy sie mit Gewalt nahm. Keine Spur von Erregung. Nicht einmal der Wunsch, ihn zu töten, hatte irgendwelche Lustgefühle in ihr ausgelöst.


      Ich war eben anders als jetzt.


      »Seltsam«, murmelte sie.


      Plötzlich empfand sie den unwiderstehlichen Wunsch, den Regen zu spüren, und sie kurbelte das Fenster runter und streckte ihren Arm nach draußen. Die warmen Tropfen klatschten dagegen. Wie herrlich es wäre, ein Cabrio zu fahren, zu fühlen, wie der Regen auf sie herabprasselte. Sie fing etwas davon in ihrer hohlen Hand auf. Als sie ihn sich ins Gesicht rieb, erblickte sie ein Stoppschild.


      Ich könnte anhalten und aussteigen, dachte sie. Nur für eine Minute.


      Nein, ich muss sie finden.


      Der Regen würde sich herrlich auf ihrer Haut anfühlen. Aber das Blut der drei würde sich noch weit besser machen.


      Dann begriff sie, dass sie gerade schnurstracks über die Kreuzung gefahren war, ohne rechts und links nach ihnen zu schauen.


      Sie trat auf die Bremse. Der Jeep kam schlitternd zum 
       Stehen. Sie rammte den Rückwärtsgang ein und setzte ein paar Meter zurück, doch dann überlegte sie es sich anders.


      Sie waren vermutlich gleich eine der ersten Seitenstraßen hochgefahren, nachdem sie auf diese Straße abgebogen waren. Die erste oder zweite.


      Sie stoppte, legte den Vorwärtsgang ein und fuhr wieder in die alte Richtung, während sie darüber nachdachte.


      Wahrscheinlich waren sie nach links abgebogen, denn die Straßen, die rechts abgingen, waren Parallelstraßen zu der, in der Buddy wohnte, würden sie also wieder dorthin zurückbringen, von wo sie gekommen waren.


      Maureen grinste.


      Es lag auf der Hand. Sie waren nach links abgebogen.


      Das bedeutet, ich muss nach rechts abbiegen, überlegte sie, weil ich aus der anderen Richtung komme.


      Ich fange bei der ersten Querstraße an, checke sie bis zu ihrem Ende durch und arbeite mich langsam durch die nächste wieder zurück.


      Sie fuhr schneller.


      Sie war zwei Blocks gefahren, als ein Mann aus einer Einfahrt gerannt kam. Sie trat das Gaspedal durch und hoffte, ihn zu erwischen. Aber er lief zu schnell. Er würde es vor ihr über die Straße schaffen, und sie wollte seinetwegen nicht das Steuer herumreißen, weil sie fürchtete, sie könnte ins Schleudern geraten und irgendwo dagegenkrachen. Plötzlich breitete der Mann die Arme aus und stürzte mit dem Kopf voraus auf den Asphalt. Er schlitterte ein paar Meter und blieb direkt vor ihr liegen. Maureen sah den gefiederten Schaft eines Pfeils senkrecht aus der Mitte seines Rückens 
       ragen. Sie warf einen schnellen Blick zum Straßenrand und sah den Mann mit dem Bogen. Er stand in einem Vorgarten. Er trug einen Lendenschurz und ein Stirnband mit Federn um den Kopf. Er zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher. Dann holperte der Jeep über den Mann auf der Fahrbahn.


      Kurz darauf prallte etwas mit einem dumpfen Geräusch vom Heck des Jeeps ab.


      Ein Pfeil? Der Bastard hat auf mich geschossen!


      Sie verspürte ein plötzliche Verlangen, zu wenden und den Mistkerl auf die Hörner zu nehmen und plattzufahren.


      Verdammt, nein, dachte sie. Wenn ich weiterhin meine Zeit verschwende, finde ich Buddy und seine Kumpels nie.
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      »Will jemand noch mehr von meiner Geburtstagsparty sehen?«, fragte Kara, als Für eine Handvoll Dollar zu Ende war.


      »Ich finde, wir sollten auf dem Sender bleiben«, sagte Denise. »Sie bringen vielleicht noch mal Nachrichten.«


      »Okay.«


      Denise lächelte und tätschelte das Knie des Mädchens. Und packte es fester, als sie das lauter werdende Dröhnen von Motorenlärm hörte. Sie sah Tom an und starrte dann auf die Haustür. Das Dröhnen schien von dort zu kommen. Als würde ein Motorrad oder ein hochfrisiertes Auto draußen 
       auf der Straße vorbeibrettern. Sie wartete darauf, dass der Lärm abebbte. Doch er wurde lauter und lauter und erstarb schließlich abrupt.


      Ein kalter Schauder kroch ihren Rücken hinauf.


      »Scheiße«, sagte Tom.


      Sie sah ihn von der Seite an. Er starrte auf die Haustür. Er sah aus, als hätte ihn soeben jemand aufgefordert, einen Wurm zu essen.


      »Ist irgendwas?«, fragte Kara.


      Denise beugte sich vor, griff nach der Fernbedienung auf dem Tisch und machte den Fernseher aus. »Jemand hat draußen vor dem Haus angehalten«, flüsterte sie.


      Karas Lippen formten ein O, dann klappte ihr der Unterkiefer runter, während ihre Augenbrauen an ihrer Stirn höher krochen.


      »Klang nach Motorrädern«, sagte Tom.


      »Mehr als eins?«, fragte Denise.


      Er nickte. »Vielleicht drei oder vier.«


      »Heißt das, jemand kommt hierher?«, fragte Kara.


      »Das wissen wir nicht«, erwiderte Denise. »Seid ganz leise. Wenn sie glauben, dass niemand zu Hause ist …« Ihre Stimme versickerte.


      Kara kuschelte sich an sie. Tom legte eine Hand auf ihren Rücken. Die drei saßen reglos auf der Couch und starrten die Haustür an.


      Sie zuckten zusammen, als die Klingel schrillte.


      Denise starrte auf den Tisch oberhalb ihrer Knie. Dort lagen der Schürhaken, der Hammer und das Schlachtermesser.


      Die Klingel schrillte erneut.


      »Sollen wir nachsehen, wer es ist?«, flüsterte Kara.


      »Pssst.«


      Jemand hämmerte gegen die Tür. Jeder Schlag ließ die Tür erbeben. Jeder Schlag fühlte sich für Denise wie ein Schlag in die Magengrube an. Sie rang nach Luft. Ihre Wangen kribbelten. Sie rieb sie mit einer Hand und stellte fest, dass sie eine Gänsehaut hatte.


      »Lisa!«, rief eine Stimme durch die Tür.


      »Lisa?«, flüsterte Kara und sah fragend zu Denise hoch. »Sie sollte heute Abend auf mich aufpassen.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Lisa, hier ist Buddy«, rief die Stimme. »Komm schon, mach auf.«


      »Buddy Gilbert«, murmelte Denise.


      »Na toll«, ächzte Tom. »Und er glaubt, Lisa ist hier.«


      »Sie gehen miteinander«, sagte Denise.


      »Nein. Das hörte auf, als sie anfing, mit Max rumzumachen. «


      Er hämmerte wieder gegen die Tür. »Mach auf, Lisa! Komm schon, ich weiß, dass du da drin bist.«


      »Er hat wahrscheinlich Doug und Lou dabei«, sagte Tom.


      »Lisa!«, brüllte Buddy. »Lass mich rein! Und zwar gleich! Oder ich trete die gottverdammte Scheißtür ein!«


      »Er hat Scheiß gesagt«, flüsterte Kara.


      Tom beugte sich vor. Er griff sich den Schürhaken vom Tisch und stand auf.


      »Was tust du?«


      »Es ist besser, wenn ich ihm sage, dass Lisa nicht hier ist. Vielleicht hauen sie dann wieder ab.«


      »Du Optimist.«


      Ein heftiger Schlag erschütterte die Tür.


      Als Tom in die Diele hinauseilte, packte Denise den Hammer. Sie lief hinter ihm her, blickte über die Schulter zurück und sah, dass Kara ihnen mit dem Messer in der Hand folgte.


      Tom stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür. »Buddy?«


      »Wer zum Teufel bist du?«


      »Tom Carney.«


      »Was machst du hier, verdammt noch mal?«


      »Lisa ist nicht hier.«


      »Blödsinn. Lass mich rein.«


      »Es ist die Wahrheit«, rief Denise. »Lisa sollte eigentlich hier sein, aber sie hat abgesagt.«


      »Und wer bist du?«


      »Denise Gunderson.«


      »Ah, Denise.«


      Die Art, wie er das sagte, erinnerte sie daran, wie er sie in der Schule immer lüstern angestarrt hatte. Dieser Blick hatte ihr jedes Mal einen kalten Schauder über den Rücken gejagt.


      Sie hörte das Murmeln von Stimmen durch die Tür. Dann sagte Buddy: »Ihr blufft. Ich weiß verdammt genau, dass Lisa da ist. Seid ihr zwei ihre Bodyguards oder was?«


      »Sie ist nicht hier«, schrie Tom.


      »Blödsinn.« Er schlug gegen die Tür.


      »Wir haben Pistolen!«, rief Tom. »Und jetzt haut ab! Verschwindet, oder ich fange an zu schießen! Ich schwöre bei Gott, wenn du noch einmal gegen die Tür schlägst, jage ich ein paar Kugeln durch!«


      Denise hörte wieder Gemurmel von draußen. Dann Stille.


      Sie starrte Tom an. Er zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf, als wollte er damit sagen: Die Nummer mit der Pistole war wohl keine besonders gute Idee, aber mir ist nichts Besseres eingefallen.


      Er blinzelte überrascht, als die Motorräder wieder angelassen wurden. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Mich laust der Affe«, flüsterte er.


      »Geh von der Tür weg«, sagte Denise, die mit einem Mal Angst hatte, Buddy könnte versuchen, sie mit seiner Maschine einzurammen.


      »Glaubst du etwa …?«


      »Ich weiß nicht.« Sie lief ans Wohnzimmerfenster und schob den Vorhang zur Seite. Sie klemmte den Hammer zwischen ihre Knie, wölbte die Hände ans Glas und spähte hinaus.


      Ganz rechts sah sie die drei Jungs auf ihren Motorrädern. Sie drehten am Ende der Auffahrt enge Kreise, und ihre Scheinwerfer huschten über das Fenster. Dann brausten sie mit aufheulenden Motoren die Straße hinab und verschwanden aus ihrer Sicht.


      Denise trat vom Fenster zurück. Tom und Kara starrten sie mit großen Augen an. »Ich glaub’s nicht«, sagte sie. »Sie sind tatsächlich weg.«


      Kara strahlte. »Sie wollten eben nicht in kleine Stücke geschossen werden.«


      Tom sackte mit einem müden Grinsen gegen die Tür. »O Gott«, flüsterte er. »Das war knapp.«


      »Ich frage mich, ob sie zurückkommen«, sagte Denise.


      »Das würde ich diesen Kotzbrocken zutrauen. Hast du gesehen, wer die anderen waren?«


      »Zwei Typen. Ich hab sie nicht genau erkennen können, aber ich glaube, es waren Doug und Lou.«


      »Wahrscheinlich. Die drei stecken immer zusammen.«


      »Ich frage mich, was sie von Lisa wollten.«


      Tom schüttelte den Kopf. »Hast du gehört, was gestern auf dem Fest nach dem Spiel passiert ist?«


      Denise war nicht beim Football-Spiel gewesen und auch nicht auf dem Fest nachher, damit sich ihre Eltern, die das Wochenende weg waren, keine Sorgen um sie zu machen brauchten.


      »Es war in den Nachrichten, das mit Max«, sagte sie.


      »Das war später. Ich hab heute Jim Horner getroffen, und er hat mir erzählt, dass Buddy, Doug und Lou betrunken auf der Tanzfläche aufgetaucht sind und Lisa und Max blöd angemacht haben. Sie sind deswegen hochkantig rausgeflogen. «


      Denise spürte, wie sie zu zittern begann. »Du glaubst doch nicht … Willst du damit sagen, du nimmst an, dass sie es waren, die das mit Max gemacht haben?«


      Sie sah, dass Tom rot wurde. Er verzog die Lippen.


      »Was ist denn mit Max passiert?«, fragte Kara.


      »Jemand hat ihn gestern Abend umgebracht«, erklärte Denise.


      »Oh! Du meine Güte.«


      Denise sah Tom mit gerunzelter Stirn an. »Karas Mom hat mir am Telefon erzählt, dass Lisa nicht herkommen kann, weil ihre Mutter mit ihr zur Polizei gehen wollte. Es klang so, als wollte Lisa den Cops etwas über den Mord erzählen.«


      »Oh, mein Gott«, stöhnte Tom. »Ich gebe zu, mir ist der Gedanke durch den Kopf gegangen, dass die Typen vielleicht … Aber … Ich kann einfach nicht glauben, dass sie so was tatsächlich tun würden. Sie sind zwar echt miese Typen, aber … ich meine, tatsächlich jemanden …«


      »Können wir über was anderes reden?«, fragte Kara.


      Denise streifte sie mit einem Blick, dann sah sie Tom in die Augen. »Ich wette, sie sind hergekommen, um Lisa zu töten.«


      »Sie sind nass«, sagte er. »Sie bringen jeden um, den sie in die Finger kriegen.«


      »Aber wenn sie denken, sie ist hier …«


      »Vielleicht fahren sie zu ihr nach Hause.«


      »Vielleicht sind sie auch nur weggefahren, um uns hinters Licht zu führen«, sagte Denise, »und sie kommen zu Fuß zurück.«
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      Lou hatte nicht wegfahren wollen. Nicht mit Denise in dem Haus.


      Doch er folgte Buddy und Doug die Straße runter, ganz krank vor Enttäuschung.


      Sie bogen in eine Einfahrt am Ende des Blocks, nur vier Häuser von dem der Foxworthes entfernt. Lou machte den Motor aus, kickte den Ständer nach unten und stieg ab.


      »Warun halten wir hier?«, fragte er, wobei er darauf achtete, seine Unterlippe nicht zu bewegen. Er wusste, das klang idiotisch, doch das war ihm egal. »Ich dachte, wir fahren rüber zu Lisa.«


      »Wir gehen zu Lisa, du Schwachkopf.«


      Lous Herz schlug schneller. »Was?«


      Doug schüttelte den Kopf und grinste ihn an. »Du hast doch den Schwachsinn nicht geglaubt, den sie uns eintrichtern wollten, oder?«


      Er zögerte. »Nein …«


      Sie gingen zum Bürgersteig runter und stiefelten die Straße zurück.


      »Diese Arschgeigen haben wahrscheinlich auch was die Pistolen anlangt gelogen«, knurrte Buddy. »Aber nur für den Fall, wir gehen vorsichtig rein. Am besten suchen wir uns ein Fenster.«


      Lou nickte. Er war sich nicht sicher, wie vorsichtiges Einsteigen das Problem mit den Schießeisen lösen sollte. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass sie ein offenes Fenster finden würden. Sie würden eines einschlagen müssen. Der Lärm würde jede Chance zunichtemachen, die anderen zu überraschen.


      Lou wollte nicht erschossen werden.


      Aber Lisa musste zum Schweigen gebracht werden, so viel war klar.


      Und Denise war in dem Haus. Denise Gunderson.


      Wir gehen zurück. Au ja, wir gehen zurück!


      Er hatte seine Chance mit Maureen verpasst, aber Denise … Wann immer er sie in der Schule sah, überkamen ihn seltsame Gefühle – Sehnsucht, Verlangen und eine merkwürdige Traurigkeit. Denise war mehr als nur schön. Sie hatte etwas Frisches und Unschuldiges an sich, was ihn tief drinnen ganz leer und hohl machte.


      Lou hatte dieses leere Gefühl des Verlusts, das sie in ihm 
       immer erweckte, nicht vergessen. Aber jetzt war es nicht da.


      Weil ich sie doch noch kriegen werde. Heute Nacht.


      Er stellte sich vor, wie sie mit gespreizten Beinen auf ein Bett gefesselt vor ihm lag. Er sah, wie er ihr die Kleider vom Leib riss. Während er die Zinken seiner Grillgabel auf eine ihrer Brüste presste. Er sah, wie sich die Haut unter den Stahlspitzen eindellte, während sie sich wand und schrie. Und das wäre nur der Anfang.


      Lous Herz schlug wie ein Hammer. Er atmete keuchend. Sein Penis drückte gegen seine Hose, und er wollte ihn herauslassen, aber die Jungs würden ihn auslachen.


      Buddy blieb vor dem Haus neben dem, in dem Denise wartete, stehen. »Wir gehen hinten rum«, sagte er, »und suchen uns ein Fenster.«


      »Okay!«, sagte Doug.


      Lou grinste und zuckte unter dem Schmerz zusammen, der durch seine aufgeplatzte Lippe schoss. Dann zog er die Grillgabel unter seinem Gürtel hervor. »Ich will Denise«, sagte er.


      »Du kriegst, wen du kriegst«, sagte Buddy.
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      Trev war klar, dass sie nicht schnell genug vorankamen. Francine auf der Schulter durch die Gegend zu tragen machte ihn erheblich langsamer. Und die anderen mit gezogenem Revolver vor sich in Schach zu halten kostete ebenfalls Zeit.


      Ohne die Frauen hätte er das Haus der Chidis inzwischen längst erreicht. Aber er konnte Francine nicht einfach so liegen und an ihrer Schusswunde sterben oder von den Irren, die er hin und wieder in der Ferne sah, umbringen lassen.


      Aus dem einen oder anderen Grund waren alle vier Frauen durch seine Schuld, aufgrund seiner Entscheidungen hier. Sie waren in seiner Obhut. Er trug die Verantwortung für sie. Er hatte sich vorgenommen, dafür zu sorgen, dass sie die Nacht überlebten.


      Egal, wie sehr sie ihn aufhielten.


      Nur noch ein paar Blocks, und wir sind da, sagte er sich. Lisa war am schlimmsten. Sie kam immer wieder zurückgelaufen und starrte ihn und Francine an. Trev zweifelte nicht daran, dass nur sein Revolver sie davon abhielt, sich auf ihn zu stürzen.


      Das Mädchen aus dem Kofferraum benahm sich. Sie trottete mit gesenktem Kopf neben Sandy her. Trev vermutete, ihre Verletzungen hatten ihr den Mumm geraubt.


      Sandy hatte bisher ebenfalls keine großen Schwierigkeiten gemacht. Sie hatte, bald nachdem sie losmarschiert waren, Maureens Trenchcoat auf das Trottoir geworfen, und Trev hatte von ihr verlangt, ihn wieder anzuziehen. » Willst du mich erschießen, wenn ich es nicht tue?«, hatte Sandy gefaucht und war einfach weitergegangen. Er war zu dem Schluss gekommen, dass es sich nicht lohnte, deshalb eine Konfrontation zu provozieren. Und inzwischen fand er, dass es ihm nichts ausmachte, zu beobachten, wie sie mit wiegenden Hüften vor ihm her ging, nackt bis auf ihre Socken und Joggingschuhe. Ab und zu drehte sie sich um, 
       grinste ihn an und rieb sich zwischen den Beinen. Trev war sich nicht sicher, ob sie ihn nur aufreizen wollte, um nahe genug an ihn heranzukommen, ihre Zähne in sein Fleisch schlagen zu können, oder ob sie von dem Regen auf ihrer Haut erregt war.


      »Dreh dich wieder um, sonst fällst du noch hin«, sagte er zu Lisa.


      Doch statt zu gehorchen, blieb sie stehen, ließ sich in die Hocke sinken und breitete fauchend die Arme aus.


      Trev richtete den Revolver auf ihr Gesicht. »Steh auf, und geh weiter.«


      Das Mädchen aus dem Kofferraum trottete weiter, doch Sandy kam tänzelnd näher und gab Lisa einen Klaps auf den Hinterkopf. »Tu, was er sagt«, blaffte sie.


      Lisa wirbelte herum. »Du blöde Kuh!«, zischte sie. »Wir können ihn fertigmachen!«


      »Du bist dümmer als der Schwanz von einem toten Hund, Kleine. Er würde Löcher in uns reinmachen.«


      »Er wird nicht auf uns schießen.« Lisa bleckte die Zähne in Trevs Richtung. »Du magst uns, stimmt’s.« Es war keine Frage. »Du willst uns retten, stimmt’s.«


      »Vor allem will ich meine eigene Haut retten«, erwiderte er.


      Sie richtete sich auf und packte Sandys Arm. »Komm schon. Hilf mir.«


      »Nicht um alles in der Welt, Kleine.« Sandy riss ihren Arm aus Lisas Griff, und das Krachen eines Schusses dröhnte in Trevs Ohren, und Lisas Kopf flog zur Seite, als hätte sie einen Tritt bekommen. Eine rote Masse platzte aus ihrer linken Schläfe.


      »Runter!«, schrie Trev.


      Er ging in die Hocke, als Lisa aufs Pflaster stürzte. Sandy warf sich flach in den Rinnstein. Das Mädchen aus dem Kofferraum drehte sich langsam um und blinzelte verwirrt.


      »Runter mit dir!«, schrie Trev.


      Noch ein Schuss. Eine Kugel schlug Funken aus der Motorhaube eines parkenden Autos. So wie das Mädchen zurücksprang, musste die Kugel sie knapp verfehlt haben. Sie duckte sich schnell hinter den Wagen.


      Trev ließ Francine von seiner Schulter rutschen und presste sich flach auf die Straße.


      Ein Projektil prallte direkt vor seinem Gesicht mit einem bösartigen Jaulen vom Asphalt ab.


      Er drehte den Kopf nach links. Die Sehschlitze verschoben sich, und er sah nichts mehr. Mit einer Hand zog er an dem Plastiksack, bis er wieder sehen konnte.


      Er sah den Mann sofort. Ein alter, glatzköpfiger Typ in einem karierten Hemd stand etwa zwanzig Meter entfernt unter seinem Verandadach. Auf der Veranda brannte Licht. In dem Augenblick, als Trev ihn erblickte, lud der alte Knacker seine Knarre durch und jagte einen weiteren Schuss durch das Fliegengitter. Die Kugel schrammte neben Sandy über die Bordsteinkante.


      Er ist nicht nass!


      Der verfluchte Schweinehund hat Lisa umgebracht und ist nicht mal nass!


      »Hören Sie auf zu schießen, verdammt!«, brüllte Trev. »Ich bin Polizist!«


      Der Mann schwang den Lauf in Trevs Richtung und feuerte 
       erneut. Die Kugel schlug irgendwo hinter Trevs Kopf in den Asphalt.


      »Hören Sie auf! Lassen Sie uns vorbei. Wir haben nichts mit Ihnen zu schaffen.« Außer, dass du Lisa getötet hast, dachte Trev.


      »Aber ich mit euch!«, rief der Mann. Er hebelte eine weitere Patrone in den Lauf, als Trev sich auf die Knie stemmte und die Plastiktüte ihm wieder die Sicht nahm. Er riss sie sich mitsamt Pattersons Hut vom Kopf und konnte wieder sehen, und der Regen fühlte sich gut an auf seinem Kopf, und er streckte die Hand mit dem Revolver aus, und der Mann zielte auf ihn und drückte ab. Etwas stach in Trevs Schenkel. Etwas anderes klatschte nass dagegen, und Trev jagte, so schnell er den Abzug durchdrücken konnte, vier Kugeln aus dem Lauf. Der Alte zuckte zusammen, taumelte rückwärts, stürzte und verschwand aus Trevs Sicht.


      Trev sah nach unten. Ein roter Fladen klebte an seinem Hosenbein. Ein Stück Schädel, an dem noch Haare hingen, rutschte langsam am Stoff hinunter. Es stammte von Francines Kopf. Über ihrem rechten Ohr klaffte ein hässliches Loch.


      Er legte seinen Revolver auf die Straße und zog die Plastikbeutel von seinen Händen.


      Ein Stück über dem Knie war ein Riss in der Seite seiner Jeans.


      Wie einer der Risse in Lisas Jeans.


      Damit geh ich ja ganz nach der Mode, dachte er und lachte glucksend.


      Die Haut unter dem Riss brannte. Die Kugel musste ihn gestreift haben.


      Ich werd’s überleben, dachte er.


      »Trevor!«


      Sandy stand direkt vor ihm. Als er seinen Mund zwischen ihre Beine presste, packte sie ihn an den Haaren. Sie bog seinen Kopf zurück. Er starrte zwischen ihren Brüsten hindurch nach oben in ihr missbilligend dreinblickendes, schwarzes Gesicht.


      »Grandpa Chidi«, sagte sie. »Erinnerst du dich?«


      Trev nickte. Er erinnerte sich. Aber es war ihm egal. Er sträubte sich gegen ihren Griff und versuchte, den Mund wieder zwischen ihre Schenkel zu kriegen, aber sie riss seinen Kopf so weit zurück, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Er schrie auf.


      »Ich finde, wir sollten zu Ende bringen, was wir angefangen haben«, sagte sie.


      »Okay, okay.«


      Sie ließ seinen Kopf los und trat einen Schritt zurück.


      Trev tastete nach seinem Revolver.


      Sie trat auf seine Hand und rammte ihr Knie gegen seine Stirn. Der Schlag warf ihn auf den Rücken. Seine Hand rutschte unter ihrem Schuh hervor. Aber ohne den Revolver.


      Er stemmte sich hoch.


      Sandy hatte die Kanone und richtete sie auf sein Gesicht. »Steh auf«, sagte sie. »Wir haben einen Job zu erledigen. «
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      Von den Leuten, die ins Restaurant gestürmt und lebendig gefangen genommen worden waren, war der Junge mit dem Irokesenschnitt noch immer bewusstlos, und ein Mann hatte zwei gebrochene Arme. Die beiden zu waschen machte keinen Sinn.


      Vier waren jedoch in einer ausreichend guten Verfassung, um ihnen bei der Verteidigung des Restaurants zu helfen: Bill, der Autoparker; ein Junge von ungefähr sechzehn Jahren, der nur ein T-Shirt anhatte; eine junge Frau in einem Nachthemd; und der ältere Herr, der versucht hatte, John mit seinem Golfschläger den Schädel einzuschlagen.


      Gefesselt und mit den Füßen stoßend, wurden sie in die Küche getragen und auf den Fußboden neben die Waschzuber gelegt.


      Die Wannen waren mehr als einen halben Meter tief und schienen groß genug, dass sich jemand hineinsetzen oder hineinknien konnte. John drehte den Wasserhahn auf.


      »Bill zuerst«, schlug Cassy vor.


      Roscoe, der Küchenchef, zerrte ihn auf die Beine. John hielt ihn mit einem Messer in Schach, während Roscoe die um seine Arme und Beine gezurrten Gürtel löste. Lynn und Cassy hielten seine Arme fest. Er wehrte sich, bis John ihm das Messer an die Kehle setzte. »Beruhige dich, Junge.« Bill funkelte ihn mit lodernden Blicken an, hörte jedoch auf, sich zu wehren.


      Steve und Carol behielten die anderen drei im Auge, während Roscoe, Lynn und Cassy Bill bis auf seine Unterwäsche auszogen. Vom Scheitel bis zum Hals war er fast vollständig 
       schwarz. Von den Schultern bis zu den Füßen sah er sauber aus, abgesehen von seinen Händen. Offenbar war er nicht lange genug im Regen gewesen, dass das schwarze Zeug durch die Kleider auf seine Haut sickern konnte.


      »Ich glaube nicht, dass wir ihn da reinstecken müssen«, sagte Cassy.


      »Ja«, stimmte ihr John zu. »Taucht nur seinen Kopf und die Hände rein.«


      Roscoe stieß Bill gegen die Wanne und drückte seinen Kopf ins Wasser. Lynn und Cassy taten dasselbe mit seinen Händen. Zu dritt hielten sie ihn unter Wasser, während Roscoe mit einer Hand sein Haar rubbelte. Das Wasser färbte sich milchig grau. Dann ließen sie ihn los. Prustend und nach Luft japsend stemmte Bill sich aus dem Wasser. Sein Haar war blond, sein Gesicht rot. Er blickte blinzelnd um sich.


      Cassy reichte ihm ein Geschirrtuch. Er starrte sie an.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin okay. Ich schätze, es hat funktioniert, was?«


      »Wirklich?«, fragte Cassy.


      »Ich glaube, ich hab Ihnen wehgetan? Als ich reinkam?«


      »Ja.«


      Sein Gesicht wurde noch eine Spur röter. »Um Gottes willen, das tut mir wirklich leid.«


      Cassy suchte Johns Blick. Sie lächelte. »Es hat tatsächlich funktioniert«, sagte sie. »Das ist echt super.«


      »Und jetzt die anderen«, sagte John. »Bill, Sie können wieder Ihre Klamotten anziehen und zu den anderen rausgehen und ihnen helfen.«


      Bill sah mit skeptischem Blick auf seine nassen, schmutzigen Sachen hinab.


      »Das macht nichts«, sagte John. »Indirekter Kontakt scheint niemandem zu schaden.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Er meint damit, dass einen der Regen richtig erwischen muss«, erklärte Cassy. »Man kann die Kleider anfassen, ohne dadurch wahnsinnig zu werden.«


      »Das macht doch keinen Sinn«, sagte Bill.


      »Vielleicht nicht«, erwiderte Cassy, »aber es ist so.«


      Bill zog die Nase kraus, dann bückte er sich, hob seine Klamotten auf und trollte sich aus der Küche.


      »Okay«, sagte Lynn. »Wer ist der Nächste?«


      »Sie«, sagte Roscoe. Er zog die Frau an ihren Armen hoch, trat hinter sie und begann, die Gürtel zu lösen, während Lynn und Cassy die Frau festhielten.


      Im Gegensatz zu Bill sah sie aus, als wäre sie lange, sehr lange im Regen gewesen. Ihr Haar war nass und verfilzt und klebte an ihrem Kopf. Ihr Nachthemd war nur mehr ein nasser, an ihrem Leib klebender Fetzen. Lynn und Cassy zogen ihr das Nachthemd aus und ließen es auf den Boden fallen. John sah, dass der Regen den Stoff vollkommen durchtränkt hatte. Die Frau war von Kopf bis Fuß schwarz.


      Steve half dem Küchenchef, sie in die Wanne zu heben. Sie setzte sich mit angezogenen Knien ins Wasser.


      John trat zur Seite, um für die Frauen Platz zu machen. Mit Abwaschlappen bewaffnet, machten sie sich an die Arbeit, wobei sie mit dem Kopf anfingen. Im Handumdrehen war ihr Haar wieder blond. Das Wasser floss an ihr herab, schwemmte das schwarze Zeug mit und hinterließ Streifen 
       bleicher Haut. Sie schrubbten ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern. John beobachtete, wie das Wasser über ihre Brüste rann und von ihren Nippeln tropfte. Dann nahm ihm Lynn die Sicht, und er sah weg.


      Als Nächstes den Jungen, dachte John. Er ist wahrscheinlich ein besserer Kämpfer als der Alte.


      »Das dürfte genügen«, sagte Lynn.


      »Ihr habt was an ihrem Schienbein übersehen«, bemerkte Roscoe.


      Die Frau im Zuber begann zu weinen.


      Das Krachen eines Schusses ließ John zusammenfahren. Lynns Kopf ruckte herum. In ihren Augen lag plötzlich Panik.


      Undeutliche Warnrufe gellten irgendwo draußen vor der Küche. Schreie. Noch ein Schuss.


      John rannte zur Küchentür.


      »Nicht!«, schrie Lynn.


      »Bleib hier!« Er stürmte durch die Schwingtüren in den Speisesaal. Männer und Frauen rannten an ihm vorbei, einige liefen tief gebückt, andere warfen panische Blicke über ihre Schultern. Ein paar duckten sich unter die Tische. Dr. Goodman schleuderte einen Stuhl durch ein Fenster. Als das Glas zerbarst, sprang er in den Regen hinaus.


      »Großer Gott!«, rief Steve hinter ihm.


      »Was ist denn los?« Carols Stimme. Sie musste mit Steve aus der Küche gekommen sein.


      Wieder ein Schuss.


      John rannte in Richtung des Foyers, blieb jedoch abrupt stehen, als er sah, dass die Eingangstür weit offen stand. Ein paar Irre waren bereits eingedrungen und warfen sich auf die 
       Verteidiger. In ihrer Mitte stand ein Mann mit einer kurzläufigen Schrotflinte. Um seine Hüften hing ein mit martialischen Gerätschaften bestückter Waffengurt. An der Brust seines durchnässten Hemds schimmerte ein kleines Abzeichen. Eine Polizeimarke.


      Während John den Cop anstarrte, stieß der einer Bedienung den Lauf seiner Schrotflinte in den Bauch und drückte ab. Es war Peggy. Sie klappte in der Mitte zusammen, und ihre Beine flogen hoch.


      Sie war noch in der Luft, als John herumwirbelte. Er sah, wie Steve und Carol auf das zerbrochene Fenster zurannten.


      Sie suchten ihre Chance im Regen.


      Das war möglicherweise besser, als hierzubleiben und im Restaurant abgeschlachtet zu werden.


      John stürmte durch die Tür in die Küche.


      Er sah Roscoe, der zum Hinterausgang rannte und dabei die nackte Frau aus dem Zuber hinter sich herzerrte.


      Lynn und Cassy standen noch immer neben der Wanne. Beide hielten ein Messer in der Hand. Sie starrten John aus entsetzt aufgerissenen Augen an.


      »Das war’s«, rief er. »Wir werden überrannt.«


      Überrannt. Wie seine Stellung in Vietnam.


      Er hatte damals überlebt. Er würde auch das hier überleben. Auf dieselbe Weise. Aber zusammen mit Lynn und Cassy. Diesmal würde er nicht der Einzige sein, der durchkam.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Lynn.


      »Uns unsichtbar machen«, sagte er.


      Sie sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


      »Zieht euch aus«, befahl er. Er fischte das schwarze Nachthemd vom Boden auf und warf es Lynn zu. »Zieh das an.«


      Als sie das Kleidungsstück auffing, sah John den Ausdruck in Cassys Augen. Sie schien zu verstehen, was er vorhatte. Und ihr wurde klar, dass es nur ein schwarzes Nachthemd gab und er es seiner Frau gegeben hatte. Sie sah wie ein kleines Mädchen aus, das von den anderen nicht in die Mannschaft gewählt wurde und versucht, seine Enttäuschung zu verbergen.


      Sie zuckte zusammen, als erneut ein Schuss krachte. Ein trockener, peitschender Knall. Keine Schrotflinte. Ein Revolver.


      »Ziehen Sie Ihre Sachen aus«, drängte John.


      Zwei weitere Schüsse dröhnten durchs Restaurant.


      Als sie verklungen waren, hörte John Schreie, Kreischen, Johlen und Lachen. Die Geräusche eines Irrenhauses, in dem das große Schlachten in vollem Gang war.


      Er ließ sich auf die Knie fallen und schnitt den Gürtel durch, mit dem die Hände des Jungen gefesselt waren. Der Teenager stürzte sich sofort auf ihn. John schlitzte ihm die Kehle auf. Er klemmte das Messer zwischen die Zähne und zerrte dem Jungen das nasse T-Shirt vom Leib. Es war vor einem Augenblick noch vollkommen schwarz gewesen. Jetzt waren rote Flecken auf dem Schwarz. Er warf es Cassy zu.


      Sie sah ihn fassungslos an, aber sie streifte sich das T-Shirt über den Kopf. Es reichte ihr fast bis zu den Knien.


      Lynn hatte das Nachthemd bereits angezogen.


      Die beiden Frauen sahen besorgniserregend blass aus, wo ihre Haut nicht von den schwarzen Klamotten bedeckt war.


      »Kommt her«, bellte er. »Schnell.«


      Sie liefen zu ihm.


      John warf Blut aus der klaffenden Wunde am Hals des Jungen gegen ihre nackten Beine.


      »Schmiert euch damit ein. Schnell.«


      Sie kauerten sich nieder, schöpften mit den Händen Blut und strichen es sich über ihre Haare und Gesichter. Lynn schmierte es auf ihre Schultern. John rieb ihre Beine damit ein.


      Dann richtete er sich auf. »In den Kühlraum!«


      »Wo ist der?«, fragte Lynn.


      Er deutete auf die Tür des Kühlraums. »Beeilt euch«, drängte er. »Dort rein, und stellt euch tot.«


      »Was ist mit dir?«, stieß Lynn hervor.


      »Ich komm schon zurecht. Los jetzt!«


      Die beiden Frauen rannten zur Kühlraumtür. Lynn sah zurück, ihr Gesicht eine rot tropfende Maske, in ihren Augen ein Ausdruck, als hätte sie Angst, ihn nie wieder zu sehen.


      John ließ sich vor dem Jungen, den er getötet hatte, in die Hocke sinken. Als er den dumpfen Schlag der zufallenden Kühlraumtür hörte, klemmte er das Messer zwischen die Zähne und hob den Jungen auf seine Arme.
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      Sie saßen auf der Couch. Kara sah Denise und Tom dabei zu, wie sie Waffen bastelten.


      Tom hatte die Stiele von einem Besen und einem Mopp 
       abgebrochen, die sie neben dem Boiler gefunden hatten, was zwei Speere mit gezackten Enden ergab. Kara hatte aus einer Schublade in der Küche eine Schnur geholt. Sie hatten sich noch mehr Messer besorgt und sie ins Wohnzimmer gebracht.


      Das Wohnzimmer, dachte Denise. Der Mittelpunkt des Hauses. Das Zentrum.


      Vor hier aus konnten sie hören, wenn jemand irgendwo einzubrechen versuchte, und schnell dort sein.


      Sie band den Griff eines langen Tranchiermessers mit Sägeklinge an das stumpfe Ende des Besenstiels.


      Tom stellte seinen Speer fertig und reichte ihn Kara.


      »Kann ich nicht lieber meinen Schürhaken benutzen?«, fragte sie. »Ich bin ganz gut darin, Leuten eins über den Schädel zu hauen.«


      »Ja, das hab ich bemerkt«, sagte Tom und rieb über die Beule auf seinem Kopf.


      »Behalt deinen Schürhaken«, sagte Denise. »Aber ich will, dass du auch ein Messer nimmst.«


      »Okay.«


      »Wir werden sie mit diesen Dingern hier plattmachen«, knurrte Tom.


      »Vielleicht kommen sie ja auch gar nicht zurück«, sagte Denise. Sie packte den umwickelten Griff des Messers und versuchte, ihn zu drehen. Die Schnur machte leise, knarrende Geräusche. Das Messer wackelte keinen Millimeter. »Super«, murmelte sie.


      »Sheena, die Königin des Dschungels«, murmelte Tom.


      »Genau. O Gott, ich hoffe, wir müssen diese Dinger nicht benutzen.«


      »Ich frage mich, ob wir uns aufteilen sollten und an verschiedenen Plätzen im Haus Wache stehen.«


      »Ich will mich nicht aufteilen«, protestierte Kara. »Das tun sie immer in den Filmen, und es ist immer absoluter Blödsinn.«


      Denise musste lachen. »Sie hat Recht.«


      »Ich weiß nicht, ob es so gut ist, hier rumzusitzen und zu warten. Wir könnten durch das Haus patrouillieren.«


      »Alle zusammen?«, erkundigte sich Kara.


      »Ich glaube, es wäre besser, wenn …« Das laute Klirren von Glas. Denise blieb das nächste Wort in der Kehle stecken. Ihr Herz machte einen Satz.


      Tom sprang auf und starrte auf den Durchgang zum Flur draußen in der Diele. »Eines der Schlafzimmer?«


      »Klang so.«


      »O Gott«, murmelte Kara.


      »Schnappen wir sie uns!« Ein Messer in der einen Hand, seinen Speer in der anderen, rannte Tom in die Diele.


      Denise beugte sich mit ihrem Speer vor und griff sich noch ein Messer vom Tisch. Sie stand auf und wartete einen Moment, während Kara ihren Schürhaken und ein Messer nahm. Dann rannte sie hinter Tom her. Kara blieb dicht hinter ihr, als sie in die Diele lief, nach rechts bog und den Flur hinabstürmte.


      Sie holte Tom ein, als er in der offenen Tür des Elternschlafzimmers stehen blieb. Er drückte den Ellbogen auf den Schalter. Das Licht ging an. Denise spähte an ihm vorbei und sah kein zerbrochenes Fenster. Sie trat zur Seite. Tom huschte an ihr vorbei, und sie folgte ihm zu Karas Zimmer.


      Wieder knipste er das Licht an. Doch diesmal blieb er nicht in der Tür stehen. Er stürmte ins Zimmer, Denise hinter ihm drein. Ihr Blick huschte zu den Fenstern, doch eines davon konnte sie nicht sehen, weil Tom im Weg stand.


      »Vorsicht«, flüsterte sie und machte einen Schritt zur Seite, um das Fenster sehen zu können. In der unteren Ecke war ein Loch. Groß wie ein Kopf, mit gezacktem Rand.


      Niemand griff hindurch.


      Sie sah durch das Loch nur Dunkelheit.


      Tom blieb einen Meter vor dem Fenster stehen, um mit seinen Strümpfen nicht in die Scherben zu treten. Er bückte sich und spähte nach draußen.


      »Irgendwas zu sehen?«


      »Nö, nichts.«


      Denise inspizierte den blassblauen Teppich. Er war mit Scherben und Glassplittern übersät. Sie sah nichts, das durch das Fenster geworfen worden war.


      »Das Fliegengitter ist noch dran«, sagte Tom.


      »Vielleicht war es bloß ein Trick«, sagte Kara.


      »Wie meinst du das?«, fragte Denise.


      Das Mädchen runzelte die Stirn. »Du weißt schon. Ein Ablenkungs…?«


      Tom wirbelte herum. »Ein Ablenkungsmanöver!«


      Denise fühlte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. »O Gott«, flüsterte sie.
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      John ließ den toten Jungen neben der Kühlraumtür auf den Boden sinken. Er legte sich daneben und zog den leblosen Körper über sich. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, als die Wange des Toten gegen seine Nase presste.


      Das letzte Mal war es schlimmer, sagte er sich. Das letzte Mal hatte er sich unter drei Leichen vergraben. Die eine war Lieutenant Becker gewesen, und Beckers Bauch war von einer Granate aufgerissen gewesen und seine Eingeweide hatten sich über John verteilt. Er war so lange unter den Leichen gelegen, dass, als er endlich unter seinen toten Kameraden hervorkroch, Beckers Gedärme an seiner Uniformhose festgetrocknet waren. Er hatte sie mit sich hochgezogen, als er sich auf die Beine rappelte. Er hatte sie abschälen müssen.


      So viele Stunden unter diesen Leichen.


      Diesmal wird es nicht so schlimm werden, beruhigte er sich.


      Er fragte sich, wie lange Lynn und Cassy in dem Kühlraum überleben konnten.


      Bei geschlossener Tür würde sehr schnell – viel zu schnell – eine extreme Kälte herrschen. Und er war sich nicht sicher, ob die Tür von innen geöffnet werden konnte. Falls ihm etwas zustieß, saßen sie möglicherweise in einer tödlichen Falle.


      Er lauschte. Noch immer waren Schreie und Gelächter aus den anderen Räumen des Restaurants zu hören. Doch er glaubte nicht, dass irgendwer in die Küche gekommen war. Noch nicht.


      Er schob die Leiche von sich herab, stand auf, sah sich rasch um und zog die Kühlraumtür auf.


      Lynn und Cassy lagen reglos zwischen den Leichen der beiden Journalisten und der zwei Männer, die sie getötet hatten. In ihrem nassen, schwarzen Nachthemd und T-Shirt konnte man sie ohne weiteres für Wahnsinnige halten. Doch nach einem genaueren Blick war er davon überzeugt, dass kein Mensch die beiden für tot halten würde. Das Blut in ihren Haaren, auf ihren Gesichtern, Armen und Beinen ließ sie wirklich wie blutrünstige Bestien aussehen, aber es konnte nicht verbergen, dass sie am ganzen Leib wie Espenlaub zitterten.


      Er wirbelte herum, um sich zu vergewissern, dass niemand in die Küche gekommen war.


      »Kommt hier raus«, rief er. »Es funktioniert nicht. Schnell.«


      Lynn stemmte sich auf die Ellbogen hoch. »Was ist los?«


      »Frag jetzt nicht«, sagte Cassy und ersparte ihm damit, es selber sagen zu müssen.


      Die beiden Frauen rappelten sich auf die Beine. Vornübergebeugt liefen sie auf die Tür zu. Lynn presste die Zähne aufeinander und rieb sich die Arme. Cassy hatte beide Arme um die Brust geschlungen, um sich zu wärmen. Dann waren sie draußen, und John warf die Tür zu.


      »Was machen wir jetzt?«, keuchte Lynn.


      »Bleibt nah bei mir.«


      Sie folgten John, als er zu dem alten Mann lief, der den Golfschläger geschwungen hatte. Der Mann war nach wie vor mit Gürteln gefesselt und saß, mit dem Rücken gegen die Schubladen einer Anrichte gelehnt, in der Nähe der 
       Waschzuber. Er trug ein Sportjackett über seinem Hemd. Hier und da war noch das Karomuster zu erkennen, aber das meiste war schwarz vom Regen.


      John trat ihm gegen den Kopf. Der Mann kippte benommen, aber nicht bewusstlos, auf die Seite. John durchschnitt die Gürtel, mit denen seine Arme auf den Rücken gefesselt waren. Er zerrte ihm das Jackett vom Leib und zwängte sich hinein.


      »Holt eure Messer«, sagte er.


      Lynn und Cassy ließen ihre Blicke suchend durch die Küche schweifen und entdeckten die Messer, wo sie sie hatten fallen lassen, bevor sie in die nassen Klamotten geschlüpft waren.


      »Und was jetzt?«, fragte Lynn.


      »Wir gehen da raus. Und benehmen uns wie Irre.«


      »Du machst Witze«, ächzte Lynn.


      »Los.«


      Als er auf die Schwingtür der Küche zulief, hörte er, wie Cassy hinter ihm murmelte: »Augen zu und durch.«
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      Denise ließ Tom voranlaufen. Sie war direkt hinter ihm, Kara dicht neben ihr.


      Bis wir dort sind, werden sie drinnen sein, dachte sie.


      Wahrscheinlich haben sie das Fenster eingeschlagen und sind sofort zur anderen Seite des Hauses gerannt, während wir in die falsche Richtung geschlichen sind, um nachzusehen. 
       Wir waren in Karas Zimmer und konnten nicht einmal hören, wie sie tatsächlich einbrachen.


      Sie rannte aus dem Flur in die Diele und hatte genügend Zeit für einen schnellen Blick ins Wohnzimmer – lange genug, um zu sehen, dass dort niemand war –, und dann wurde es im ganzen Haus stockdunkel.


      »Oh«, stöhnte Kara.


      »Bleib hier«, flüsterte Denise in Toms Richtung. Sie kam nahe der Haustür schlitternd zum Stehen. Kara streifte ihren Arm.


      Tom hörte auf zu rennen. Denise sah, wie sich seine nur verschwommen auszumachende Gestalt langsam auf sie zubewegte. Sie hörte seinen keuchenden Atem.


      »Sie sind am Sicherungskasten«, flüsterte sie.


      »Ja. Oder waren dort.«


      »Vielleicht ist der Strom ausgefallen«, flüsterte Kara.


      »Wartet.« Denise machte ein paar vorsichtige Schritte auf die Haustür zu. In der einen Hand hielt sie ihren Speer mit der Spitze nach oben, mit der anderen tastete sie durch die Dunkelheit, bis sie gegen das Holz stieß. Dann schob sie sich, mit den Fingen über die Tür, den Rahmen und die Wand tastend, seitwärts. Vorhänge streiften gegen ihre Knöchel. Sie klemmte den Schaft des Speers zwischen die Beine, befingerte die Vorhänge, fand die Kordel und zog daran.


      Die Vorhänge glitten zur Seite. Ein diesiger, grauer Lichtschimmer sickerte durch das Fenster. Sie lugte hinaus. Durch den herabströmenden Regen sah sie eine Straßenlaterne, die fahles Silber auf das Dach von Toms Wagen warf. Auf der anderen Straßenseite brannte ein Verandalicht.


      »Es ist nicht der Strom«, flüsterte sie. »Sie sind im Haus.« 
      


      »Geh vom Fenster weg«, sagte Tom.


      Sie nahm ihren Speer in die Hand und trat zurück. Dann drehte sie sich um und spähte ins Wohnzimmer. In dem Licht, das durchs Fenster fiel, konnte sie undeutlich die Umrisse der Couch, der Lampen und des Fernsehers erkennen.


      Der Durchgang zum Esszimmer war so schwarz wie der Schlund einer Höhle.


      »Wir müssten sie kommen sehen«, flüsterte Tom.


      Sein Gesicht war ein fahler, ovaler Fleck. Sein grauer Trainingsanzug war eine Spur weniger hell als sein Gesicht. Denise konnte ihn zwar nicht deutlich ausmachen, aber er verschmolz auch nicht mit der Dunkelheit, die ihn umgab. Kara in ihrem rosafarbenen Nachthemd ebenfalls nicht. Sie sah an sich hinab. Ihr Jogginganzug war königsblau, doch er wirkte fast schwarz. Ihre Hände waren dunkelgrau. Ihre weißen Socken schienen fast zu leuchten.


      »Sie sehen uns aber auch«, sagte sie.


      Tom kauerte sich nieder. Denise und Kara taten es ihm gleich.


      »Wo zum Teufel sind sie?«, murmelte er.


      »Sie sind vorsichtig. Sie glauben, dass wir Pistolen haben. «


      »Ich wünschte, wir hätten welche«, flüsterte Kara. »Wäre es nicht toll, wenn man sich etwas wünschen könnte und es käme …«


      »Pssst«, machte Denise.


      Von irgendwo jenseits des Wohnzimmer war ein dumpfes Poltern zu hören. »Scheiße!«, ächzte jemand.


      »Bleib bei Kara«, flüsterte Denise.


      »Wo willst du …«


      »Pssst.« Sie legte den Speer auf den Boden, nahm das Messer in ihre rechte Hand und kroch in Richtung des Wohnzimmers.


      Ich bin wohl nicht ganz bei Trost, dachte sie. Sie bemühte sich, so leise wie möglich zu atmen. Ihr Herz hämmerte, als wollte es ihr die Luft aus der Lunge treiben. Sie fühlte sich, als würde sie gleich in die Hose machen. Aber sie kroch weiter.


      Weg von der Haustür. Weg von Tom und Kara. Näher zu den drei unsichtbaren Eindringlingen, die gekommen waren, um sie alle zu töten.


      Sie ließ sich flach auf den Bauch sinken und robbte vorwärts. Sie kroch an einem Beistelltisch vorbei. Schlängelte sich durch den schmalen Spalt zwischen dem Couchtisch und dem Sofa hindurch. Auf der anderen Seite wieder heraus und am zweiten Beistelltisch vorbei. Über eine offene Fläche Fußboden zu einem Lehnstuhl, der dicht an der Wand stand: der Wand zwischen ihr und dem Esszimmer.


      Sie stemmte sich auf Hände und Knie hoch. Der Lehnstuhl nahm ihr die Sicht auf den Durchgang ins Esszimmer, aber sie konnte die freie Fläche sehen, über die Buddy und die anderen kommen mussten, wenn sie Tom und Kara erreichen wollten.


      Sie wartete. Sie hielt den Atem an, bis ihre Lunge brannte und sie fürchtete, ihr würde gleich der Kopf platzen. Dann atmete sie langsam aus und wieder ein. Schweiß brannte in ihren Augen. Der Griff des Messers fühlte sich glitschig an.


      Kommt schon, dachte sie.


      Allmählich fragte sie sich, ob dies das Dümmste war, das sie je getan hatte. Wahrscheinlich.


      Sich ganz allein so auf den Präsentierteller zu begeben.


      Es ist eine gute Idee. Ich darf nicht zulassen, dass diese Mistkerle Kara in die Hände bekommen. Oder Tom.


      Auf der anderen Seite des Lehnstuhls bewegte sich etwas. Eine massige, flach auf den Boden gepresste Gestalt, die eine Spur dunkler war als die Dunkelheit. Wie ein schwarzes Tier, das vorwärtskriecht.


      Einer der Typen wollte sich an sie ranschleichen.


      Denise starrte auf seinen Kopf. Sie konnte nicht erkennen, wer es war. Wahrscheinlich Buddy. Er war der schlimmste von den dreien – falls sie es überhaupt waren –, und er würde sich als der Gangleader aufführen und vorneweg kriechen.


      Plötzlich fürchtete sie, er könnte spüren, dass ihn jemand anstarrte. Sie wollte sich zwingen wegzusehen, aber ihre Augen weigerten sich. Bis jetzt schien ihn nur zu interessieren, was unmittelbar vor ihm war.


      Schließlich verschwand sein Kopf hinter der Couch.


      Denise sah hinter ihm eine zweite Gestalt, ebenfalls kriechend. Ein schwacher Schimmer glänzte matt auf ihrem Rücken. Woher auch immer das Licht kam, es schien sich auf der nassen, schwarzen Haut zu spiegeln.


      Sie sind es, dachte Denise. Einer der drei hatte kein Hemd angehabt, als sie durch das Fenster gespäht und gesehen hatte, wie sie wegfuhren.


      Kriech weiter, dachte sie und konzentrierte sich darauf, ihm ihren Willen aufzuzwingen. Schau nicht hier rüber. Halte den Blick auf Buddy gerichtet.


      Der Dritte kam in Sicht.


      Denise hielt den Atem an. Sie wartete. Die Füße des zweiten 
       Typen verschwanden hinter der Couch. Nummer drei kroch über die leere Fläche. Dann verschwand sein Kopf hinter der Couch.


      Tu es!


      Sie sprang auf, machte vier, fünf schnelle Schritte über den Teppich, sah, wie der Typ den Kopf drehte und über die Schulter blickte. »Scheiße!«, stieß er hervor. Sie rammte das Messer abwärts. Es bohrte sich in seinen Rücken. »Nein!«, kreischte er. »Jungs!«


      Sie riss das Messer wieder heraus und stach erneut zu. Diesmal traf es auf etwas Hartes. Der Typ schrie wie am Spieß und plumpste flach auf den Bauch. Denise zog an dem Messer. Es steckte fest. Ihre Hand rutschte vom Griff. Die Klinge musste in einen Knochen eingedrungen sein.


      Die anderen beiden Kerle sprangen auf die Beine und stürmten auf sie zu.


      »Tom!«, schrie sie.


      »Dich krieg ich!«, zischte der erste der beiden dunklen Schatten, der geduckt auf sie zukam.


      Sie machte einen Satz zur Seite und hechtete, sich in der Luft drehend, über die Couchlehne. Etwas stach in ihre Hüfte, riss ihre Jeans an der Seite auf und drang durch ihre Haut. Sie landete mit dem Gesicht nach oben auf den Polstern.


      Ihre Knie rammten in die Weichteile des Typen, der hinter ihr über die Lehne sprang und auf sie fiel. Mit einem Ächzen trieb es ihm die Luft aus der Lunge. Mit beiden Händen stieß sie gegen seine nackte Brust, fühlte, wie er das Gleichgewicht verlor und über sie hinwegflog. Er krachte auf die Kante des Couchtischs und plumpste auf den Boden.


      Denise wälzte sich herum und kroch auf Händen und Knien über die Couch. Von der anderen Seite war ein dumpfes Poltern und Grunzen zu hören. Tom war ihr zu Hilfe gekommen. Sie streckte die Hand aus und griff nach der Tischlampe. Mit der anderen Hand zog sie sich an der Couchlehne hoch.


      Sie sah Tom, der im Begriff war, dem vor ihm liegenden Typen das Messer an der Spitze seines Speers in die Brust zu stoßen. Doch Kara, ein huschender, verschwommener Fleck in ihrem rosafarbenen Nachthemd, tauchte hinter ihm auf, schwang den Schürhaken über ihrem Kopf und …


      »Nein!«, schrie Denise.


      Der Messinggriff krachte gegen Toms Schläfe. Er ließ den Speer fallen und taumelte rückwärts.


      »Kara!«


      Das Mädchen setzte ihm nach und schlug ihm erneut über den Schädel. Er sank auf die Knie und schlang beide Arme schützend um seinen Kopf.


      »Was tust du!?«


      Die Couch ruckte plötzlich. Eine Hand packte Denises Knöchel.


      »Jetzt hab ich dich!«


      Sie riss die Lampe vom Tisch und wirbelte herum. Ein schwarzer Arm schoss empor, etwas wie einen Stock in der Hand. Sie schrie auf, als sich spitze Zinken tief in ihre rechte Pobacke bohrten. Dann krachte der Fuß der Lampe in das Gesicht des Typen. Sein Kopf flog nach hinten. Er ließ ihren Knöchel los. Die Zinken wurden aus ihrem Hintern gerissen.


      Sie kletterte auf die Couchlehne und setzte sich rittlings 
       darauf. Neben dem Kopfende sah sie Buddy auf dem Boden liegen. Tom lag drüben an der Wand auf den Knien, beide Arme schützend über dem Kopf verschränkt, während Kara ihren Schürhaken erneut auf ihn herabsausen ließ. Sie traf damit seine Arme, und Tom schrie auf.


      »Kara! Hör auf!«


      Buddy setzte sich auf. Denise sprang von der Couch. Mit beiden Knien voraus landete sie auf ihm und rammte ihn flach auf den Rücken. Sein Arm schlang sich um ihre Taille. Er wälzte sich herum und warf sie neben sich auf den Boden. »Was … was machst du?«, keuchte er.


      Das war nicht Buddys Stimme.


      »Tom?« Sie tastete mit beiden Händen über seine Brust. Ein Sweatshirt. Ein trockenes Sweatshirt. »O Gott!«


      Buddy hatte den Speer in den Händen gehalten? Und Tom war auf dem Boden gelegen, wehrlos und kurz davor, erstochen zu werden, als Kara eingegriffen hatte? Irgendwie schien etwas nicht zu stimmen. Aber das auf dem Boden neben ihr war Tom.


      Denise rollte sich von ihm weg, als Kara einen erschreckten Schrei ausstieß. Sie blickte auf und sah, wie Kara rückwärtstaumelte. Mit leeren Händen. Buddy – der echte Buddy – hatte den Schürhaken. Er schlug damit nach Kara. Denise hörte den Schlag durch die Luft zischen. Er verfehlte das Mädchen. Buddy stolperte, vom Schwung seines Hiebs mitgerissen, und fiel auf die Knie.


      Dann packten zwei Hände Denise unter den Achseln und zerrten sie hoch.


      »Dein Zimmer, Kara!«, schrie Tom. »Renn in dein Zimmer. «


      Das Mädchen warf einen schnellen Blick zu ihnen herüber, dann rannte sie in den Flur hinaus.


      Denise kam auf die Beine und stolperte, als Tom sie vorwärtsstieß. »Lauf!«, keuchte er.


      »Wir können sie erledigen!«


      »Lauf!«


      Sie rannte hinter Kara her und hörte, dass Tom dicht hinter ihr folgte. Ihre Pobacke fühlte sich an, als würde ein Feuer in ihr brennen. Ihre Jeans war nass und klebte auf der Wunde. Warmes Blut rann an der Rückseite ihres Schenkels hinab. Jedes Mal, wenn sie mit dem rechten Fuß auftrat, schoss ein stechender Schmerz durch ihren Körper.


      Wir sollten nicht davonlaufen, dachte sie. Wir hatten sie fast.


      Nur, womit?


      Haben wir alle unsere Waffen verloren?


      Es war wie ein schlechter Witz. Wir sind bis an die Zähne bewaffnet in den Kampf gezogen, und jetzt haben wir gar nichts mehr.


      Einen von diesen Mistkerlen hab ich erwischt, rief sie sich in Erinnerung. Das ist immerhin etwas.


      Vor ihr flitzte Kara nach links und verschwand in ihr Zimmer. Denise stürmte hinter ihr her. Sie spürte einen Stoß gegen ihren Rücken. Sie taumelte vorwärts, und hinter ihr krachte die Tür ins Schloss.


      »Wir müssen die Tür verrammeln«, keuchte Tom. »Ich halte sie zu. Ihr zwei schiebt etwas hier rüber. Eine Kommode oder so was.«
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      Maureen begann allmählich die Hoffnung zu verlieren, dass sie die drei jemals ausfindig machen konnte. Vielleicht hatten sie gar nicht haltgemacht. Vielleicht waren sie weitergefahren und inzwischen meilenweit weg.


      Ich kriege sie, machte sie sich Mut. Ich kriege sie, und wenn es ewig dauert.


      Aber vielleicht war alles Suchen zwecklos. Sie überlegte, ob sie zu Buddys Haus zurückfahren sollte und dort auf sie warten. Früher oder später würden sie wahrscheinlich dort auftauchen.


      Dann sah sie die Motorräder.


      Drei Harleys, die in der Einfahrt eines Eckhauses standen. Aber keinen Buddy. Keinen Doug oder Lou.


      Sie wusste, sie waren in das Haus gegangen.


      Mit einem Grinsen riss sie das Steuer herum, lenkte den Jeep in die Einfahrt und trat aufs Gas.


      Das wird sie ganz schnell nach draußen bringen!


      Drei Harleys, alle schön in einer Reihe. Sie krachte in das erste Motorrad, schleuderte es gegen das zweite, bevor ihre Vorderräder darüber holperten und sie die zweite Harley gegen die dritte schmetterte. Irgendwie blieb die dritte Maschine aufrecht – vielleicht in die Stoßstange des Jeeps verhakt – und schlitterte mit quietschendem Gummi seitwärts, bis Maureen sie durch das Garagentor rammte.


      Mit einem metallischen Kreischen löste sich das Motorrad vom Jeep, als Maureen zurücksetzte. Sie holperte über die beiden anderen Harleys, hörte das Knirschen von Metall, das Bersten von Glas. Dann war sie wieder auf glattem Beton.


      Grinsend betrachtete Maureen den Schrotthaufen in der Einfahrt.


      Die dritte Harley konnte sie nicht sehen; sie lag irgendwo unter den verbogenen Resten des Garagentors.


      Sie drückte auf die Hupe.


      »Kommt raus, Jungs. Schaut euch an, was mit euren Harleys passiert ist.«


      Sie ließ den Blick suchend über die Front des einstöckigen Hauses wandern. Das Verandalicht war aus, aber hinter den Vorhängen der breiten Panoramafenster glomm matter Lichtschein. Kein Vorhang bewegte sich. Die Haustür ging nicht auf.


      Maureen hupte erneut. Lange diesmal.


      Niemand kam aus dem Haus.


      »Sind die taub oder was?«, murmelte sie.


      Sie machte den Motor aus, zog den Schlüssel ab und stieg aus. Der Regen prasselte auf sie nieder. Er fühlte sich noch besser, noch erregender an, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie blieb am Heck des Jeeps stehen, legte den Kopf in den Nacken, bog ihre Wirbelsäule durch und genoss den Regen, der auf ihr Gesicht klatschte und die Vorderseite ihres T-Shirts durchnässte. In einer Hand hielt sie die Schlüssel, doch die andere war frei, und sie zog das T-Shirt über ihre Brüste hoch. Die Regentropfen prickelten auf ihrer nackten Haut. Sie wärmten ihre Brüste, liebkosten ihre Nippel, perlten über ihren Körper hinab wie die Spitzen von tausend Zungen. Zitternd zog sie den elastischen Bund ihrer Turnhose von ihrem Bauch weg und ließ die kleinen Rinnsale über ihre Scham und ihre Schenkel hinabrinnen.


      Zieh dich aus, und leg dich ins Gras, dachte sie. Vergiss Buddy und seine Freunde. Lass den Regen …


      Buddy und seine Freunde.


      Maureen ließ den Gummibund gegen ihren Bauch schnalzen. Sie lehnte sich an die Heckklappe, sich des Regen sehr wohl bewusst, der ihren Rücken und Hintern befingerte, die Hose durchnässte und über ihre Schenkel herablief – aber sie kämpfte dagegen an, dass dieses erregende Gefühl, das er auslöste, sie überwältigte.


      Ich werde diese Scheißtypen kriegen, versicherte sie sich. Ich werde mich in ihrem Blut wälzen, und das wird noch viel besser sein als der Regen.


      Sie hielt ihre rechte Hand mit der linken fest, damit sie nicht so zitterte, und schob den Schlüssel ins Schloss. Sie drehte ihn um und öffnete die Heckklappe. Sie beugte sich in die Dunkelheit und genoss, wie sich die nasse Hose straff über ihren Po spannte, während sie zugleich bedauerte, dass der Regen nicht mehr auf ihren Kopf und ihre Schultern trommelte. Sie fand den Wagenheber sofort. Sie ließ die Schlüssel fallen, packte die Wagenheberstange und zog sie heraus.


      Sie drehte sich um und schwang die schwere Eisenstange über dem Kopf.


      »Ich schlag ihnen die Schädel ein«, murmelte sie.


      Sie rannte zum Haus. Das Gras war hoch und glitschig. Sie wollte sich hineinwerfen und sich darin wälzen. Aber sie rannte weiter.


      Sie zwängte sich durch die Büsche vor dem großen Fenster. Blätter streiften über ihre Haut. Zweige kratzten und pieksten sie.


      Sie holte mit ihrem Eisen aus und schmetterte es durch die Scheibe.
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      »Ich glaube, das ist es«, sagte Trev.


      »Was nun? Ist es das oder ist es das nicht?«, fragte Sandy.


      Er hatte das Straßenschild an der Ecke gesehen. Dies war die Fairmont. Er kauerte sich nieder, um die an den Bordstein gepinselte Hausnummer besser entziffern zu können. 4538. Im O’Casey’s hatte er sich die Adresse der Chidis eingeprägt. Er war sich ziemlich sicher, dass sie 4538 Fairmont wohnten.


      Aber stimmte das auch?


      Es kostete ihn eine ungeheuere, fast übermenschliche Anstrengung, sich an die Adresse zu erinnern.


      »Ich bin mir ziemlich sicher«, brummte er.


      »Tja«, sagte Sandy. »Ich schätze, wir werden es bald genug rausfinden.« Sie machte mit dem Lauf seines Revolvers eine auffordernde Bewegung Richtung Haus. »Also los. Und du kommst mit, Rhonda«, sagte sie zu dem Mädchen aus dem Kofferraum.


      Trev trat über den Bordstein, überquerte den Streifen Gras und dann den Bürgersteig. Er warf einen Blick zurück und sah, dass Sandy und Rhonda ein paar Schritte hinter ihm folgten. Sandy hatte ihre linke Hand auf die unverletzte Schulter des Mädchens gelegt. Als wäre Rhonda ihre kleine Schwester oder so.


      Seltsam, wie sie sich auf einmal benahm.


      Vor der Schießerei hatte sie sich wie eine läufige Hündin verhalten. Hinterher war sie mit einem Mal völlig anders. Ernst. Trev verstand es nicht. Es ging ihm auf den Zeiger. Doch ein Teil von ihm, tief unter den neuen, brodelnden Begierden, war froh, dass sie das Kommando übernommen hatte. Tief in ihm regte sich die vage Erinnerung an eine Aufgabe, eine Mission: Den Regen zu stoppen und irgendwie Maureen zu retten. Er wusste, die Mission war wichtig. Und er wusste, dass sie ihm wichtig gewesen war. Doch er wusste auch, dass es zu viele Dinge gab, die ihn davon abhielten. Die Gier, Fleisch zu zerfetzen, Blut zu schmecken, Kehlen aufzuschlitzen und in Eingeweiden zu wühlen.


      Für den Anfang Sandy und Rhonda. Dann jeden, den er in die Finger kriegen konnte.


      Doch Sandy hatte mit dem Revolver in der Hand verhindert, dass all dies Wirklichkeit wurde, und ihn hierher zum Haus der Chidis gebracht.


      Unter seiner hitzigen Erregung und seiner Wut regte sich ein verlorener Mensch, der dankbar war.


      Rückwärts über den Rasen gehend, registrierte er, wie Sandys Haut im Licht der Veranda schwarz glänzte. Er war sich ziemlich sicher, dass er vier Kugeln auf den Mann mit dem Gewehr abgefeuert hatte. Und davor eine auf Francine. Was bedeutete, dass nur noch eine im Revolver war. Vielleicht würde Sandy auf die Chidis schießen. Dann konnte er sie sich schnappen.


      Er stolperte und fiel hart auf die Betonstufen vor der Veranda.


      Sandy, noch immer eine Hand auf Rhondas Schulter, kam näher. »Steh auf«, sagte sie.


      Trev stand auf, stieg die zwei Stufen hinauf und strebte auf die Tür zu. Es gab keine Fliegengittertür, nur das Türblatt aus massivem, dunklem Holz mit einer Klinke und einem Spion.


      »Soll ich klingeln?«, fragte er.


      »Red keinen Scheiß, Trevor. Sieh nach, ob sie zugesperrt ist.«


      Er probierte die Klinke und schüttelte dann den Kopf.


      »Hab auch nicht damit gerechnet, dass sie es uns leicht machen würden«, sagte Sandy. »Na schön, dann tritt sie ein.«


      »Sie lauern vielleicht hinter der Tür und bringen uns um«, sagte Rhonda.


      Trev war überrascht, sie sprechen zu hören, obwohl er wusste, dass sie unterwegs mit Sandy geredet hatte.


      »Ich gehe zuerst rein, Schätzchen. Los, mach schon, Trevor. «


      »Du solltest mich vielleicht halten«, sagte er. »Die Veranda ist glatt. Ich werde bestimmt auf meinem Hintern landen. «


      Sandy sah ihm einen Moment prüfend in die Augen und nickte dann. Sie presste sich an seinen Rücken und legte ihren linken Arm um seine Brust. Mit der rechten Hand drückte sie den Lauf des Revolvers gegen seine Rippen.


      Ich mach’s so, dass wir beide fallen, dachte er.


      Das würde ohnehin passieren. Eine Tür einzutreten war nicht so einfach, wie es im Fernsehen aussah. Sein Fuß würde wahrscheinlich zurückfedern, und sie würden beide auf dem Verandaboden landen.


      Natürlich war es möglich, dass Sandy dabei den Abzug durchdrückte.


      Aber vielleicht tat sie das auch nicht. Mit ein bisschen Glück konnte er ihr den Revolver abnehmen, wenn sie auf den Beton plumpsten.


      »Worauf wartest du?«


      »Sei vorsichtig mit der Waffe«, sagte er. Dann hob er das rechte Bein, zog das Knie bis an seine Brust und rammte den Fuß gegen die Tür. Der Absatz seines Schuhs krachte neben der Türklinke aufs Holz.


      Kein Schmerz schoss durch sein Bein. Sein Fuß prallte auch nicht von der Tür zurück.


      Stattdessen spürte er einen kurzen, harten Widerstand, dann flog die Tür auf und krachte gegen die Wand.


      Er kämpfte noch immer um sein Gleichgewicht, als Sandy ihn bereits vorwärtsstieß. Er stolperte über die Türschwelle, strauchelte über einen Teppich und landete auf Händen und Knien. Sandy huschte an ihm vorbei. Sie bewegte sich tief geduckt, den Kopf von ihm abgewandt, und schwang den Lauf des Revolvers mit ruckenden Bewegungen von einer Seite zur anderen.


      Trev kroch auf sie zu. Sie wirbelte herum und presste die Mündung an seine Stirn. »Benimm dich, Kumpel«, sagte sie. Sie machte einen Schritt rückwärts, richtete sich auf und warf einen Blick zur offenstehenden Haustür. »Komm rein, Rhonda. Hier drin tut dir niemand was.«


      Das Mädchen trat über die Schwelle und machte die Tür zu. Sie spähte in Richtung des Wohnzimmers. »Sind sie tot?«, fragte sie.


      Verdutzt rappelte sich Trev auf die Beine. Er sah an Sandy vorbei ins Wohnzimmer. Ein Mädchen im Teenageralter lag ausgestreckt auf der Couch. Ein Arm hing auf den Boden 
       herab. Trev sah kein Blut auf ihrer hellbraunen Kordhose und ihrer weißen Bluse. Sie sah aus, als würde sie schlafen. Aber dann hätte sie der Lärm vom Eintreten der Tür geweckt haben müssen.


      Ein erwachsener Mann saß zusammengesunken in einem Lehnstuhl in einer Ecke des Zimmers. Er trug eine Goldrandbrille, ein hellblaues Polohemd, eine dunkle Hose und schwarze Socken. Ein Buch lag aufgeschlagen auf seiner Brust, als sei er beim Lesen eingeschlafen.


      Sonst war niemand in dem Raum.


      »Ich schätze, wir haben das richtige Haus erwischt«, flüsterte Sandy.


      »Ja«, brummte Trev.


      Er hatte noch nie jemanden aus der Familie Chidi gesehen, außer Maxwell, den toten und verkohlten Jungen, den man an den Torpfosten gefesselt hatte. Die beiden hier waren vermutlich seine Schwester und sein Vater. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Trev sich in der Adresse geirrt hatte. Und es gab nur wenige schwarze Familien in der Stadt.


      Nicht wirklich schwarz, dachte er, als er das Mädchen anstarrte.


      Wir sind schwarz.


      Ihr Haar war schwarz, na schön, aber ihre Haut schimmerte in einem tiefen, kräftigen Braun.


      Sandy ging zur Couch und beugte sich über das Mädchen. Im hellen Licht der Lampe sah sie nicht annähernd so gut aus wie zuvor. Ihre nasse Haut glänzte, doch sie war streifig, und Trev gefiel die braune Haut des Mädchens viel besser als das schmutzige Schwarz von Sandys Haut.


      »Sie atmet«, sagte Sandy.


      Trev trat näher heran. Sandy, die ihn nicht aus den Augen ließ, ging zu dem Mann im Lehnstuhl hinüber.


      Er beobachtete, wie sich die Brust des Mädchens langsam hob und senkte. Er konnte ihren weißen BH durch die Bluse sehen, sehr hell auf ihrer dunklen Haut. Er sah zu Sandy hinüber. Sie beugte sich über den Mann.


      »Sie müssen betäubt worden sein«, sagte sie.


      Er riss die Bluse des Mädchens auf und hörte plötzlich ein Klicken, als Sandy den Hahn des Revolvers spannte.


      »Lass sie in Frieden.« Sandy richtete die Waffe auf sein Gesicht.


      »He, komm schon«, sagte er. »Lass sie mich haben. Du nimmst ihn.«


      »Das ist nur der Regen, der aus dir spricht.«


      »Na und? Du bist auch nass. Was ist los mit dir?«


      »Ich hab die Sache in den Griff bekommen, du Nervensäge. « Ein halbherziges Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Du solltest dich ebenfalls am Riemen reißen. Wir müssen Grandpa finden und dem ganzen Spuk ein Ende bereiten. Entweder du hilfst mir, oder ich mache es allein.« Sie streckte den Arm aus, kniff das linke Auge zu und zielte auf ihn.


      »Ich bin auf deiner Seite«, sagte Trev schnell.


      Mit dem Daumen ließ sie den Hahn langsam wieder zurücksinken. Sie nahm den Arm herunter. »Sehen wir uns um«, sagte sie und nickte in Richtung des Esszimmers.


      Trev ging voran. Er blickte noch einmal kurz zu dem Mädchen auf der Couch.


      Ich komm später auf dich zurück, dachte er.


      Muss nur warten, dass Sandy die letzte Kugel abfeuert. 
      


      Im Esszimmer war niemand.


      Er strebte auf die Küche zu und musste plötzlich grinsen. Er musste gar nicht warten, bis Sandy die letzte Kugel abfeuerte. Das dumme Ding hatte den Revolver gespannt, und dann den Schlagbolzen auf das letzte scharfe Projektil zurücksinken lassen. Jetzt musste sie durch fünf abgefeuerte Kammern drehen, bis die Trommel die letzte brauchbare Kugel wieder in Feuerposition bringen würde.


      Ich hab sie!


      Ich hab sie alle!


      In der Küche müsste ein Messer zu finden sein, dachte er. Ein gutes, scharfes Messer wäre jetzt genau das Richtige.


      Er trat in die Küche. Der Wasserhahn lief. Auf dem Fußboden vor der Spüle lag ein zerbrochener Teller. Eine Frau saß am Tisch, die Arme unter ihrem Gesicht verschränkt.


      Die Mutter, dachte Trev.


      Sie trug weiße Jeans und eine grüne Bluse. Ihr Haar, das ihr Gesicht verdeckte, schimmerte braun, mit einem leichten Stich ins Rötliche. Es rührte tief in Trevs Innern etwas an.


      Das kann nicht ihre natürliche Farbe sein, dachte er.


      Vielleicht doch.


      Er sah die dicken, kastanienbraunen Strähnen nachdenklich an.


      Wie Maureens Haar, dachte er.


      »Ich vermute mal, Grandpa hat ihnen was ins Essen getan«, sagte Sandy.


      Haar wie das von Maureen.


      Maureen.


      Trev versuchte, seine Gedanken auf sie zu konzentrieren. 
       Er erinnerte sich an ihr Lächeln und an das leicht amüsierte, herausfordernde Blitzen in ihren Augen.


      Halt es fest.


      Er trat an die Anrichte und zog ein langes Messer aus dem Holzblock.


      »Leg das wieder hin, Trev.«


      Er drehte sich zu Sandy um. Sie richtete den nutzlosen Revolver auf seine Brust. »Du musst fünf Mal den Hahn spannen und loslassen«, sagte er, »bis du wieder eine scharfe Patrone im Lauf hast.«


      Eines ihrer Augen wurde schmal, das Lid zuckte leicht.


      »Heb sie dir lieber für Grandpa auf«, sagte er.
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      John rannte, Lynn und Cassy dicht hinter ihm, mitten in das Gemetzel hinein. Es war schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Die Luft brodelte vor Schreien, Geheul und Gekreische und einem grauenvollen, vom Wahnsinn genährten Gekicher. Es stank nach Exkrementen und Urin. Überall wo er hinsah, wurden Menschen aufgeschlitzt, zerhackt und zu Brei geschlagen. Selbst die Toten wurden noch einmal massakriert. Den blutüberströmten Opfern waren die Kleider von den Leibern gerissen worden.


      Wir hätten nicht rauskommen sollen, dachte John.


      Nein, so ist es am besten. Es ist unsere einzige Chance. Auf die Weise fallen wir nicht auf.


      Er stupste Lynn an und deutete mit dem Kinn in Richtung 
       einer Bedienung, die in der Nähe vorbeilief. Sie hatte noch immer das Miedertop ihrer Arbeitskleidung an, doch ihr Rock war verschwunden. Aus ihrer Schulter ragte ein Messergriff. »Schnappt sie euch«, rief John. Lynn stürmte los und sprang der Frau auf den Rücken. Cassy nickte John kurz zu und warf sich auf die beiden.


      Keiner der wirklich Wahnsinnigen gesellte sich zu ihnen.


      Sie waren alle viel zu sehr beschäftigt.


      John ließ den Blick über die Menge schweifen, auf der Suche nach einem Gast, den er angreifen könnte.


      Er sah den Cop.


      Der seinen Revolver nachlud.


      Der Mann stand wenige Schritte von ihm entfernt völlig ruhig in dem Sumpf aus Blut und um sich schlagenden Körpern und schob mit gesenktem Kopf Patronen in die Trommel seines Revolvers.


      John wollte sich den Cop nicht greifen. Er wollte nicht auffallen, verdammt noch mal. Er wollte sich unter die kämpfenden Leiber mischen und unsichtbar sein.


      Ich bin kein verdammter Held, dachte er.


      Er wollte nur überleben und dafür sorgen, dass Lynn überlebte, damit sie zu Kara nach Hause gehen konnten.


      Er wollte ihn sich nicht greifen, nicht einmal, als er über jemanden hinwegsprang, der sich auf einem Toten wand, mit dem Ellbogen einen Mann beiseitestieß und sah, wie der Cop die geladene Trommel wieder zurückschnappen ließ. Er schlug die Waffe mit einer Hand zur Seite und schmetterte dem Cop die Kante der anderen Hand unter die Nase. Die Nase knirschte, wurde ganz weich und flach, als Johns Hieb das Nasenbein ins Gehirn emporrammte. Der Kopf flog 
       nach hinten. Der Cop taumelte zurück, steif und zuckend, und sackte zu Boden.


      Dem hab ich das Handwerk gelegt, dachte John.


      Das war alles, was er wollte – den Mann daran hindern, mit einer geladenen Waffe Amok zu laufen.


      Plötzlich kam er sich wie ein Idiot vor.


      Er konnte die Waffe brauchen.


      Er sah eine Hand danach greifen. Die blutverschmierte Hand eines Mannes, der auf den Knien lag und dessen Pullover nass und schwarz war. John trat ihm auf den Unterarm. Er bückte sich, schnappte sich den Revolver, schoss dem Mann in den Kopf und richtete dann den Blick wieder auf den Cop.


      Er sah ein Namensschild aus Plastik an der Brust seiner Uniformjacke. HANSON.


      Hanson hatte nach dem Laden seine Patronenschachtel nicht wieder zugemacht. Ein Dutzend Kugeln waren herausgefallen, als er zu Boden gegangen war. John kniete sich nieder, raffte eine Handvoll davon zusammen und ließ sie, als er sich wieder aufrichtete, in seine Hemdtasche gleiten.


      Er entdeckte Lynn und Cassy, die noch immer die Bedienung unter sich begraben hatten. Cassy hatte das Messer aus der Schulter der jungen Frau gezogen und zwischen ihre Zähne geklemmt, während sie die Kellnerin mit gemeinsamen Kräften niederhielten und Lynn so tat, als würde sie die Zähne in ihre Kehle schlagen.


      Es funktioniert, dachte John.


      Sie sahen tatsächlich wie echte Irre aus, und niemand interessierte sich für sie. Noch nicht.


      John bahnte sich einen Weg zu ihnen. Du musst sie nur erreichen, dachte er. Und dann bleib bei ihnen und erschieße jeden, der versucht, sich auf sie zu stürzen. Selbst mit den Extrapatronen in seiner Hemdtasche würde er allerdings nicht genug Munition haben, um alle Wahnsinnigen zu töten.


      Aus den Augenwinkeln sah er jemanden, der von der Seite auf ihn zulief. Er wirbelte herum. Ein Mann mit einem Steakmesser. Ein grinsendes, schwarzes Gesicht.


      Er hob den Revolver.


      Steve Winter?


      »Oh, nein!«, schrie er.


      Als das Messer auf seine Brust herabstieß, sprang John zur Seite und rammte den Unterarm gegen Steves Handgelenk. Das Messer flog in hohem Bogen davon. Er zog Steve den Lauf des Revolvers über den Kopf. Der Mann sackte zusammen, aber ehe er zu Boden ging, packte ihn John an der Hemdbrust und schleuderte ihn seitwärts, wo er über den gekrümmten Rücken einer über blutigen Resten kauernden Frau fiel und ein paar Schritte vor Lynns Füßen reglos liegen blieb.


      Wo ist Carol?


      John entdeckte Steves Frau in der Nähe der offenstehenden Eingangstüren. Sie lag auf den Knien und biss in das Gesicht eines schreienden Mannes, während eine schwarze Gestalt mit einem Taschenmesser dessen Bein von der Hüfte bis zum Knie aufschlitzte.


      John lief los, um sie zu holen. Jemand packte seinen Knöchel. Er riss sich los, sprang über zwei ineinander verbissene Frauen hinweg und sah die junge Frau mit der Axt von 
       rechts herantänzeln. Sie schwang die Axt über ihrem Kopf. Möglicherweise hatte sie es gar nicht auf Carol abgesehen. Aber John entschied, dass es ihm egal war, wem sie den Schädel spalten wollte.


      Er zielte und drückte ab.


      Sie trug ein ärmelloses Kleid. Die Kugel bohrte sich unterhalb ihrer Achsel in ihren Brustkorb. Der Aufprall ließ sie seitwärtstaumeln, aber sie lief einfach weiter, wobei ihre Knie rhythmisch den Saum ihres Kleids hochwarfen. Wie eine Schlafwandlerin in großer Eile steuerte sie, die Axt noch immer zum Schlag erhoben, auf den Eingang zu. Der Türpfosten hielt sie auf. Sie rannte mit dem Gesicht dagegen, prallte zurück und fiel steif wie ein Brett nach hinten.


      John stürmte vorwärts und packte Carols nasses Haar. Er zerrte ihren Kopf hoch.


      Der Mann mit dem Taschenmesser hob den Blick und stierte ihn an.


      Dr. Goodman.


      »Sie gehört zu mir«, sagte Dr. Goodman, als wäre dies eine gottverdammte Highschool-Fete und John würde versuchen, sein Mädchen abzuschleppen.


      Dasselbe Messer, das er benutzt hatte, um die Schnüre von Cassys Miedertop durchzuschneiden, steckte jetzt tief im Oberschenkel des wimmernden und sich am Boden windenden Mannes.


      Goodman zog das Messer heraus und stieß es drohend in Johns Richtung. »Sie bleibt bei mir.«


      »Nein, das tut sie nicht«, sagte John und schoss ihm in die Stirn.


      Er sah sich um. Niemand war im Begriff, sich auf sie zu stürzen. Er schob den Revolver in die Gesäßtasche seiner Hose, versetzte Carol einen Handkantenschlag in den Nacken, der hart genug war, sie ins Reich der Träume zu schicken, aber nicht hart genug, sie zu töten, dann wuchtete er sie über die Schulter und trug sie in die Ecke des Foyers hinüber, wo Lynn und Cassy waren und Steve und die Bedienung. Das war ein guter Platz, sich zu verteidigen.
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      Nachdem sie das weiträumige Haus durchsucht hatte, kehrte Maureen ins Wohnzimmer zurück. Sie entdeckte hellrote Fußabdrücke auf dem grauen Teppich.


      Jemand war ihr durch das Haus gefolgt!


      Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut. Sie drehte sich um und betrachtete die blutigen Fußabdrücke, die quer durch das Zimmer liefen und in der Küche verschwanden.


      Eine Fußspur, ein Eindringling.


      Sie klemmte die Eisenstange zwischen die Knie, wischte sich ihre schweißfeuchte rechte Hand an ihrer durchnässten Hose ab und packte wieder die Stange.


      Sie starrte auf die Abdrücke.


      Wer immer sie gemacht hatte, war verdammt leise gewesen. Sie hatte keinen Laut gehört, als sie das Haus durchsuchte. Auch nicht gefühlt, dass jemand hinter ihr herschlich.


      Schon als sie durch das Fenster in das Haus eingestiegen war, hatte sie das Gefühl gehabt, dass es leer war. Irgendwie hatte sie gewusst, dass darin niemand war. Doch die Harleys waren in der Einfahrt gestanden, deswegen war sie ins Haus eingestiegen, hatte alles abgesucht und niemanden gefunden.


      Aber verdammt noch mal, jemand war hinter ihr hergeschlichen.


      Jemand, der sich lautlos bewegte.


      Der sie belauerte wie eine Raubkatze.


      Den Spieß kann man auch umdrehen, dachte Maureen. Sie folgte den blutigen Fußspuren. Ihr Herz raste. Ihr Magen flatterte. Ihre Haut kribbelte, als hätte ihr jemand einen Eimer voll Spinnen über den Kopf gekippt. Mit der linken Hand griff sie nach dem T-Shirt, das immer noch über ihre Brüste hochgeschoben war, und zog es herab.


      Was, wenn er direkt hinter mir ist!


      Sie wirbelte herum.


      Und sah zwei rote Fußspuren hinter sich auf dem Teppich.


      Die zweite endete an ihren eigenen nackten Füßen.


      Sie starrte sie an.


      Und seufzte.


      »Ein Woozle«, murmelte sie.


      Winnie und Ferkel gehen jagen und fangen fast ein Woozle.


      Sie erinnerte sich, dass sie vor langer Zeit einmal Kinderbücher geschrieben hatte. Vor sehr langer Zeit.


      »Und jetzt bin ich es, die Woozles jagt«, murmelte sie.


      Sie lachte leise. Dann setzte sie sich auf den Teppich, überkreuzte die Beine und blickte auf ihre geschundenen, blutigen Füße hinab und weinte.
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      Die Kommode rammte gegen Denises Rücken.


      Es ist wie vorhin im Badezimmer. Als ich versuchte, Tom draußen zu halten.


      Doch jetzt war Tom neben ihr und half ihr, die Tür zu verteidigen.


      Die Kommode war kein ernstzunehmendes Hindernis. Sie war viel zu leicht. Der erste Stoß gegen die Tür hätte sie umgeworfen, hätten sie sich nicht dagegengestemmt. Doch wäre sie schwerer gewesen, hätten sie und Kara sie nicht rechtzeitig an die Tür schieben können.


      Sie war froh, dass sie es getan hatten. Die Kommode brachte wenigstens ein bisschen Abstand zwischen ihren Rücken und die Tür – und zu den beiden durchgedrehten Mistkerlen auf der anderen Seite.


      Sie warfen sich erneut dagegen. Mit aller Wucht. Die obere Kante der Kommode stieß gegen Denises Rücken und schob sie vorwärts. Ihre Knie gaben nach. Eine Schublade rutschte heraus. Sie traf ihren Hintern, genau auf die Wunde, und sandte einen stechenden Schmerz ihr linkes Bein hinab. Sie stemmte die Absätze in den Teppich. Vor Schmerz stöhnend, schob sie die Kommode zurück.


      Die Tür krachte zu.


      Ihr rechtes Bein begann zu zittern. Mit beiden Händen umfasste sie ihren Schenkel und versuchte, ihn stillzuhalten.


      »Lange halten wir das nicht mehr durch«, flüsterte sie.


      »Müssen wir aber«, keuchte Tom.


      »Schaut, was ich gefunden habe«, sagte Kara. Ein Stab aus 
       kaltem Licht schien plötzlich vor dem Mädchen auf. Sie fuchtelte mit dem Ding durch die Luft. Es zog eine helle Lichtbahn durch die Dunkelheit. »Mein Krieg-der-Sterne-Lichtschwert«, erklärte sie.


      Eine echt furchterregende Waffe, dein Lichtschwert, dachte Denise. Es sah aus wie ein durchsichtiges Plastikrohr, mit ’ner Taschenlampenbirne drin. Aber sie war froh, dass Kara das Schwert gefunden hatte. Besser als im Dunkeln zu sitzen.


      »Ich wünschte, das wäre ein echtes Laserschwert wie das von Luke Skywalker …«


      »Schau nach, was du sonst noch findest«, keuchte Tom.


      Als Kara mit ihrem Licht wieder im Schrank verschwand, rammte die Tür die Kommode wieder ein Stück nach vorn. Denise zuckte zusammen und stemmte sich nach hinten. Ihr rechtes Bein knickte ein. Die Tür krachte wieder ins Schloss, und Denise rutschte nach unten. Sie fiel auf die offene Schublade. Holz splitterte. Die Schublade brach, und Denise landete auf einem weichen Kissen aus Pullovern und T-Shirts. Sie rutschte auf ihre Knie, warf sich herum und stemmte ihre Schulter in dem Augenblick gegen die Kommode, als sich die beiden Jungs wieder gegen die Tür warfen.


      Der Stoß erschütterte Denises ganzen Körper, aber sie blieb auf den Knien. Die Kommode kippte kurz, ehe sie und Tom sie wieder zurückstemmen konnten.


      »Buddy!«, rief Tom unvermittelt.


      »Ja?«


      »Lass uns reden.«


      »Es gibt nichts zu reden, du Arschloch.«


      »Was wollt ihr eigentlich?«


      »Was?«


      »Wir können einen Deal machen.«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Ich kann es euch leichter machen. Ich lass euch die Mädels, aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr mich in Ruhe lasst.«


      Er flunkert ihnen nur was vor, dachte Denise. Um Zeit zu schinden.


      Oder?


      O Gott. Was, wenn er es ernst meint?


      »Okay. Geht in Ordnung«, sagte Buddy.


      »Woher soll ich wissen, dass ihr nicht doch versucht, mich kaltzumachen, wenn ich euch reinlasse?«


      »Du hast mein Wort, Mann.«


      »Hand aufs Herz, oder du willst tot umfallen?«


      »Ja, verdammt. Hand aufs Herz.«


      »Oder du willst tot umfallen?«


      »Ja, ja, ja. Spar dir diese blöden Sprüche, und mach endlich auf.«


      »Okay. Eine Sekunde.« Tom legte eine Hand auf Denises Kopf. Sie zuckte zusammen. Er streichelte sanft über ihr Haar und flüsterte: »Mach dich auf noch einen Stoß gefasst.«


      Denise drehte den Kopf, als Kara hinter ihr auftauchte. Im Lichtschein des Schwerts sah sie, dass das Mädchen ein kleines Ledersäckchen und einen dicken, fast einen halben Meter langen, rosafarbenen Stift in ihrer linken Hand hielt. Unter ihrem Arm klemmte ein Cheerleader-Stock aus Metall.


      »Deine Sekunde ist um«, brüllte Buddy.


      »Augenblick noch.«


      Kara reichte Tom den Stift. Den Cheerleader-Stock gab sie Denise. Er hatte Gummistöpsel an beiden Enden.


      »Er verarscht uns nur.« Die Stimme eines anderen. Lou?


      Sie warfen sich wieder gegen die Tür. Die Kommode erbebte und ruckte ein Stück vor. Denise stemmte ihre Schulter dagegen. Kara warf sich mit ihrem ganzen Körper gegen das Möbel. Tom schob ächzend. Die Kommode rutschte zurück, und die Tür schlug zu.


      Denise drehte den Gummistöpsel vom einen Ende des Stocks ab. Er löste sich mit einem trockenen, hohlen Plopp.


      »Lassen wir sie rein und versuchen, sie damit auszuknocken? «, flüsterte sie.


      »Ich weiß nicht, ob das ’ne gute Idee ist«, schnaufte Tom.


      »Das Klügste wäre«, sagte Kara, »durch das Fenster zu verschwinden.«


      »Wir würden nass werden«, brummte Tom.


      »Besser nass als tot«, murmelte Denise.


      »Vielleicht.«


      Kara half, die Kommode gegen die Tür zu drücken, als sich die Jungs erneut dagegen warfen. Dann rannte sie zu ihrem Bett. Sie zog die Bettdecke herunter, lief um das Fußende des Betts herum und warf die Decke unter dem Fenster auf den Boden.


      Damit wir uns nicht die Füße aufschneiden, begriff Denise.


      Kara ließ ihr Lichtschwert auf die Decke fallen. Sie streckte sich zum Griff des zerbrochenen Fensters, entriegelte ihn und schob die untere Scheibe hoch. Ein paar Scherben fielen klirrend auf das Fensterbrett.


      Denise stemmte sich auf die Beine und sank wieder gegen die Kommode. Ihr rechtes Bein fühlte sich an, als wären die Knochen aus Gummi, und die Muskeln zuckten 
       zwar nicht mehr unkontrolliert, zitterten jedoch noch immer.


      Sie hoffte, das Bein würde sie bis zum Fenster tragen.


      Die Tür krachte abermals gegen die Kommode und rammte sie gegen ihren Rücken. Sie stemmte die Absätze in den Teppich. Dieses Mal schafften sie es nicht, die Tür wieder ins Schloss zu drücken. Buddy und Lou stemmten sich mit ihrer ganzen Kraft dagegen. Sie hörte die beiden vor Anstrengung keuchen. Sie spürte, wie die Kommode auf dem Teppich langsam zu rutschen begann.


      Sie drehte den Kopf und sah vier schwarze Finger, die sich um den Rand des hellen Türblatts klammerten. Sie schob sich höher, obwohl die obere Kante der Kommode schmerzhaft in ihren Rücken drückte. Dann war sie hoch genug, ihren rechten Ellbogen über die Kante zu schieben. Mit einem wilden Hieb schmetterte sie den Stock quer über die Finger.


      Jemand schrie auf. Die Hand verschwand, und die Tür krachte zu.


      »Los!«, flüsterte Tom.


      Denise rannte durch das Zimmer. Vor ihr stemmte Kara beide Hände gegen den Rahmen des Fliegengitters.
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      Trev ging voran, als sie durch das Haus der Chidis schlichen, Sandy und Rhonda dicht hinter ihm. Als sie sich den Flur entlangtasteten, spähte er in die dunklen Zimmer, bis er zu einer verschlossenen Tür kam.


      Er presste ein Ohr dagegen und hörte leises Gemurmel.


      Er sah über die Schulter und nickte.


      »Holen wir ihn uns«, flüsterte Sandy.


      Mit der linken Hand drehte Trev den Türknauf und drückte die Tür behutsam auf. Rauch, durch die aufschwingende Tür in Bewegung geraten, waberte und wallte vor ihm weg. Ein entsetzlicher Gestank stach ihm in die Nase. Er hielt den Atem an und versuchte, ein Würgen zu unterdrücken.


      Denselben Gestank hatte er letzte Nacht gerochen. Im Stadion. Maxwell Chidi hatte ihn verströmt. Es war der Gestank von verbrannten Haaren und verkohltem Fleisch. Doch der Gestank, den Maxwell verströmt hatte, war bei Weitem nicht so schlimm gewesen wie dieser hier.


      Was treibt der alte Bastard hier drin?


      Nach wie vor konnte Trev das leise, unverständliche Gemurmel hören. Es kam von irgendwo rechts vor ihm. Durch den wabernden Rauch sah er die Flammen von Kerzen. Dutzende. Sie brannten überall im Zimmer. In der Richtung, aus der die Stimme kam, konnte er eine undeutliche Bewegung ausmachen. Und eine auflodernde Flamme, die zu groß für eine Kerze war.


      Er schob sich leise näher. Erschrocken blieb er stehen, als etwas gegen seinen Arm streifte. Er drehte den Kopf und sah Sandy neben sich. Sie spähte mit zusammengekniffenen Augen in Richtung der Stimme. Ihre Augen waren vom Rauch gerötet, und Tränen hatten helle Spuren auf ihrem schwarzen Gesicht hinterlassen. Sie presste die linke Hand auf ihren Mund und hielt sich die Nasenlöcher zu.


      Trev blinzelte sich ebenfalls Tränen aus den Augen. Er 
       blickte wieder zur rechten Seite des Zimmers hinüber, und obwohl er den Atem anhielt, ließ ihn das, was er sah, unwillkürlich die Luft einsaugen.


      Ein Großteil des Qualms war abgezogen, vermutlich durch die offene Tür. Ein dunstiger, orange beleuchteter Rauchschleier blieb zurück. Dünn genug, um mehr zu sehen, als ihm lieb war.


      Er musste laut würgen, doch der weißhaarige Mann schien es nicht zu hören. Er war vielleicht in Trance, dachte Trev, während er krampfhaft versuchte, seinen Magen zu besänftigen. Sandy beugte sich vornüber und erbrach sich. Noch immer beachtete der Mann sie nicht.


      Trev fragte sich, wo Rhonda war. Wahrscheinlich war sie im Flur geblieben. Die Glückliche.


      Grandpa kauerte im Schneidersitz mit dem Gesicht zur Wand auf dem Fußboden. Er war nackt. Seine braune Haut glänzte wie poliertes Ebenholz. Er sang leise und riss dabei Seiten aus einem Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag. Er rollte die herausgerissenen Seiten zusammen, hielt sie über eine Kerze, bis sie brannten, dann hob er die lodernde Fackel an das verkohlte und fetttriefende Fleisch einer Leiche an der Wand.


      Eine junge Frau. Sie war mit dem Kopf nach unten an die Wand genagelt, ihre Arme weit ausgestreckt. Trev konnte nicht ein Fleckchen Haut an ihr ausmachen, das nicht verbrannt war. Ihr Haar war weggesengt.


      Auf dem Fußboden unterhalb ihres Kopfs und ihrer Schultern stand eine Plastikwanne, die bis zum Rand mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt war. Winzige Flocken grauer Asche schwammen auf der Oberfläche.


      Während Trev starr vor Entsetzen und Abscheu zusah, füllte der Alte seinen Mund mit etwas aus einem goldenen Krug, den er in seiner Linken hielt. Er hob die zusammengerollten, brennenden Seiten an seine Lippen und blies einen feinen Sprühregen durch die Flammen. Ein Schwall brennender Flüssigkeit wehte über den schwarzen, verkohlten Bauch der Frau, schlug sich nieder und floss an ihr herab. Flammende Rinnsale liefen über ihre Brüste und zwischen ihnen hindurch, über ihren Hals und ihr Gesicht. Trev hörte leises Zischen und Knistern und sah, wie Rauchfäden von den brennenden Rinnsalen aufstiegen. Sobald sie von ihren Schultern und ihrem Kopf tropften, erloschen die Flammen. Schwarze Tropfen fielen wie Regen und klatschten in die Wanne.


      Grandpa zerknüllte, noch immer vor sich hin murmelnd, was von den brennenden Seiten übrig war und erstickte die letzten Flammen in seiner Hand. Er ließ die Asche zu Boden fallen, dann griff er nach dem Buch. Er blätterte einige Seiten um. Trev erspähte eine farbige Illustration, die Jesus zeigte, umgeben von einer Schar Lämmer.


      Eine Bibel.


      Der alte Mann riss die Seiten heraus. Er begann, sie zu einer weiteren Fackel zusammenzurollen.


      Trev wandte sich Sandy zu. Sie stand noch immer vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt. Trev ließ sein Messer fallen, griff durch Fäden herabtriefenden Speichels und nahm ihr den Revolver aus der Hand. Sie versuchte gar nicht, ihn festzuhalten.


      Er ging langsam auf den am Boden hockenden Mann zu, der die zusammengerollten Seiten der Bibel bereits angezündet 
       und seinen Mund aus dem Krug gefüllt hatte. Als er wieder den Feuerregen über die Frau sprühte, presste Trev den Lauf des Revolver gegen die Schädelbasis des Alten und drückte den Abzug durch.


      Den Bruchteil einer Sekunde lang fragte er sich, ob Sandy die Trommel in die richtige Position gedreht hatte.


      Sie hatte.


      Der Schuss ließ den Revolver in seiner Hand zucken. Der Kopf des Alten flog nach vorn, als hätte ihn ein Knüppel getroffen. Noch immer im Schneidersitz, kippte er nach vorn. Der Scheitel seines Schädels rammte gegen das Gesicht der Leiche. Seine Knie plumpsten auf den Boden. Aus der Wunde oberhalb seines Nackens quoll Blut. Sein Kopf rutschte langsam über das Gesicht der Frau abwärts.


      Deren verkohlte Züge lösten sich wie ein zerfallendes Puzzle, rutschten über blutige Knochen abwärts, und Stücke davon blieben im weißen Haar des Alten kleben.


      Sein Kopf plumpste in die Wanne.


      Er ging unter.


      Im Gesicht der Frau fehlten die Lippen. Es sah aus, als hätte das Schicksal des Alten ein Grinsen auf ihr Gesicht gebracht.
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      Lou rieb sich die Schulter.


      »Komm schon, Mann«, knurrte Buddy.


      »Es tut weh.«


      »Jetzt!«


      Gemeinsam warfen sie sich gegen die Tür. Diesmal wurde sie nicht wieder zurückgestoßen. Auf der anderen Seite rutschte etwas weg und fiel dann krachend um. Buddy zwängte sich zwischen Tür und Rahmen hindurch. Lou folgte ihm.


      Er sah, wie Buddy seinen Speer schleuderte. Sein schemenhaftes, fliehendes Ziel hechtete durchs Fenster, und der Speer blieb in der Wand unterhalb des Fensterbretts stecken.


      Lou ließ den Blick durch den dunklen Raum schweifen. Nichts bewegte sich. Hatten sie es alle geschafft, durch das Fenster zu verschwinden?


      Er holte Buddy ein. Sie rannten Seite an Seite zum Fenster. Er ließ die Grillgabel vor sich durch die Luft zischen, während er in der Erinnerung schwelgte, wie er ihre Zinken in Denises festen Hintern gerammt hatte, und vor Verlangen zitterte, sie ihr in die Brust zu stoßen.


      Draußen vor dem Fenster sprang ein kleines Mädchen hoch. Sie streckte ihren Arm über den Fenstersims, schüttelte etwas aus einem kleinen Beutel, dann duckte sie sich und war verschwunden.


      »Scheiße!«, keuchte Buddy. Eines seiner Beine rutschte unter ihm weg, er taumelte gegen Lou und krachte der Länge nach auf den Boden. Lou fiel über Buddys Rücken. Seine Stirn schlug gegen den Schaft des Speers. Die lange Grillgabel in seiner rechten Hand klatschte auf die Decke, die unter dem Fenster lag. Mit seiner anderen Hand fiel er auf etwas, das sich wie ein kleiner Stein anfühlte und sich schmerzhaft in seinen Handballen presste.


      Er hob das Ding auf.


      Eine Murmel!


      War es das, was das kleine Miststück ins Zimmer geworfen hatte? Eine Handvoll Murmeln?


      Lou wälzte sich von Buddy herunter. Er kroch auf die Decke. Glas knirschte. Eine kleine, harte Kugel drückte gegen sein Knie. Noch eine Murmel.


      Er erreichte das Fensterbrett und zog sich daran hoch. Als er den Kopf aus dem Fenster streckte, sah er Denise, das kleine Mädchen und Tom an der Hauswand entlangrennen.


      Er stieg auf das Fensterbrett und sprang. Als er sich auf dem herausgefallenen Fliegengitter wieder aufrichtete, sah er die drei um die Hausecke verschwinden.


      Und registrierte, dass die Nachtluft klar war.


      Der Regen hatte aufgehört.


      Er legte den Kopf in den Nacken, weil er den heißen Regen wieder auf seinem Gesicht spüren wollte, und fragte sich, wohin er verschwunden war. Über ihm teilten sich die Wolken. Der grelle Schein des Vollmonds tat seinen Augen weh und ließ ihn blinzeln.


      Buddy sprang mit dem Speer in der Hand aus dem Fenster. »Jetzt schnappen wir sie uns, Mann! In welche Richtung sind sie gelaufen?«


      Lou nickte in Richtung der Hausecke.


      Sie rannten über das glitschige Gras, und Lou sehnte sich nach dem Regen und wünschte, er käme zurück, aber er wusste, dass er Denise bald in die Finger bekommen würde – und das würde großartig werden.
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      John wusste, er hatte einen Fehler gemacht. Er hätte den Revolver des Cops nicht nehmen sollen. Er hätte Carol nicht retten sollen. Er hatte die Wahnsinnigen auf sich aufmerksam gemacht.


      Trotz seines blutverschmierten Gesichts und des nassen, schwarzen Jacketts, das er dem alten Mann in der Küche abgenommen hatte, schienen sie mitbekommen zu haben, dass er keiner von ihnen war.


      Zwölf, fünfzehn – vielleicht mehr – rotteten sich in der Ecke des Foyers zusammen, in der er neben Lynn und Cassy kniete.


      Ich hätte bei unserem ursprünglichen Plan bleiben sollen. Dann hätten wir es vielleicht geschafft.


      Lynn und Cassy hatten ihre Rollen als blutrünstige Bestien aufgegeben. Sie kauerten links und rechts von ihm und hielten ihre Messer bereit. Die Bedienung hockte hinter Lynn, die Hände um ihre Schultern geschlungen, und starrte mit entsetzt aufgerissenen Augen auf den näher kommenden Mob.


      Wenigstens blieb die Meute der Irren jetzt stehen.


      Keiner war versessen darauf, erschossen zu werden.


      Doch John wusste, er hatte nur noch drei Kugeln im Revolver. Er konnte das Gewicht der Ersatzmunition in seiner Hemdtasche fühlen.


      Sie nützt mir gar nichts.


      Ich werde keine Zeit haben, nachzuladen.


      Noch drei Kugeln.


      Schieß auf die mit den besten Waffen: der bärtige Typ mit 
       der Axt, die Frau in den Leggins mit der Gartenhacke, der fette, nackte Kerl mit dem Fleischerbeil.


      Es würden immer noch Leute mit Messern, Hämmern, Schraubenziehern und Brecheisen übrig bleiben, und ein durchgedrehter Bastard mit einer Baumschere.


      Sie würden alle in dem Augenblick über ihn herfallen, in dem sie begriffen, dass sein Revolver leer war.


      John wusste, er war gut. Bei einem Kampf Mann gegen Mann konnte er es mit jedem von ihnen aufnehmen.


      Aber nicht mit allen gleichzeitig.


      Er warf einen Blick auf Lynn. »Wenn ich zu schießen anfange, rennst du so schnell du kannst.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht ohne dich hier weg.«


      »Du musst. Du musst überleben.«


      »John.«


      »Tu es einfach. Lauf nach Hause zu Kara.« Er stieß Cassy mit dem Ellbogen an. »Laufen Sie los, wenn ich zu schießen anfange. Sie und Lynn.«


      »Okay«, sagte Cassy.


      John zielte auf den Mann mit der Axt zwei Meter vor ihm und drückte ab. Die Kugel riss ein Loch in seine Brust. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts und prallte gegen die hinter ihm Stehenden. »LAUFT!«, schrie John.


      Er sprang auf und schwenkte den Lauf der Waffe von einer Seite zur anderen. Die Wahnsinnigen murrten und knurrten und stierten ihn mit gierigen Blicken an, aber sie blieben, wo sie waren. Einige von ihnen hoben schützend die Arme vors Gesicht.


      Er blickte nach rechts. Lynn war an seiner Seite, stand 
       einfach da und starrte entschlossen in die schwarzen Gesichter.


      »LAUF!«, schrie er.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Verdammt, lauf!«


      Links von ihm stand Cassy, geduckt und breitbeinig, und ließ das Messer in ihrer ausgestreckten Hand hin und her rucken, wie eine Halbstarke aus einer Straßengang der fünfziger Jahre, die ganz scharf darauf ist, bei einem Bandenkrieg mitzumischen.


      Das ist verrückt, dachte er. Wir werden alle sterben.


      Drei gegen den Mob. In die Ecke getrieben.


      Sie griffen noch immer nicht an.


      Wir sollten versuchen, wenigstens aus dem Foyer rauszukommen. Vielleicht schaffen wir es zu einem Fenster.


      Er schob sich seitwärts, stupste Cassy mit dem Ellbogen voran und richtete die Waffe auf den nächststehenden Irren, der erschreckt die Luft einsog und sich wegduckte. Lynn blieb dicht neben ihm. Sie erreichten den Durchgang zwischen Foyer und Speisesaal. Cassy übernahm die Nachhut.


      Dann gingen sie rückwärts aus dem Foyer. Die Wahnsinnigen folgten ihnen, aber niemand war dumm genug, sich auf sie zu stürzen.


      »Wir versuchen, ein Fenster zu erreichen«, knurrte John.


      In dem großen, offenen Raum fühlte er sich schon wohler. Ein klein wenig, zumindest.


      Sie bewegten sich rückwärts an umgeworfenen Stühlen und verlassenen Tischen vorbei. Einige Tische waren in dem Tumult mitsamt Tischdecken leer gefegt worden. Auf anderen 
       standen noch die Reste von abrupt unterbrochenen Dinners: Teller, Gläser, Silberbesteck und Weinflaschen, die im goldenen Schein der Tischkerzen schimmerten; einige Teller waren noch mit Essen beladen, andere fast leer.


      Während sich John und die Frauen – er bemerkte, dass die Kellnerin noch immer bei ihnen war – rückwärts durch den Speisesaal bewegten, fächerte sich die Phalanx der Wahnsinnigen auf.


      Sie dürfen uns auf keinen Fall einkreisen.


      Cassy stolperte über eine Leiche. Sie krachte mit dem Rücken auf den Boden. Der dicke Mann mit dem Fleischerbeil stürmte, wahrscheinlich von dem, was er sah, als Cassy sich mit hochschwingenden Beinen von der Leiche wegrollte, ermutigt und alle Vorsicht außer Acht lassend, auf sie zu. Ein heiseres Bellen hervorstoßend. Das Beil über seinem Kopf schwingend.


      John drückte ab. Die Kugel traf den Mann unter dem linken Auge. Das Auge platzte aus seiner Höhle. Er taumelte mit rudernden Armen, seine Fettwülste wie Pudding wabbelnd, seitwärts und krachte auf einen Tisch.


      Während der Tisch kippte, rappelte sich Cassy wieder auf die Beine.


      Noch ein Schuss übrig, dachte John.


      »Lauft zum Fenster!«, schrie er.


      Eine Frau mit einem Steakmesser in der Faust stürzte sich von rechts auf ihn. Mit einem Ruck riss John den Revolver herum und jagte ihr die letzte Kugel in die Brust.


      Das war’s.


      Doch die anderen verharrten, wo sie waren, denn sie wussten nicht, dass sein Revolver leer war.


      Lynn war nach wie vor neben ihm. John warf einen raschen Blick auf Cassy. Sah, wie sie sich neben dem fetten Mann niederkauerte und sein Fleischerbeil aufhob. Der Kerl war halb von der Leinentischdecke bedeckt. Ein Häufchen Linguini in roter Soße rutschte langsam an seinem Rücken herab.


      Flammen leckten an der Ecke der Tischdecke empor, die über den zerbrochenen Glasständer der Tischkerze gefallen war.


      Das Fleischerbeil in der Hand, eilte Cassy an Johns Seite zurück.


      Er musste schleunigst nachladen. Das Gewicht der Patronen in seiner Hemdtasche drückte wie ein grausamer Scherz gegen seine Brust. Doch in dem Augenblick, in dem er die Trommel aufklappte …


      Er blickte an Cassy vorbei auf das Feuer. Das halbe Tischtuch stand in Flammen. Von den Haaren des Toten stieg Rauch auf. Oder war es Dampf? Flammen leckten über seinen massigen Brustkorb. Seine Haut knisterte und warf Blasen.


      John schob die linke Hand in seine Hemdtasche, krallte sich so viele Patronen, wie er fassen konnte, und warf sie in die Flammen. Sie fächerten sich in der Luft auf. Einige fielen ins Feuer, während ein paar vom Körper des Toten abprallten und über den Fußboden rollten.


      »He!«, schrie einer der Wahnsinnigen.


      »Verdammte Scheiße!«, kreischte ein anderer.


      Die meisten starrten verdutzt, andere ängstlich, einige wütend. Ein paar wirbelten herum und flohen.


      Plötzlich warf Cassy das Fleischerbeil. Es wirbelte durch 
       die Luft, rasierte einem Mann das Ohr ab und grub sich in das Kinn einer Frau direkt hinter ihm.


      »Holen wir sie uns!«, brüllte ein Mann.


      Jetzt ist es so weit, dachte John.


      Noch griff niemand an, aber die etwa zehn übrig gebliebenen schwarzen Gestalten kamen näher.


      »Stehen bleiben, oder ich schieße!«, bellte John.


      Cassy schleuderte ihr Messer auf den Mann ganz vorn in dem Pulk. Er drehte sich weg und duckte sich. Der Griff des Messers traf seine Seite. Das Messer fiel klirrend zu Boden. Er grinste.


      Jetzt hatte Cassy keine Waffe mehr.


      Hatte sie den Verstand verloren?


      John zweifelte nicht mehr daran, als sie ihr viel zu großes T-Shirt über den Kopf zog. Die Männer unter den Wahnsinnigen starrten sie mit hervorquellenden Augen an.


      »Cassy!«, schrie John.


      Sie rannte zum Feuer und warf das T-Shirt in die Flammen. Dann tauchte Lynn neben ihr auf, zog das Nachthemd über den Kopf und schleuderte es ins Feuer.


      Als die Flammen aufloderten und die Kleidungsstücke gierig verschlangen, griffen die Wahnsinnigen an. Sie ignorierten den Revolver in Johns Hand. Sie ignorierten John. Offenbar scherten sie sich nicht mehr um irgendwelche Kugeln, als sie auf Lynn und Cassy zustürmten.


      »Lauft!«, schrie John.


      Er machte einen Satz zur Seite. Der Mann an der Spitze des Pulks stürzte sich auf Cassy. Johns Fußtritt traf ihn an der Hüfte und wirbelte ihn in der Luft herum. Der Bursche landete mit dem Rücken im Feuer und schrie kreischend. 
       John rammte seinen Ellbogen in das Gesicht eines kichernden Wahnsinnigen. Er schmetterte einer alten Frau den Revolverlauf quer über die Stirn.


      Ein harter Schlag traf ihn in den Rücken. Lynn schrie auf und warf sich auf jemanden hinter ihm. John fuhr herum und sah, wie sie einen mageren, kleinen Mann zu Boden warf. Sie landete auf ihm und stieß dem Kerl ihr Messer in die Brust. Eine Frau stürmte von der Seite auf sie zu, ein Hackbeil über ihrem Kopf schwingend. Johns Fußtritt ließ sie mit dem Rücken auf den Boden krachen, wo sie sich keuchend krümmte.


      Ein paar Schritte weiter drüben hatten zwei Männer Cassy niedergerungen. Einer presste ihre Arme gegen den Boden. Der andere saß auf ihren Beinen. Sie wand sich und bäumte sich auf, konnte sich aber nicht befreien. John sah, wie der Kerl, der auf ihren Beinen hockte, den Schraubenzieher in die Hand nahm, den er zwischen die Zähne geklemmt hatte.


      Ich muss ihr helfen!


      Eine Frau ließ sich neben Lynn auf die Knie fallen und biss ihr in den Schenkel.


      »Nein!«, schrie John.


      Ehe er einer der Frauen zu Hilfe eilen konnte, klammerten sich Arme um seine Beine. Jemand sprang ihm auf den Rücken. Er taumelte und versuchte, auf den Füßen zu bleiben. Ein Arm schwang von vorn und oben auf ihn herab. Ein Messer, das nach seiner Brust stieß! Johns Hände zuckten hoch und bekamen das Handgelenk des Angreifers zu fassen. Während er den Arm von sich wegzudrücken versuchte, dröhnte das Krachen einer Detonation in seinen Ohren.


      Aus dem Kopf des Mannes, der auf Cassys Beinen saß, spritzte Blut. Seine Hand stieß den Schraubenzieher bereits abwärts. Aber dessen Spitze drückte nur eine Delle in die Haut unterhalb ihrer linken Brust. Dann rutschte der hölzerne Griff durch die Faust des Mannes nach oben. Der Schraubenzieher neigte sich zur Seite und fiel um. Der Mann kippte nach vorn und plumpste auf Cassy.


      Erneut detonierte eine Patrone im Feuer. Dann noch eine. Etwas zischte an Johns Gesicht vorbei.


      Er verdrehte das Handgelenk, bis etwas knackte. Das Messer entglitt den Fingern seines Angreifers. John rammte mit einem Ruck den Ellbogen nach hinten, traf etwas und hörte durch das Schrillen in seinen Ohren ein ächzendes Grunzen.


      Dann strömte der Regen herab.


      Kalter Regen, der auf seinen Kopf prasselte.


      Eine Frau mit einem Hammer sprang ihn frontal an. Er rammte ihr die Faust gegen die Kehle, und sie sackte mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn. Er stolperte rückwärts und fiel auf den Irren, der seine Beine umklammerte, und den auf seinem Rücken.


      Er blinzelte sich Wasser aus den Augen.


      Über ihm sprühte die Sprinkleranlage ihren kalten Regen von der Decke auf sie herab.


      Das Feuer, dachte er. Großer Gott, das Feuer hat sie ausgelöst.


      Cassy hatte doch nicht den Verstand verloren.
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      Denise und Tom rannten Seite an Seite durch das nasse Gras, quer durch den Vorgarten auf den Gehsteig am Ende der Hecke zu.


      Und plötzlich fragte sich Denise, wo Kara war. Das Mädchen war unmittelbar hinter ihnen gewesen, als sie um die Hausecke gebogen waren. Jetzt hörte sie hinter sich niemanden mehr. Sie sah über die Schulter.


      Kara war verschwunden.


      Denise kam schlitternd zum Stehen und wirbelte herum.


      Sie konnte Kara nirgendwo sehen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Dann entdeckte sie das Mädchen zwischen den Büschen neben der Haustürtreppe.


      »Kara!«, rief sie.


      Buddy und Lou kamen um die Hausecke, langsam trabend, die Köpfe nach rechts und links drehend.


      Sie werden sie sehen!


      »He, Jungs!«, rief sie.


      Die beiden sprinteten auf Denise und Tom zu.


      Und bemerkten Kara in den Büschen direkt neben ihnen nicht. Sie rannten an ihr vorbei. Buddy hatte einen Speer in der Hand. Lou schwang eine Art langstieliger Gabel über dem Kopf und stieß dabei ein schauriges Gebrüll aus.


      »Denny!«, rief Tom drängend.


      Sie war unfähig, sich zu bewegen. Sie konnte nicht davonlaufen und Kara allein lassen.


      Die Jungs kamen näher und näher.


      Plötzlich schossen überall Wasserfontänen aus dem Rasen. 
       Denise zuckte zusammen, als der kalte Wasserstrahl aus dem Sprinklerkopf direkt neben ihr ihren Jogginganzug bis auf die Haut durchnässte.


      Kara hatte die Rasensprinkler aufgedreht?


      Lou kreischte auf, als wäre er verbrüht worden. Buddy lachte und wich einer Fontäne aus. Das Lachen verging ihm, als er im nassen Gras ausrutschte und flach auf dem Rücken landete.


      Tom packte Denises Arm. Er sah sie an. Im schwachen Mondlicht erkannte sie, dass er grinste und den Kopf schüttelte.


      »Es wird alles wieder gut«, sagte sie.


      »Die Kleine ist wirklich umwerfend.«


      »Ja. So viel ist sicher.«


      Doch Lou blieb nicht stehen und warf auch seine Gabel nicht fort. Er kam durch die Fontänen kalten, klaren Wassers auf sie zugerannt. Und auch Buddy war bereits wieder auf den Beinen und schwang seinen Speer.


      Warum hören sie nicht auf?


      Vielleicht sind sie noch nicht sauber genug gewaschen, dachte Denise.


      Lous nackter Oberkörper sah im Mondlicht bleich aus. Und Buddys Haar war wieder blond, sein Gesicht weiß.


      Doch die beiden verhielten sich so, als wären sie noch immer schwarz.


      Buddy schleuderte im Laufen seinen Speer. Tom stieß Denise zur Seite. Sie taumelte und rang um ihr Gleichgewicht. Ihr Fuß schrammte gegen einen Sprinklerkopf. Sie schrie auf und fiel der Länge nach hin. Als sie sich auf die Seite wälzte, sah sie Tom, der vor Buddy davonlief. Er schaffte 
       nur ein paar Schritte, ehe Buddy mit einem Hechtsprung seine Beine zu fassen bekam und ihn zu Fall brachte.


      Dann tauchte Lou aus dem Sprühregen jenseits von Denises Füßen auf. In seiner rechten Hand hielt er die Gabel. Mit der Linken zerrte er am Gürtel seiner Hose.


      »Lass mich in Frieden!«, keuchte sie. »Es ist vorbei! Es ist vorbei, Lou!«


      »Nei-hein.«


      Sie kroch rückwärts von ihm weg, schob sich mit ihren Absätzen und Ellbogen über das nasse Gras. Lou öffnete den Knopf an seiner Hose. Er begann, den Reißverschluss langsam nach unten zu ziehen, als Kara auf seinen Rücken sprang. Denise zog mit einem Ruck den Cheerleader-Stock unter sich hervor und rammte ihn mit beiden Händen nach oben. Lou sackte zusammen und fiel mit dem Bauch auf das Ende des Metallrohrs. Denise schrie auf, als das Gewicht von Lou und Kara den Gummiknauf des Stocks gegen ihre Rippen presste.


      Lou stieß einen gellenden Schrei aus, als sich das Metallrohr in seinen Bauch bohrte.


      Denise bäumte sich auf. Das Gewicht auf ihr verlagerte sich.


      Lou und Kara kippten nach links und fielen ins Gras. Denise sah, dass der Stock senkrecht aus Lous Bauch ragte. Seine Gabel hatte er fallen lassen. Er packte den Stock mit beiden Händen und zog daran. Zentimeter um Zentimeter glitt das Metallrohr aus ihm heraus. Am Ende gab es ein schmatzendes Geräusch. Blut quoll aus einem Loch von der Größe einer Fünf-Cent-Münze.


      Kara rappelte sich hinter ihm auf die Knie. »Bist du okay?«, fragte sie.


      »Ja.« Denise setzte sich auf. »Danke. Du …« Sie sah den Speer, der durch die Gischt auf sie zuflog, zu spät, um Kara zu warnen.


      Das Mädchen stieß einen Schrei aus, als er sie traf.


      Das Messer an der Spitze des Speers schlitzte das Nachthemd auf, das an ihrem Körper klebte, ritzte ihre Haut, prallte von ihr ab und bohrte sich mit einem hässlichen Geräusch in Lous Rücken. Kara griff sich an ihren blutenden Oberschenkel. Sie drehte den Kopf und sah über die Schulter.


      Buddy stürmte durch die im Mondlicht silbern glitzernden Wasserfontänen auf sie zu.


      »Nein!«, schrie Denise. Sie entriss Lous kraftlosen Händen den Stock und stieg, als Buddy Kara von hinten packte und sie über seinen Kopf stemmte, über Lou hinweg.


      Seine Hand krallte sich vorn in ihre Joggingjacke. »Hab dich.«


      Ihr Knie rammte gegen das blutende Loch in seinem Bauch.


      Jemand sagte: »Lass die Kleine runter, du Drecksack.«
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      Verdutzt drehte Buddy sich um, Kara noch immer wie ein Gewichtheber seine Hantel über seinen Kopf gestemmt.


      »Lass sie runter«, sagte Maureen.


      »Wo zum Teufel kommst du jetzt her?«


      Maureen stand zitternd im kalten Sprühregen. Die Lust 
       zu töten war verflogen. Aber nicht das Bedürfnis. »Du hast mich vergewaltigt, du Schwein.«


      »Weißt du was? Ich werd’s gleich noch mal tun.«


      Ein paar Schritte seitlich hinter ihm kroch ein Mädchen über Lous zuckenden Körper, rappelte sich auf die Beine und stürmte vorwärts. Sie warf irgendeine glänzende Waffe weg.


      »Das Einzige, was du noch tun wirst, ist sterben«, erwiderte Maureen.


      Das Mädchen sprang mit erhobenen Armen hoch, packte das Kind und zog.


      »He!«, rief Buddy. Er versuchte, die Kleine festzuhalten, und taumelte einen Schritt rückwärts, als das Kind aus seinen Händen gerissen wurde und in die Arme des Mädchens fiel. Er blickte über seine Schulter nach hinten, um zu sehen, was passiert war.


      Maureen rammte ihm die Wagenheberstange in den Bauch. Mit einem lauten Seufzen wich die Luft aus seiner Lunge. Er klappte nach vorn. Maureen schwang das Eisen mit aller Kraft. Die Stange zertrümmerte seinen Wangenknochen und schmetterte seinen Kopf nach hinten. Buddy fiel ins Gras, rollte ein Stück zur Seite, blieb mit dem Rücken auf einem Sprinklerkopf liegen und erstickte die Wasserfontäne unter sich.


      Maureen sprang rittlings auf seine Brust. Sie schwang die Eisenstange mit beiden Händen über ihren Kopf und ließ sie mit aller Kraft nach unten sausen. Sie zerschmetterte seine Schädeldecke und grub eine tiefe Kerbe in sein Gehirn.
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      Tom setzte sich auf, als Denise und Kara ihn erreichten. »Bist du okay?«, fragte Denise.


      Er nickte und zuckte zusammen. Sein Gesicht sah ramponiert und geschwollen aus. Aus einer Platzwunde über seinem Auge sickerte Blut, das vom Sprühregen der Rasensprinkler sogleich weggewaschen wurde.


      »Buddy hat mich irgendwie am Kopf getroffen, dann gingen bei mir die Lichter aus«, murmelte er.


      Denise packte einen von Toms Armen. Kara nahm den anderen. Sie zogen ihn auf die Beine. Gemeinsam gingen sie zu der Frau hinüber. Sie lag neben Buddy im Gras, die Knie angezogen, die Arme weit von sich gespreizt. Eine Eisenstange lag quer über ihrem Bauch. Die Stange hob und senkte sich und wackelte, während die Frau nach Luft rang. Sie blinzelte aus zusammengekniffenen Augen durch den Sprühregen zu ihnen empor.


      »Hi«, sagte Kara. »Danke, dass Sie uns geholfen haben.«


      »War mir ein Vergnügen.«


      »Möchten Sie mit ins Haus kommen?«


      »Ich glaube schon. Ja.« Sie setzte sich auf. Die Eisenstange rollte auf ihren Schoß. Sie packte sie und stemmte sich langsam auf die Beine.


      Tom beugte sich über Buddy. »Du lieber Himmel. Was ist dem passiert?«


      »Ich«, sagte die Frau.


      »Gut gemacht«, brummte Tom.


      »Von woher sind Sie so plötzlich gekommen?«, fragte Kara.


      Die Frau deutete die Straße hinab. »Ich bin aus dem Haus da drüben gekommen. Ich hab gesehen, was hier vor sich ging.«


      »Gott sei Dank«, murmelte Denise. Sie ging zu Lou hinüber und zog den Speer aus seinem Rücken. Mit einem Blick auf die anderen sagte sie: »Wir sollten ein paar von den Waffen behalten, nur für den Fall.«


      »Und wir sollten die Rasensprinkler anlassen«, sagte Kara. »Wenn jemand über den Rasen läuft, macht ihn das wieder gut.«


      »Buddy und Lou hat es nicht wieder gut gemacht«, erinnerte Denise sie.


      Die Frau machte ein seltsames Geräusch. So was Ähnliches wie ein Lachen, das aber fast wie ein Schluchzen klang. »Bei denen«, sagte sie, »war es nicht bloß der Regen, glaube ich. Wo ist der Dritte?«


      »Im Haus«, sagte Denise. »Ich hab ihn erstochen.«


      »Das war es dann also«, seufzte die Frau.


      »Es sei denn, irgendein anderer Verrückter taucht auf. Kommt, wir gehen ins Haus.«
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      Ein Handtuch um die Hüften geschlungen, ging Trev durch das von Dampf erfüllte Badezimmer. Vor der Tür blieb er stehen.


      Zögernd schwebte seine Hand über dem Knauf.


      Sie sind immer noch schwarz, dachte er. Was, wenn sie sich auf mich stürzen und versuchen, mich fertigzumachen?


      Das werden sie nicht.


      Sandy hat ihre Instinkte im Griff. Hoffe ich.


      Er machte die Tür auf. Sandy stand im Flur, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, und hielt Rhonda an den Schultern. Das Mädchen lehnte an ihr, den Kopf zwischen Sandys Brüste geschmiegt.


      »Hast du für uns auch ein bisschen Wasser übrig gelassen, Kumpel?«


      »Das Bad steht zu eurer Verfügung.«


      Er schob sich an ihnen vorbei und sah zu, wie sich Sandy von der Wand abstieß und das Mädchen ins Badezimmer führte. Die Tür fiel ins Schloss.


      Trev eilte den Flur entlang. Er wandte die Augen von der geschlossenen Tür ab, hinter der Grandpa Chidi seinen furchtbaren und erschreckend wirksamen Zauber inszeniert hatte.


      Im Elternschlafzimmer streifte er das Handtuch ab und stieg in eine weiche, trockene Kordsamthose, die offenbar Maxwells Vater gehörte. Er zog Socken an und ein Paar Reeboks, die ihm eine Spur zu groß waren, und schlüpfte dann in ein Flanellhemd.


      Ihm fiel ein, dass die Frau in der Küche ungefähr Maureens Statur hatte. Maureens Kleider waren Sandy zu klein gewesen. Aber die Sachen des Vaters müssten ihr einigermaßen passen. Er nahm noch eine Hose, ein Sweatshirt und ein Paar Socken aus dem Schrank. Der Mann besaß ein Paar 
       Cowboy-Stiefel aus Schlangenleder, die unten im Schrank standen. Ein Grinsen huschte über Trevs Gesicht, als er nach ihnen griff.


      Sie würden perfekt zu Sandy passen.


      Er ging mit dem Arm voller Klamotten den Flur zurück und legte sie neben die Badezimmertür.


      In einem anderen Zimmer fand er Kleider für Rhonda: einen Faltenrock, einen weißen Pullover, Strümpfe und weiße Tennisschuhe. Er legte sie neben die Sachen, die er für Sandy herausgesucht hatte.


      Er ging ins Wohnzimmer. Der Vater und das Mädchen schliefen noch immer.


      Was immer der Großvater benutzt hatte, um sie in das Reich der Träume zu schicken, Trev hoffte, es wirkte noch eine Weile. Er wollte nicht mehr hier sein, wenn sie aufwachten.


      Er trat in die Küche. In einem Geschirrschrank neben dem Waschbecken fand er den Alkoholvorrat der Familie. Er nahm eine Flasche irischen Whiskey heraus, ging mit ihr zum Tisch und ließ sich der Frau gegenüber auf einen Stuhl sinken.


      Kastanienbraunes Haar. Genau wie das von Maureen.


      Er schraubte den Verschluss von der Flasche. »Tut mir leid, dass Sie Probleme haben, Lady«, sagte er. Dann setzte er die Flasche an und trank.
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      »Hoppla«, sagte Tom. Er wandte sich vom Panoramafenster ab. »Ein Wagen hält vor dem Haus.«


      Ein flaues Gefühl breitete sich in Denises Magen aus. Doch sie ließ sich nicht abbringen von dem, was sie tat, presste ein großes Heftpflaster über die beiden Stichwunden in ihrer rechten Pobacke und zog dann ihre durchnässte Hose wieder hoch. Sie zuckte zusammen, als der Gummibund über die rot unterlaufene Haut an ihrer Hüfte schabte.


      Kara lief ans Fenster. Sie hielt den Schürhaken in einer Hand, mit der anderen presste sie einen nassen Waschlappen auf die Wunde an ihrem Oberschenkel.


      Denise griff nach dem Speer, den sie aus Lous Rücken gezogen hatte.


      Maureen humpelte, die Eisenstange in der Rechten, auf ihren bandagierten Füßen ebenfalls zum Fenster.


      Kara war als Erste dort. Sie presste ihr Gesicht gegen die Scheibe. »Ich glaube, das sind Mom und Dad!« Sie ließ den Schürhaken fallen und rannte zur Haustür.


      »Warte!«, rief Denise.


      »Jemand steigt aus«, sagte Tom.


      Das Mädchen drehte den Schlüssel um, riss die Tür auf und trat vors Haus.


      Denise rannte hinter ihr her. Kara war auf der Vortreppe stehen geblieben und starrte auf die große, dunkle Gestalt eines Mannes, der mit einem Messer in der Hand durch die Fontänen der Rasensprinkler lief.


      Denise hob den Speer.


      »Dad!«, rief Kara.


      »Mein Schatz!« Er kam näher.


      Jetzt erkannte ihn auch Denise. Es war John Foxworth. Und er sah nicht schwarz aus.


      »Ich glaube, es ist okay«, sagte sie, als Tom und Maureen herauskamen.


      John warf das Messer weg. Er breitete die Arme aus. Kara sprang von der obersten Stufe der Treppe. Irgendwie gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben, als er sie auffing. Sie schlang ihre Arme und Beine um ihn.


      Während er sie fest an sich drückte, sah Denise eine Frau über den Rasen näher kommen. Sie erkannte zuerst das Kleid wieder. Das gewagte einärmelige Cocktailkleid mit dem Schlitz an der Seite. Das Kleid, bei dem Lynn so unsicher gewesen war, ob sie es anziehen sollte.


      Die Frau kam rasch näher, und Denise erkannte ihr Gesicht.


      Lynn lief zu ihrem Mann und ihrer Tochter. Sie schlang die Arme um beide.


      Tom legte eine Hand auf Denises Schulter. Sie lehnte sich an ihn und seufzte.


      Dann kam noch eine Frau mit großen Schritten durch den Sprühregen der Sprinkler auf sie zu. Sie trug einen Rock und einen dunklen Blazer. Der Blazer war an ihrer Taille zugeknöpft. Darunter schien sie keinen Faden Stoff am Leib zu tragen. Plötzlich lächelte die Frau. »Maureen? Bist du das?«


      »Cassy?«


      Maureen lief die Stufen hinab. Augenblicke später lagen sie sich in den Armen.


      »Scheinen sich zu kennen, die beiden«, sagte Tom.


      »Scheint so, ja.«


      »Alle umarmen einander, nur wir beide nicht.«


      »Sieht ganz so aus.« Denise ließ den Speer fallen. Sie drehte sich zu Tom, schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn fest an sich.
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      Trotz der wärmenden Sonne fühlte Maureen, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief, als sie das große, ausgezackte Loch in ihrer Haustür sah.


      »Ich gehe zuerst rein«, sagte der Officer von der Highway Patrol. Einer aus einer ganzen Armee, die durch die Straßen von Bixby ausgeschwärmt war, sobald der Regen aufgehört hatte. Er war ein paar Stunden nach Sonnenaufgang zum Haus der Foxworthes gekommen.


      Sein Name war Jack Conroy. Er hatte bereits Cassy zu ihrem Apartment gefahren und war vor ihr reingegangen, um sich zu vergewissern, dass nicht irgendwo ein paar Wahnsinnige lauerten. Dann hatte er Tom und Denise zu Toms Eltern nach Hause gebracht. Er war mit ihnen ausgestiegen, hatte jedoch nicht mit ins Haus gehen müssen, weil ihnen Toms Eltern auf der Veranda entgegengekommen waren.


      Jetzt zog er seinen Revolver. Mit der linken Hand stieß er die Tür auf. Er stürmte ins Haus und duckte sich breitbeinig in die Hocke. »Keine Bewegung!«, schrie er.


      Maureen schlüpfte hinter ihm durch die Tür.


      Auf dem Sofa im Wohnzimmer saß mit erhobenen Armen 
       Trevor Hudson. Als er Maureen sah, biss er sich auf die Unterlippe und sah aus, als müsse er gegen seine Tränen ankämpfen.


      »Ist in Ordnung, Jack«, sagte sie.


      »Ich schätze, er sieht sauber aus.«


      »Ich bin sauber«, sagte Trevor mit zitternder Stimme.


      »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte Jack.


      »Ja. Er ist ein Freund. Ein alter Freund der Familie.«


      »Es ist also okay, wenn ich gehe?«


      Maureen nickte. »Vielen Dank, dass Sie mich nach Hause gebracht haben.«


      »Gern geschehen. Geben Sie auf sich acht.«


      Er ging.


      Trevor stand auf. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich einfach so reingekommen bin.«


      »Es ist schön, dich zu sehen.«


      »Es ist auch schön, dich zu sehen. Gott. Das war eine schlimme Nacht.«


      »Das kannst du laut sagen.«


      »Aber du hast es überstanden. Ich bin so verdammt froh, dass du es überstanden hast.«


      »Ist Dad hier?«


      »Er hat es nicht überlebt. Es tut mir leid.«


      Maureen ließ sich auf das Sofa fallen. Sie weinte nicht. Sie fühlte sich nur benommen und unendlich müde. Trevor setzte sich neben sie. Sie ließ sich an ihn sinken und fühlte, wie seine Finger sanft über ihr Haar strichen.

    

  


  
    

    Die Originalausgabe ONE RAINY NIGHT erschien bei Leisure Books, Dorchester Publishing Co., Inc.


     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



    Deutsche Erstausgabe 10/2009


    Copyright © 1991 by Richard Laymon


    Copyright © 2000 by Dorchester Publishing Co., Inc.

    Copyright © 2009 der deutschen Ausgabe

    by Wilhelm Heyne Verlag, München,

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH


     



    Redaktion: Florian Oppermann


     



     



    Satz: Christine Roithner Verlagsservice, Breitenaich


    eISBN 978-3-641-07861-4


     



    www.heyne.de


    www.randomhouse.de

  

OEBPS/Images/cover.jpg
~
w
=
>
w
x





OEBPS/Images/cover.jpeg
~
w
=
>
w
x





